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Für Mama und Papa,

weil ihr mich immer gesehen habt.

Für alle, die nicht wissen, wie mutig sie längst sind.

Ihr schafft es durch die verdammte Tür.


Liebe Leser*innen,

vielen Dank, dass ihr euch dazu entschieden habt, Villains Are Made – Der Fluch der Medusa zu lesen. Dies ist Band 1 einer Trilogie, die sich an die griechische Mythologie anlehnt und Szenen in der Antike beinhaltet, jedoch keinen Anspruch auf historische Korrektheit hat.

Darüber hinaus enthält das Buch potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr am Ende des Buches eine Content-Note.

Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Geschichte! Wir wünschen das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Julia und euer Arena Verlag


PLAYLIST

birthday cake – dylan conrique

icarus – bastille

i hate it here – taylor swift

willow tree march – the paper kites

anti-hero – taylor swift

risk – gracie abrams

glory and gore – lorde

hard to kill – beth crowley

dancing after death – matt maeson

it’ll be okay – shawn mendes

my tears ricochet – taylor swift

tell my heart – picture this

night vision – alice kristiansen

i didn’t ask for this – beth crowley

aimed to kill – jade lemac

how villains are made – madalen duke

compass – zella day

hero – faouzia

let it all go – birdy, rhodes

stone – jaymes young

i lived – onerepublic
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Der Sekundenzeiger der Uhr rückt unaufhörlich vor. Dass die Zeit voranschreitet und sich nicht zurückdreht, ist die einzige Gewissheit auf dieser Welt.

Von meinem Platz am Küchentresen aus habe ich die Uhr mit dem zarten Metallrand, die über dem Türrahmen hängt, gut im Blick. Im Kopf zähle ich mit, bis der Sekundenzeiger die Zwölf erreicht und die anderen Zeiger überholt. Nichts passiert. Bis auf das stetige Ticken der Uhr bleibt alles still.

Seufzend nehme ich den Kuchen vor mir in Augenschein. Ein Marmorkuchen verziert mit Schokoladenglasur und einer Handvoll Schokolinsen. Obwohl sie sich nahe des Abgrunds befinden, bleiben die Linsen hartnäckig am Rande des Kuchens kleben.

Ich werde sie alle aufessen. Besser, sie lernen ihre Lektion gleich: Das Leben belohnt nicht die Hoffnungsvollen, die kämpfen und sich bemühen. Das Leben verschlingt dich und wenn du Pech hast, spuckt es dich danach wieder aus.

»Na dann. Happy Birthday to me.«

Ich beuge mich vor, halte mir mit den Händen meine Haare aus dem Gesicht und puste die angezündete Kerze auf dem Kuchen aus. Mit ihr lösche ich meine einzige Lichtquelle und die Schwärze der Nacht hüllt mich ein.

Viele Menschen fürchten sich vor der Dunkelheit, für mich bedeutet sie Ruhe. Ich vermeide das Licht, denn in der Realität ist alles, was ich wahrnehme und empfinde, greifbar und unausweichlich. Ich empfinde zu viel und doch … nichts.

Meine Hand greift automatisch nach meinem Handy. Diesen Abwehrmechanismus habe ich mir in den letzten Jahren angewöhnt, um die negativen Gefühle zu unterdrücken, die in mir aufsteigen. Es ist verlockend, online das Leben anderer Menschen zu beobachten, wenn man abseits von Bildschirmen so selten in sozialen Kontakt kommt.

Keine neuen Nachrichten.

Beinahe lache ich über mich selbst. Was habe ich auch erwartet? Mein Mitbewohner Silas schläft bereits und meine beste Freundin Thea hat sich für den Morgen zum Geburtstagsfrühstück angekündigt. Wer sollte sonst an mich denken?

Mich überfällt eine Erschöpfung, die nichts mit den Anstrengungen meines Tages zu tun hat. Ich bin müde von allem. Müde davon, dieses Leben zu führen, das mir längst aus den eigenen Händen genommen wurde. Müde davon, die Welt durch ein Fenster zu beobachten, während sie ohne mich weiterzieht. Wie ein Schatten existiere ich und doch bin ich fremd in meinem eigenen Leben.

Ich sollte ins Bett gehen. Schlaf lässt die Stimmen in meinem Kopf verstummen. Nein, keine Stimmen, sondern Schuldgefühle.

Wenn wir dieses Mal neu anfangen, haben wir die Chance, es richtig zu machen.

Ich hätte nicht daran glauben sollen. Die Zeit hat mir längst beigebracht, dass nichts für immer ist. Und trotzdem habe ich es gehofft. Weil ich so sehr wollte, dass es für uns alle besser wird. Ich reibe mir über die Augen.

Manchmal sind Erinnerungen die schmerzhafteste Folter.

Ich pfriemele mir eine Schokolinse von der Glasur und stecke sie mir in den Mund. Früher oder später müssen sie sich schließlich ihrem Schicksal ergeben.

Alles Gute zum Geburtstag, Isla.
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MEDUSA
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»Ergib dich oder stirb, Monster!«

Das Schwert war auf mein Herz gerichtet. r eine Gewichtsverlagerung, mehr brauchte es nicht, um mein Leben zu beenden. Die Schicksalsgöttinnen beobachteten mich. In ihren Händen hielten sie meinen Lebensfaden, allzeit bereit, ihn zu zerschneiden.

Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Ich studierte meine Gegnerin. Zittrige Atemzüge und ein siegessicheres Grinsen auf den Lippen.

»Wer will schon ein Held sein, wenn er auch das Monster sein kann?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Zeit, Zeit, Zeit, die gegen mich ablief. Mit erhobenen Händen deutete ich meine Kapitulation an.

Die Kriegerin stieß ein arrogantes Lachen aus. »Schweig! Du hast verloren. Jetzt können nur noch die Götter über dich richten.«

»Das denke ich nicht«, murmelte ich. Bevor meine Gegnerin auch nur die Stirn runzeln konnte, machte ich einen Ausfallschritt, parierte ihr Schwert mit meinem und trat ihr die Beine weg. Mit einem Aufschrei fiel sie auf ihren Hintern. Ich nutzte den Moment und stürzte mich auf sie. Das Schwert schlug ich ihr aus der Hand und fixierte den Arm unter meiner Schuhsohle. Mein Knie drückte ihren Brustkorb fest in den Boden.

Die Klinge war nun auf sie gerichtet, nur wenige Zentimeter von ihrem Hals entfernt. Bereit zu töten.

»Anscheinend entscheide noch immer ich selbst über mein Schicksal.« Ein Hauch von Genugtuung lag in meiner Stimme. Ich holte aus und rammte das Schwert in den Boden neben ihren Kopf.

Die geschlagene Gegnerin zappelte unter mir in dem Versuch, ihren Arm zu befreien. Als sie aufgab, verzog sie den Mund. »Das ist ungerecht, ich hatte dich längst besiegt!«

Meine Schwester war schon ihr Leben lang eine schlechte Verliererin. Und ich machte es mir zur Aufgabe, sie bei jedmöglicher sich darbietenden Gelegenheit zu besiegen. »Ein Kampf ist erst vorbei …«

»… wenn der Gegner geschlagen ist, ich weiß. Du hörst dich so an wie Vater.« Sie verdrehte die Augen und ergriff dennoch meine Hand, um sich von mir aufhelfen zu lassen.

»Ärgere dich nicht, Stheno. Es ist ein gewagtes Unterfangen, gegen jemanden zu kämpfen, der von der Göttin der Weisheit und der Kampfstrategie persönlich gesegnet wurde«, mischte sich meine andere Schwester Euryale ein, die unseren Übungskampf aus der Ferne beobachtet hatte und nun näher kam. Sie stupste ihren Ellenbogen in meine Seite, während ein sanftes Lächeln ihre Züge erhellte.

»Medusas Kampf war fehlerhaft, ohne mein Zögern hätte ich ihr mein Schwert in die Brust stoßen können. Dieser Sieg zählt nicht.« Stheno wandte sich von uns ab und setzte sich in Richtung unseres Hauses in Bewegung. »Und das weißt du genau, Euryale.«

Euryale, die grundsätzlich lieber die Blumen in unserem Garten pflegte, als ein Schwert zu führen, versteifte bei Sthenos harschem Tonfall. Sie war die Zarteste von uns dreien, nicht nur, was ihr Gemüt anging. Ihre Anmut glich den Nelken, die sie sich ins honigbraune Haar flocht.

Ich zog mein Schwert aus der Erde und wischte den Dreck am Ärmel meines Chitons ab, bevor ich es zurück in den an meinem Gürtel befestigten Schaft schob. Dann legte ich die Hand auf die Schulter meiner Schwester. »Wir wissen doch, wie sie es meint. Wahrscheinlich knurrt ihr auch nur der Magen.«

Trotz dieser Erklärung hallten die Worte dumpf in mir nach, während in der Ferne Wellen gegen die Küste brandeten. Stheno hatte recht: Es war gleichgültig, wie gut ich kämpfte, niemals würde es genug sein. Nicht wenn ich gegen die Götter bestehen wollte.

Euryale legte den Kopf schief. »Sie hat Angst, ich verstehe das. Aber die muss sie nicht mehr haben. Du kannst inzwischen gut auf dich aufpassen.«

Mit einem Nicken stimmte ich ihr zu. Als der Ältesten von uns war Stheno der Beschützerinstinkt genauso angewachsen wie ihre harte Schale. Es fiel ihr schwer loszulassen.

Euryale und ich tauschten einen Blick. Mehr brauchte es nicht, da rannten wir unserer Schwester durch die hohen Gräser hinterher, die untergehende Sonne in unseren Rücken. Als wir Stheno erreichten, versuchte Euryale, sie zu beruhigen. »Du hast alles getan, was du konntest, um Medusa vorzubereiten. Und bevor du nun wieder sagst, dass du sie im Ernstfall nicht beschützen kannst, glaube lieber daran, dass sie es selbst kann.«

»Ich weiß«, gestand Stheno leise und verlangsamte ihr Schritttempo. »Täglich danke ich den Göttern, dass unser Nesthäkchen mittlerweile eine gerissene Kriegerin ist, die ihre großen Schwestern nicht mehr braucht.«

Ich werde euch immer brauchen, hätte ich am liebsten geantwortet, doch die Worte blieben ungesagt, weil sie alles nur verkomplizieren würden. »Ohne euch hätte ich das niemals geschafft«, erwiderte ich stattdessen.

Stheno griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Wir sind stolz auf dich und deine Errungenschaften, Medusa.«

Alles in mir sträubte sich angesichts der hoffnungsvollen Blicke meiner Schwestern. Ich hatte Angst, sie zu enttäuschen, doch noch mehr davor, mich selbst zu enttäuschen.

Vor einer Woche hatte ich an der Auswahl der Athene-Priesterinnen teilgenommen, wo ich in Konkurrenz zu anderen Frauen auf meine Fähigkeiten geprüft wurde. Ich hatte mich in Prüfungen des Geistes, der Kampfkunst und des Herzens vor der Göttin Athene bewiesen. Allerdings war ich darüber nicht so erleichtert gewesen, wie ich es hätte sein sollen.

»Ich weiß noch nicht, ob ich annehmen werde.« Meine Stimme klang so zittrig, dass der Wind sie beinahe forttrug.

»Wie bitte?« Stheno wirkte entrüstet. »Es ist die größte aller Ehren, von einer Gottheit persönlich als Priesterin ihres Tempels auserwählt zu werden!«

Euryale legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Ihre warmen braunen Augen gaben mir Zuversicht. »Wieso bist du noch unsicher? Es war seit jeher dein größter Traum.«

Was einem niemand über Träume verriet, war, dass sie einen überwältigen konnten, wenn sie wahr wurden. Träume waren Hirngespinste, der Wunsch eines naiven Kindes. Es war so einfach, in bunten Farben und Wolken zu träumen, wenn man glaubte, der Traum würde sich ohnehin nie erfüllen. Doch sobald er wahr wurde, brach die Realität über einen herein, mit all ihren unbedachten, unweigerlichen Konsequenzen. Manche Träume waren nur dazu gedacht, geträumt zu werden.

Das Dasein einer Priesterin der Athene brachte nicht nur Pflichten, sondern auch Opfer mit sich. Meine Schwestern – vor allem Stheno – sahen ausschließlich die Vorteile. Das Ansehen, die Ehre und die Unantastbarkeit, die mit dem Schutz einer Göttin einherging. Insbesondere Letzteres war es, was sich meine Familie für mich erhoffte.

»Das war er auch … ist er noch. Aber er war ebenso der Traum eines Kindes, das sich immerzu anders fühlte und seinen Platz in der Welt suchte. In den letzten Jahren habe ich mich verändert.«

»Du bist erwachsen geworden, Medusa. Das ist ganz natürlich«, besänftigte Euryale mich. »Mit zwanzig Jahren denkst du schließlich anders als mit zehn. Deine Prioritäten haben sich verschoben.«

Ihre Worte waren einfühlsam, dennoch krampfte sich mein Magen bei der Erwähnung meines Alters zusammen. Denn Zeit war der entscheidende Punkt. Im Gegensatz zu meinen Schwestern hatte ich keine Zeit. Während sie immer in diesen zeitlosen, schönen Körpern leben würden, alterte ich.

Ich hörte Sthenos Zähne knirschen. »Derartig schlüssig finde ich es nicht. Es geht immerhin um die Sicherheit, die Athene dir gewährleisten kann.«

Die Wut in ihrer Stimme entstand durch ihre Sorge um mich, das wusste ich. Schließlich war ich seit meiner Geburt diejenige gewesen, die beschützt werden musste. Pass auf, das Messer ist scharf. Vorsicht mit der Stufe, fall nicht hin. Du bist sterblich, Medusa, vergiss das nicht.

An manchen Tagen fühlte es sich an, als würde die Sterblichkeit meine ganze Persönlichkeit ausmachen.

»Ich sagte ja auch nicht, dass ich ablehnen werde«, ruderte ich zurück. »Ich meinte nur, dass es sich um eine lebensverändernde Verpflichtung handelt.«

»Ein Glück hast du für deine Überlegungen noch bis morgen Zeit«, erwiderte Euryale unbekümmert.

Obwohl ich wusste, wie die wichtigste Entscheidung meines Lebens ausfallen musste, widerstrebte sie mir. Während ich ein neues Zuhause gewann, würde ich ein altes verlieren. Ich würde ihn verlieren …

»Ich sage das nicht, weil ich dich beeinflussen will«, begann Stheno, diesmal etwas ruhiger. »Nur bedenke, dass du die Göttin Athene bei deiner Antwort morgen in keinem Fall verärgern solltest.«

Fürchte den Zorn der Götter, denn sie werden dich bestrafen.

Oder auch: die goldene Regel meines Lebens.

»Das werde ich nicht.« Und bei dieser Antwort war ich überzeugt, dass sie eine Gewissheit war.
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Auf dem gedeckten Esstisch sieht der M&M-Kuchen fröhlicher aus. Thea hat vor ein paar Tagen einiges an Dekokram mitgebracht, weil ich das Haus immer noch nicht freiwillig verlasse. Ihr zuliebe habe ich den Tisch geschmückt.

»Meinst du, ich habe alles?«

Ich kann Silas nicht sehen, weil er sich aufs Sofa hinter mir gelümmelt hat, aber mit Sicherheit verdreht er die Augen. »Du bereitest seit Tagen alles für dein Treffen mit Thea vor. Genau genommen seit sie das letzte Mal hier war. Schließlich machst du ja nichts anderes.«

Notiz an mich: Silas nicht mehr nach seiner Meinung fragen.

Ich fahre zu ihm herum und stemme die Hände in die Hüften. »Das stimmt doch gar nicht! Ich habe gebacken, Keyboard gespielt, gelesen …«

»Ja«, unterbricht Silas mich. »Das dritte Buch diese Woche und wir haben Dienstag. Du bist keine Disney-Prinzessin, die in ihrem Schloss gefangen gehalten wird.« Er nickt zur Eingangstür, durch deren Fenster sanftes Morgenlicht in den angrenzenden Flur fällt. »Die Tür steht dir offen. Die Welt steht dir offen und du bleibst hier.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Tisch. »Wir kauen das nicht schon wieder durch, Silas. Heute ist mein Geburtstag und dazu wünsche ich mir, dass du meine Grenzen respektierst.«

»Ich mache mir nur Sorgen.«

Die Serviette, die ich jetzt zum dritten Mal in der Mitte falte, rutscht mir aus den Fingern. Krampfhaft schlucke ich. Natürlich ist er besorgt und ich verhalte mich unfair.

Aber Verdrängung ist einfacher als Konfrontation und Angst kann genauso einsperren wie ein verschlossener Käfig. Vielleicht sogar noch mehr, denn ich besitze den Schlüssel zu meinem Käfig und will trotzdem nicht ausbrechen. Kann nicht ausbrechen.

»Ich weiß«, murmele ich, um keinen Streit anzufangen. »Gib mir noch ein bisschen Zeit.«

»Davon haben wir immerhin genug.«

Er hat recht. Ich bin heute ein Jahr älter geworden und doch nicht klüger.

Das Klingeln reißt mich aus meiner Starre. »Oh, das muss Thea sein!«, rufe ich und eile zur Tür, während ich Silas’ ironisches »Wer auch sonst?« ignoriere.

Ich öffne die Tür und im nächsten Moment sehe ich türkise Haarspitzen, als Thea mir um den Hals fällt. Sie bringt Sommerluft und den Duft ihres blumigen Parfüms mit ins Haus. »Da ist ja das Geburtstagskind! Alles Gute, Isla, es ist so schön, dich zu sehen.«

Sie lockert ihre Umarmung und schenkt mir ein Grinsen. Sommersprossen tanzen in ihrem Gesicht und lassen sie beinahe jugendlich aussehen. Dazu tragen auch ihre kinnlangen hellbraunen Haare bei, deren Spitzen sie in den letzten Jahren in allen möglichen Tönen gefärbt hat.

Als ich ihr in die Augen blicke, ist mein Lächeln zum ersten Mal an diesem Tag echt. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Für mich sind es die schönsten Tage, wenn Thea vorbeikommt, um alles durcheinanderzuwirbeln.

Mittlerweile ist es drei Monate her, dass Thea mich in ihr Auto und aus den Fetzen meines alten Lebens hierher in diese Kleinstadt verfrachtet hat, die bereits seit Jahren ihr Zuhause ist. Belle Haven ist ein kleines Örtchen direkt an der Westküste Oregons. Mit etwas über vierzigtausend Einwohnern nicht übermäßig belebt, aber doch nicht überschaubar genug, dass jeder jeden kennt.

Nicht dass ich überhaupt jemanden außer Thea und Silas in Belle Haven kennen würde. Aber Thea meint, dass es hier wirklich schön ist. Die Natur in direkter Nähe sei der Grund für viele Wochenendbesuchende. Laut Thea müsse ich das aber mit eigenen Augen sehen und dafür meine Ängste hinter mir lassen.

Seit ich hier wohne, hat sie nicht aufgegeben, mich vom Rausgehen zu überzeugen. Ständig bringt sie mir dafür Anreize mit: Heißgetränke und Gebäck aus dem Café, in dem sie stundenweise arbeitet, Kinotickets oder Flyer von geführten Bergwanderungen. Bisher hat es nicht geklappt. Ich ertrage den Gedanken nicht, das Haus zu verlassen, Menschen zu begegnen und so zu tun, als wäre alles normal. Als wäre ich normal. Die Welt da draußen fühlt sich an wie ein fremder Ort, an dem ich keinen Platz mehr habe. Im Gegensatz zu Thea bin ich der Meinung, dass alle Beteiligten profitieren, wenn ich im Haus bleibe.

Ich gehe mit Thea an den Esstisch und kann sie gerade noch rechtzeitig davon abhalten, eine Schokolinse von meinem Kuchen zu mopsen. Kurz geht sie zum Sofa, um Silas zu begrüßen.

»Sieht toll aus!« Mit einer Kopfbewegung deutet Thea auf den Wohn- und Essbereich, der bereits bei meinem Einzug möbliert war, ergänzt durch Deko, die Thea über die letzten Monate angeschleppt hat. Inklusive einiger Zimmerpflanzen wie der großen Monstera.

Thea setzt sich an den Tisch und pustet in eine der Partytröten, die ich vorhin noch neben den Kuchen gelegt habe. »Gut, dass ich die gekauft habe.«

Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben. Ich hebe ebenfalls eine Tröte an meinen Mund, puste und ein armseliger Laut ertönt. Lachend setze ich mich ihr gegenüber.

»Also, womit fangen wir an?« Thea lässt ihren Blick über den Tisch und die Luftschlangen schweifen, verharrt dann ein wenig zu lange auf dem Kuchen. »Ein Geburtstagsständchen, Kuchen oder Geschenke?«

»Oh, oh! Ich bin für Geschenke!«, kräht Silas von seinem Platz auf dem Sofa aus, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er außer seiner zauberhaften Anwesenheit kein Geschenk für mich hat.

Ich schaue ihn warnend an, lenke meine Aufmerksamkeit dann zurück auf meine beste Freundin. »Ein Geschenk ist doch nicht nötig. Du tust mehr für mich, als ich dir jemals zurückgeben könnte.«

Sie war in meinem schlimmsten Moment für mich da und sie bleibt. Ich kann meine Dankbarkeit ihr gegenüber noch so oft betonen, Worte werden dem nie gerecht. »Stimmt. Ich bin halt super.« Thea bückt sich unter den Tisch und zieht einen hellblauen Briefumschlag aus ihrer Tote Bag mit einer aufgestickten Sonnenblume.

Als sie mir den Brief übergibt, entdecke ich die Worte Für meine allerbeste Freundin Isla auf der Vorderseite. »Nun mach schon auf.«

Mit zittrigen Fingern drehe ich den Briefumschlag um und öffne ihn vorsichtig.

»Wenn du noch langsamer machst, platze ich vor Aufregung.« Thea setzt sich und klammert ihre Finger in den Sitz, als sei sie nicht weit davon entfernt, mir den Brief aus der Hand zu reißen und ihn selbst zu öffnen.

Der Ausdruck einer Mail mit Wappen erscheint. Ich überfliege die Worte und mein Magen verkrampft sich mit jeder Silbe.

Sehr geehrte Miss Rhodes,

herzlichen Glückwunsch! Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie an der Belle Haven University of Oregon für das kommende Herbstsemester angenommen wurden.

Die Worte verschwimmen vor meinen Augen, den Rest des Briefs überfliege ich nur noch, bis ich schließlich zu Thea aufschaue. »Was ist das?« Meine Stimme klingt tonlos, als fehle ihr die Stärke, sich klar auszudrücken.

Thea weicht meinem Blick aus. Stattdessen greift sie nach dem Messer und schneidet sich ein Stück vom Marmorkuchen ab. Ziemlich seltsam, da ich bereits ein paar Stücke vorgeschnitten habe – sie ist so ein Feigling. »Ein Annahmeschreiben der Belle Haven University. Du weißt schon, die Universität, an der ich auch studiere.«

»Thea, ich sehe, was das ist. Ich frage dich, was das hier ist.« Ich bohre meinen Finger in die Zeile des Briefs, an der Informationen zur Rückmeldefrist gedruckt sind. »Da steht, ich habe bis Juni Zeit, um den Studienplatz anzunehmen. Wir haben August!«

Meine beste Freundin hebt die Mundwinkel im Versuch eines Lächelns und zieht die Schultern leicht nach oben. »Überraschung?«

»Du hast mich, ohne zu fragen, bei einer Universität eingeschrieben und den Studienplatz in meinem Namen angenommen? Das ist nicht dein verdammter Ernst.« Und sicherlich strafbar. Thea hat bereits mehr als einmal meine Unterschrift fälschen müssen, es wäre also nichts Neues. Trotzdem überschreitet sie hiermit eine neue Grenze.

Theas Finger zucken in meine Richtung, krallen sich dann in die Tischkante. »Hey, ich verstehe, dass du wütend bist, aber ich … ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Und ich glaube, es könnte dir an der Uni richtig gut gefallen.« Mit zittrigen Fingern deutet sie auf eine Textstelle weiter unten im Zulassungsbescheid. »Siehst du? Kreatives Schreiben im Major und Geschichte im Minor. Erinnerst du dich daran, dass ich dich vor Monaten gefragt habe, was du studieren würdest, wenn alles möglich wäre? Als wir Gilmore Girls geschaut haben?«

Ich schlucke schwer. Kreatives Schreiben ist die einzige Sache, die mir eingesperrt eine Stimme in der Welt verliehen hat. Ich liebe das Schreiben, seit meine Eltern es mir beigebracht haben. Doch als ich meine Geschichten in einem Fanfiction-Forum zum ersten Mal mit der Öffentlichkeit teilte, fühlte es sich so an, als würde mir endlich jemand zuhören.

Vor allem gibt es eine Geschichte, die ich erzählen will, und ein Studium im Kreativen Schreiben könnte mir helfen, dieser Geschichte gerecht zu werden. Damit sie von möglichst vielen Menschen gelesen und … verstanden wird.

Ich schüttele den Kopf über meine eigenen Gedanken. Im Grunde ist das Schreiben doch nichts weiter als ein lächerlicher Traum. Und die meisten Träume sind nur dazu gedacht, geträumt zu werden.

Seufzend schließe ich die Augen. »Ich dachte, du beziehst dich auf die Serie und nicht aufs echte Leben.«

»Damals hast du auch noch geglaubt, dass es für dich niemals möglich sein wird zu studieren.« Als ich die Augen öffne, zuckt Thea mit den Schultern, doch ich sehe ganz genau, wie sie auf ihrem Stuhl herumrutscht. Schuldgefühle wegen der Zulassung hat sie wahrscheinlich keine. Dafür glaubt sie viel zu fest daran, dass sie mir auf ihre verdrehte Art hilft. Doch ihr muss bewusst sein, dass es nicht ihre Entscheidung war, auch wenn sie nur mein Bestes wollte.

»Daran hat sich nichts geändert«, erwidere ich.

»Alles hat sich verändert.« Sie streckt ihre Hand in meine Richtung.

Ich weiche ihrer Berührung aus und reibe mir stattdessen über die pochende Stirn, hinter der die Gedanken miteinander ringen. »Du weißt, dass ich nicht nach draußen kann«, flüstere ich schließlich.

»Nenn mir einen verfluchten Grund, Isla.« Sie schaut mich an, als wolle sie mich schütteln, damit ich die Welt so sehe wie sie. »Nenn mir einen Grund und ich lasse dich damit in Ruhe.«

Ich war ewig nicht mehr draußen. Es ist zu gefährlich. Die Angst ist immer noch da.

Ich schweige.

»Habe ich mir doch gedacht.«

»Wie –« Meine Stimme bricht und ich kann nichts dagegen tun. »Wie soll ich das schaffen?«

Erneut greift Thea nach meiner Hand, auch in ihren Augen glitzert es verdächtig. Dieses Mal lasse ich sie nicht los. »Weißt du, wer mir den Auftrag gegeben hat, deine Bewerbung bei der Belle Haven University einzureichen?«

Ich schließe die Augen. Es gibt nur eine Person, die Thea meinen kann. Eine Träne rinnt meine Wange hinunter und alles ist wieder da. Der Schmerz, die Wut, die Hoffnungslosigkeit. Alle Gefühle, die ich in meinem Inneren versperre und hinter Ausreden verstecke. Ich will ihre Worte nicht hören, doch ich glaube, das muss ich.

»Dein Vater, Isla.« Ihre Stimme bebt. Ich höre, wie sie krampf-f haft schluckt und sich darum bemüht, stark zu bleiben. Für mich. Dabei war mein Vater auch für sie wie Familie. »Er hat sich das so sehr für dich gewünscht, das Geld für dein Studium über Jahre angespart. Er hat alles dafür getan, alles riskiert, damit du glücklich werden kannst. Aber wir wissen beide, dass das hier kein Leben ist.«

»Es ist ein sicheres Leben.«

Ich öffne die Augen, um zu sehen, wie Thea ihre Lippen fest aufeinanderpresst. »Sicherheit hat uns noch nie weit gebracht. Ich … Ich möchte meine beste Freundin zurück. Du bist nur noch eine Hülle von dir selbst, die sich den ganzen Tag hier drin verschanzt und sich nicht vor die Haustür traut. Aber das hier«, sie tippt auf das Annahmeschreiben der Universität, »wäre deine Chance auf einen Neuanfang.«

Länger kann ich die sich anbahnenden Tränen nicht zurückhalten. Sie sind Zeugen des Schmerzes, Zeugen der Angst. Meinen Kummer spülen sie nicht fort, er bleibt beharrlich, als hätte er sich ein verkohltes Nest in meiner Brust eingerichtet.

Thea hat recht. Das hier ist nicht das Leben, das mein Vater sich für mich gewünscht hätte. Wenn wir dieses Mal neu anfangen, haben wir die Chance, es richtig zu machen.

Ich habe alles verloren. Allem voran mich selbst.

»Lass … Lass mich darüber nachdenken«, murmele ich.

Thea drückt meine Hand und lächelt, doch mit ihrer roten Nase und den feuchten Augen wirkt es gequält. »Gemeinsam. Wir überstehen das Schlimmste gemeinsam. Oder hast du das schon vergessen?«


Kapitel 4 


ISLA
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Ich starre die Eingangstür meines Hauses an und warte. Sehne mich nach einem übersinnlichen Zeichen. Etwas, das mir beweist, dass ich diese Grenze der Türschwelle übertreten und die Sicherheit meiner Wände verlassen kann. Es ist keine Schwäche oder Scheitern, dass ich einen Anstoß von außen brauche, um meine Ängste zu überwinden.

Krampfhaft versuche ich zu schlucken. Immer wenn die Panik in meine Glieder steigt wie eine giftige Pflanze, die meinen Körper entlangwuchert, versagen bei mir die grundsätzlichsten Lebensfunktionen. Wie soll ich einen Tag an der Universität unter Tausenden von Menschen überstehen, wenn ich es nicht mal hinbekomme, die Haustür zu öffnen?

Vorsichtig lege ich mir die Hand auf die Brust und konzentriere mich auf meine Atmung. Ich kann das schaffen. Ich muss es wenigstens probieren.

Drei Wochen.

Es hat drei Wochen gedauert, bis ich mich entschied, an der Belle Haven University of Oregon Kreatives Schreiben und Geschichte zu studieren. Die anfänglichen Zweifel unterdrückten die aufkeimende Euphorie, obwohl ich im Grunde von Beginn an wusste, dass ich es tun muss.

Ich schulde es ihnen.

Mein Vater hat sich gewünscht, dass ich das Leben auskoste und jede noch so kleine Farbe der Welt registriere.

Ich habe keine Ahnung, warum ich als Einzige meiner Familie noch am Leben bin. Meiner Meinung nach habe ich das nicht sonderlich verdient.

Mit ihnen ist auch ein Teil von mir gestorben. Es ist an der Zeit herauszufinden, wer ich ohne sie bin.

Heute, hier und jetzt beginnt mein neues Leben. Ich muss es mir nur nehmen.

»Du hast deinen Schlüssel vergessen.«

Ich wirbele zu Silas herum, der unbemerkt in den Flur gekommen ist. »Das kann gar nicht sein!«, pampe ich ihn an. Mich zu ärgern und herauszufordern, ist seine Art, sich um mich zu sorgen und sicherzugehen, dass bei mir alles in Ordnung ist. »Mein Rucksack ist seit gestern Abend gepackt. Ich habe nichts vergessen.«

Silas schnaubt. »Der Schlüssel hängt an der Garderobe, dein Handy lädt in der Küche und da steht auch der Thermobecher, den du dir extra vorbereitet hast.«

Eine ärgerliche Sache an Silas: Der Klugscheißer hat immer recht. Ich unterdrücke ein genervtes Stöhnen, düse in die Küche, wo ich mein Smartphone vom Kabel ziehe und nach dem Kaffeebecher auf der Theke greife. Zurück im Flur löse ich den Schlüssel vom Haken und bleibe erneut vor der Haustür stehen. Okay. Tief durchatmen.

»Bist du dir sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?« Silas glaubt genauso wie Thea daran, dass dieser Schritt der richtige ist, trotzdem fühlt er sich für mich verantwortlich.

»Ich bin mir sicher. Das hier … das muss ich ganz alleine schaffen.« Ich zupfe das weiße Oberteil mit dem gestickten Blumenmuster zurecht, das ich mir für diesen besonderen Tag ausgesucht habe. In Kombination mit meiner Lieblingsjeans fühle ich mich gewappnet, den Tag zu überstehen. Dann greife ich nach den Trägern meines Rucksacks, um mich an etwas festhalten zu können. »In den letzten Wochen bin ich im Kopf alles so oft durchgegangen und Thea hat mir die Abläufe erklärt. Es muss einfach klappen.«

Lieber wäre mir gewesen, sie hätte mich bis zu meinem ersten Seminarraum begleitet, doch da Thea jeden Montag neben der Uni in einem Café arbeitet, ist das heute nicht möglich. Ich werde es auch ohne sie schaffen, das habe ich mir fest vorgenommen.

Einatmen. Ausatmen.

Silas nickt. »Ich glaube an dich.«

Was brauche ich mehr, um endlich loszugehen?

Ich drücke die Klinke runter und öffne die Tür. Der Wind ist das Erste, was ich wahrnehme. Die Luft ist warm, einige Sonnenstrahlen des Morgens fallen mir ins Gesicht und blenden mich. Ich nehme mir ein paar Sekunden, um mein Kinn der Sonne entgegenzustrecken und das Licht meine Haut kitzeln zu lassen. In den umgebenden Bäumen zwitschern Vögel ein Lied, das nur sie kennen. Wie kann eine Welt so schrecklich sein, in der selbst in den kleinsten Dingen Schönheit liegt?

Einen Schritt nach dem anderen wage ich mich durch das knöchelhohe Gras meines Vorgartens, das seit meinem Einzug niemand gemäht hat. Das rostbraune Gartentor quietscht, als ich es aufstoße und hindurchtrete. Über die Schulter blicke ich zurück zu dem Cottage im viktorianischen Stil, das in den letzten vier Monaten mein Rückzugsort, mein Versteck vor der Welt geworden ist. Ich habe den Begriff »Sicherheit« auf die Grenzen dieses Grundstücks beschränkt, doch schützende Mauern können einen ebenso gefangen halten.

Ich laufe die Straße entlang, vorbei an den kleinen Häusern, und seit Ewigkeiten habe ich wieder das Gefühl, atmen zu können. Durch einen beiläufigen Blick auf mein Handydisplay bemerke ich die Uhrzeit und sofort poltert mein Herz aufs Neue. Verdammter Mist!

Thea hat mir den Weg zur Haltestelle Richtung Uni so oft erklärt, dass ich ihn bestimmt auch mit verbundenen Augen gefunden hätte. Wenn ich den Bus nicht verpassen und zu spät zu meiner ersten Vorlesung kommen will, dann muss ich eins tun: rennen.

Die Geschwindigkeit lässt Wind an meinen Ohren vorbeirauschen. Der Rucksack schlägt bei jedem Schritt auf meinen unteren Rücken. Und trotz der Angst in meiner Brust, dass alles an diesem Tag furchtbar schieflaufen wird, löse ich meine Hände von den Gurten des Rucksacks und lache. Es ist ein zittriges Lachen, vorsichtig, als müsse ich es nach all der Zeit erst wieder aufwärmen. Ich habe ganz vergessen, wie befreiend sich Rennen anfühlen kann, wenn man dabei nicht verfolgt wird.

Als ich um die Ecke biege, wird meine Befürchtung Wirklichkeit. Der Bus fährt an die Haltestelle und öffnet die Türen. Ich bin noch zu weit entfernt, trotzdem sprinte ich weiter auf die Haltestelle zu.

Die Türen schließen sich gerade, als sich jemand im letzten Moment in den Eingang schiebt, um sie offen zu halten. Aus der Entfernung erkenne ich nur ein schwarzes Shirt, das sich über einen breiten Oberkörper spannt, und dunkle Haare.

Ich beschleunige meine Schritte ein letztes Mal und mit einem Satz springe ich in den Innenraum des Busses, sodass die Türen sich hinter mir schließen können. Mein Keuchen dröhnt laut in meinen Ohren. Ich stemme meine Hände in die Hüften, lehne mich mit dem Hintern an die verschlossene Bustür und beuge mich ein wenig nach vorne, um Luft zu bekommen.

»Alles in Ordnung?« Die tiefe Männerstimme lässt mich zusammenfahren. Meint er etwa … mich? Als ich meinen Kopf in die Richtung der Stimme drehe und meinen Bustürhelden anstarre, vergesse ich, was ich sagen will. Er ist über einen Kopf größer als ich, sodass ich zu ihm aufblicken muss. Schwarzes Haar, ebenso dunkle Wimpern und Augenbrauen, die er fragend hochzieht. Anspannung verhärtet sein kantiges Kinn und betont seine Wangenknochen. Ich bin in meinem Leben einigen Männern begegnet, habe unzählige Filme und Serien gesehen und vermutlich ist es vollkommen bescheuert – ganz sicher ist es das –, doch als ich ihn ansehe, gerät meine Welt aus dem Gleichgewicht. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass der Bus in genau diesem Moment losfährt und ich schwanke.

Ich will nach einer Haltestange greifen, bekomme jedoch stattdessen den Arm des Fremden zu fassen. Rechtzeitig packt er mich an der Schulter und der Taille, damit ich nicht umfalle. Ein Kribbeln durchfährt mich, als mir seine Nähe und die Berührung überdeutlich bewusst werden. »Ich hab dich.«

Räuspernd löse ich die Finger aus dem Stoff seines T-T Shirts, um Distanz zwischen uns zu bringen. Diese Nähe, sie ist … zu viel für meinen rasenden Herzschlag.

Er lässt mich sofort los, vergewissert sich jedoch, dass ich mein Gleichwicht zurückgefunden habe. Meine Haut kribbelt an den Stellen, wo er mich berührt hat. Ich reibe mir mit der Hand darüber.

»Danke«, sage ich leise. »Fürs Türaufhalten. Und fürs Auffangen.«

Unsere Blicke begegnen sich.

Er sieht mich an.

Sieht mich an.

Sieht mich.

Als wäre er auf der Suche nach Antworten und hofft, sie in meiner Gegenwart zu finden. Die Intensität seiner Augenfarbe trägt nicht dazu bei, meinen Herzschlag zu beruhigen. Hellgrau, von dunklen Schlieren durchzogen. Wie der Himmel kurz vor einem Unwetter.

Ich schaue nicht weg. Kann nicht wegschauen. Dabei bin ich es gewohnt, Blicken auszuweichen. Doch etwas an seinem fesselt mich. Wir stehen da und starren uns an, während sich neben uns die Tür an der nächsten Haltestelle öffnet.

»Kein Problem«, antwortet er schließlich. »Das ist aber nicht deine erste Busfahrt, oder?«

Ein kleines Lachen entwischt meinem Mund. »Könnte man meinen.« Er kann ja nicht wissen, wie nah er der Wahrheit ist. »Heute ist mein erster Uni-Tag, da muss es etwas chaotisch sein.«

»Also studierst du auch an der BHU?« Seine Augen blitzen auf. »Lass mich raten. Englische Literatur oder Journalismus?«

Der Lärm der Busdurchsagen, die quietschenden Türen und Gespräche um uns herum machen es mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Durchatmen, Isla. Ich tue so, als wäre diese Situation vollkommen normal für mich. Als wären die Geräusche normal für mich.

»Fast«, antworte ich und gehe nicht näher auf meine Studienfächer ein. Ich möchte weiter mit ihm reden, aber er ist ein Fremder, zu viel sollte ich nicht verraten.

Seine Lippen zucken und Grübchen kommen zum Vorschein. »Ich habe eine gute Menschenkenntnis.«

Daraufhin schweigen wir. Er mustert mich, als würde er auf eine Gegenfrage warten. Vielleicht will er auch nicht aufdringlich sein, schließlich mache ich keine Anstalten, die Unterhaltung weiterzuführen. Und es stimmt, ich will der Situation entfliehen, aber ein kleiner Teil von mir möchte nicht, dass unser Gespräch endet. Flucht ist das Bedürfnis von der Isla, die sich versteckt. Ab heute bin ich die Isla, die mutig ist. Ich kann das. Ich kann mir selbst beweisen, dass ich diesen Tag überstehe. Dass alles, was ich in meinem Kopf geübt habe, auch in der Praxis funktioniert.

Wir passieren drei weitere Busstationen. Jedes Mal, wenn neue Fahrgäste einsteigen, müssen wir zwangsläufig enger aneinanderrücken, um Platz zu schaffen.

Ein paar Gleichaltrige nicken dem Fremden zu, woraufhin er die Begrüßung knapp erwidert. Er bleibt bei mir stehen, anstatt sich einen besseren Gesprächspartner zu suchen.

Verzweifelt durchforste ich mein Gehirn nach Möglichkeiten, unser Gespräch wieder aufzugreifen, ohne dass es unangenehm wird. Ich meine, noch unangenehmer als meine soziale Inkompetenz das hier bislang bereits gemacht hat.

Hitze schießt mir in die Wangen und ich muss dem Drang widerstehen, sie mit meinen kalten Händen abzukühlen.

»Also welche Fächer studierst du an der Belle Haven University?«, überwinde ich mich endlich. Beinahe überläuft mich ein Schaudern, als meine eigenen Worte bei mir ankommen. Super, Isla. Ich habe so lange über eine passende Frage nachgedacht, nur um seine zu wiederholen.

Zum Glück scheint er sich nicht daran zu stören. »Es ist nur fair, dass du rätst.«

Okay, raten, das kann ich. Prüfend mustere ich ihn von oben bis unten, registriere dabei seinen athletischen Körperbau und die locker sitzende graue Chino-Hose, die er zu seinem schlichten schwarzen Shirt trägt. »Hm, ich weiß nicht. Etwas mit Sport vielleicht? Oder Wirtschaft?«

Er lacht und mir gefällt das Geräusch. »Sport nehme ich als Kompliment. Aber nein, tatsächlich nicht.«

Der Bus nimmt eine Kurve und der Fremde stützt seine Hand an der Scheibe neben meinem Kopf ab. Immerhin bin ich dieses Mal nicht diejenige, die das Gleichgewicht verliert. Durch die Nähe steigt mir sein Duft nach Zedernholz und einer leichten Pfeffernote in die Nase.

»Dann gebe ich mich geschlagen«, sage ich in der Hoffnung, dass er mit der Antwort herausrückt, doch stattdessen wechselt er das Thema.

»Bist du fürs Studium hergezogen? Ich dachte gerade, dass ich dich noch nie in Belle Haven gesehen habe.«

»Ist diese Stadt so klein, dass du mich kennen müsstest?« Ich lege meinen Kopf ein wenig schief.

Er hebt die Mundwinkel, sodass sich wieder diese Grübchen bilden. Ich gebe mir die größte Mühe, sie nicht anzustarren. »Glaub mir, ich hätte dich nicht vergessen, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich hoffe, dass meine Wangen nicht noch mehr glühen. Verlegen zupfe ich am Saum meines Blümchenoberteils und unterbreche den Blickkontakt mit dem Fremden.

Wahrscheinlich habe ich mehr Bücher gelesen als die meisten Menschen in ihrem gesamten Leben. Vor allem Romance, vielleicht weil ich das Kribbeln aufsteigender Gefühle so lange nicht mehr gespürt habe. Oder weil ich die selbstzerstörerische Obsession entwickelt habe, mich in irrationale Wunschfantasien zu flüchten. Bei Anziehung auf den ersten Blick habe ich allerdings immer gedacht, sie wäre eine Erfindung der Unterhaltungsindustrie. Trotzdem steht da auf einmal ein Typ vor mir, der mich all das überdenken lässt.

»Du hast recht. Ich wohne erst seit knapp vier Monaten in Belle Haven«, antworte ich und klinge glücklicherweise nicht so atemlos, wie ich mich fühle.

»Alles neu also.«

»Alles neu«, bestätige ich.

»Die Stadt ist nicht sonderlich groß, du wirst dich schnell zurechtfinden.« Er reibt sich mit der Hand über den Nacken, wobei der Kragen seines Shirts verrutscht und das Band einer Silberkette freilegt, die er um den Hals trägt. »Das Aufregendste, was dir in Belle Haven passieren kann, ist, dass der einzige Buchladen der Stadt eine Lesung mit einem halbwegs bekannten Autor veranstaltet.« Seine sturmgrauen Augen blitzen amüsiert auf.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Für mich klingt das ziemlich aufregend.« Vor allem klingt es nach einem Ort, der mir gefallen könnte. Der Gedanke ist verlockend, endlich irgendwo angekommen zu sein. Wo ich bleiben kann. In Sicherheit. Ich bin hier sicher. Thea glaubt fest daran und ich vertraue ihr. Doch das fehlende Gewicht an meinem Finger, wo sich sonst mein Ring befindet, spüre ich überdeutlich. Ich bin hier sicher. »Ich mag es etwas ruhiger«, füge ich noch hinzu.

»Dann …« Er lehnt sich ein Stück zu mir vor, obwohl ich nicht gedacht hätte, dass wir uns weiter annähern könnten, ohne uns zu berühren. »Wirst du es hier lieben.« Seine Lippen umspielt ein schelmisches Grinsen.

Bevor ich ihn fragen kann, ob ich da einen ironischen Unterton in seiner Stimme heraushöre, verkündet die Busansage, dass wir die Universitätshaltestelle erreichen. Der Fremde steigt aus, sobald sich die Türen neben uns öffnen. Für einen kurzen Moment sind wir ansatzweise auf der gleichen Augenhöhe, bis ich ihm folge, um nicht von dem Strom an Menschen mitgerissen zu werden.

»Viel Erfolg an deinem ersten Uni-Tag«, verabschiedet er sich. »Ich hoffe, ich kann dir beizeiten wieder eine Tür aufhalten, Daenerys.« Er schlendert davon und lässt mich mit der Verwirrung über den Kosenamen allein.

Mit ihm verschwindet meine beste Chance auf ein freundliches, bekanntes Gesicht inmitten dieses Neuanfangs. Ich überlege, ihm etwas hinterherzurufen, aber lasse es bleiben. Das ist besser so. Ganz bestimmt. Mein Herz klopft heute ohnehin schnell genug. Sein Gesicht jedoch, die Art, wie seine Mundwinkel sich heben und seine Stimme, die »Daenerys« sagt, brennen sich in meine Gedanken ein.

Wenn ich mutig genug gewesen wäre, hätte ich ihm vielleicht gesagt, dass er wirklich schöne Augen hat.
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[image: ]

»Wir essen abermals Fisch zu Abend?« Stheno gab einen unzufriedenen Laut von sich, als wir den Wohnbereich betraten und uns der eindeutige Geruch entgegenschlug.

»Ständig beschwerst du dich, Stheno. Ich weiß nicht, wo diese Wut in dir herkommt.« Unsere Mutter fegte an uns vorbei und stellte eine Schale mit Oliven zu dem Fisch und den Brotfladen auf den Essenstisch. »Nächstes Mal kannst du kochen.«

Meine Schwester grummelte vor sich hin und setzte sich auf ihren Platz neben dem unseres Vaters.

»Genau, du solltest dich in Dankbarkeit üben.« Euryale kam mit leichten Schritten ins Zimmer herein, in ihren Händen ein Korb mit Feigen und Kräutern aus ihrem Garten. Meine Eltern nahmen das Festessen sehr ernst.

»Danke für all das Essen, Mutter, das wäre doch nicht nötig gewesen«, intervenierte ich, bevor Stheno den Mund öffnen konnte.

Mutter strich mir über die Schulter. »Und ob das nötig war! Dein Erfolg bei der Priesterinnen-Auswahl gehört gefeiert, auch wenn ich schon jetzt in Tränen ausbrechen könnte, wenn ich an unsere Verabschiedung denke.«

»Ein Glück sehen wir Medusa wieder, sobald wir den Tempel der Athene aufsuchen«, beschwichtigte Euryale sie und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Stheno nieder. Unsere Mutter nahm am Kopfende Platz, während ich mich neben Euryale setzte.

»Ich wünsche mir, dass wir unsere Kleine ganz oft besuchen.« Vater betrat den Wohnbereich und trug Abendluft durch die offene Haustür hinein.

»Schließ die Tür hinter dir, Phorkys«, kommentierte Mutter postwendend.

»Ich bin nicht klein«, hielt ich dagegen.

Vater schloss die Tür und wanderte um den Tisch, um uns alle auf den Kopf zu küssen. Als er bei mir ankam, flüsterte er: »Stimmt. Du bist eine weise und mutige Kriegerin.«

Seine Worte lösten einerseits eine Wärme in mir aus, wie es nur der Stolz und Zuspruch eines Elternteils konnte, andererseits überfielen mich Schuldgefühle wegen der Zweifel an meiner morgigen Entscheidung.

»Wie kann Fisch nur eure Leibspeise sein?«, fragte ich unsere Eltern grinsend, um schnell das Thema zu wechseln. »Ist das nicht Kannibalismus unter Meereswesen?«

Stheno brach in Gelächter aus. »Ihr seid Monster! Ihr esst eure Untertanen!«

Unsere Eltern waren Meeresgottheiten. Poseidon unterstellt, herrschten ihre Familien über angrenzende Königreiche der Tiefsee. Durch eine jahrelange Fehde der Familien wuchsen Mutter und Vater als Feinde auf.

Als Ewigkeiten später Friedensverhandlungen zwischen den Königreichen stattfanden, wurden unsere Eltern als Akt der Gemeinschaft verheiratet. Von da an lebten sie im selben Palast, doch lange nicht gemeinsam. Erst als unsere Mutter unseren Vater vor einem niederstürzenden Felsen rettete und er ihr zum Dank einen Garten samt ihrer liebsten Pflanzen im Palast anlegte, bemerkten sie, dass sie weitaus mehr verband als ein Vertrag. Sie teilten Gedanken und Träume miteinander und irgendwann wurden aus Freunden Geliebte.

Euryale fand diese Geschichte romantisch. Und auch wenn Stheno und ich es nicht zugaben: Unsere Eltern stellten wohl unser aller Ideal von Liebe und Zuneigung dar.

Als Meeresgottheiten konnten sie jede Flüssigkeit magisch beeinflussen und unter Wasser leben. Doch Stheno, Euryale und ich wurden ohne Fähigkeiten geboren, somit verließen sie ihr Herrschaftsgebiet, um ein zurückgezogenes »menschliches« Leben zu führen und ihre Kinder aufwachsen zu sehen. Einzig die Unsterblichkeit war auf Stheno und Euryale übergegangen.

Mit der Entscheidung, das Meer für ihre Töchter zu verlassen, gaben sie nicht nur ihre Königreiche auf, sondern kehrten auch ihren Familien und Freunden den Rücken zu. Sie wurden vom Meeresvolk geächtet und aus allen Ozeanen verbannt. Manche sannen sogar nach Rache.

Vater stimmte in das Gelächter mit ein und setzte sich neben Stheno. »Was bleibt zu unserer Verteidigung noch zu sagen, Keto?«

Mutter schnaubte. »Töten Menschen nicht auch Tiere, um sie zu essen, obwohl sie das gleiche Festland unter ihren Füßen teilen? Ist das nicht Kannibalismus unter Erdenbewohnern?«

Mit einer Handgeste ließ sie das Wasser aus der Karaffe durch die Luft in unsere Trinkgefäße gleiten. Ich liebte es, ihre Magie zu beobachten, auch wenn sie mich stets daran erinnerte, dass ich selbst machtlos war.

Nicht machtlos, hatte sie einmal zu mir gesagt. Deine Macht ist dein Kopf, dein Herz und dein Schwert.

Ergeben hob ich beide Hände. »So gesehen sind wir wohl alle Monster. Nun ja, bis auf Euryale.«

»Es sollten überhaupt keine Lebewesen gegessen werden«, erwiderte sie inbrünstig.

»Weißt du, was?« Ich stupste sie in die Seite. »Nach diesem Festmahl werde ich versuchen, so zu essen wie du.«

»Ich bin gerne ein Monster«, sagte Stheno und schob sich eine volle Gabel mit Fisch in den Mund.

Unsere Mutter reckte triumphierend eine Faust in die Höhe. »Jetzt schmeckt es dir also doch!«

Stheno lächelte. »Wie könnte der Fisch auch nicht schmecken, bei all den wundersamen Kräutern aus dem Garten?«

Wir sahen uns einen Moment an, dann brachen wir gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Und ich wusste, dass das hier, diese Familie, etwas war, das ich nicht missen wollte. Doch um ihren Erwartungen zu entsprechen, musste ich sie verlassen.
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Die salzige Brise peitschte mir mein dunkles Haar ins Gesicht. Ich schloss die Augen, sog so viel Luft in mich ein wie möglich und atmete schwer wieder aus. Als das flaue Gefühl in meiner Magengegend abnahm, traute ich mich, meine Augen wieder zu öffnen.

Hunderte Meter unter mir brandeten wütende Wellen gegen das sandfarbene Gestein der Küste auf. Eine falsche Bewegung und ich würde die Klippe hinabstürzen. Das verlockende Wasser würde mich nicht retten, sondern verschlingen. Die Natur war eine Macht. Nicht zu bändigen, außer von einer Gottheit. Ich wusste nicht, was gefährlicher war: die Natur selbst oder eine Person, die sie kontrollieren konnte.

Nach dem letzten gemeinsamen Abendessen hatte ich frische Luft gebraucht. Das hatte ich zumindest meiner Familie erzählt. Wie sollten sie verstehen, dass ich ein Privileg betrauern wollte? Dass meine beste Chance auf eine sichere Zukunft sich für mich wie Verlust anfühlte? Der Verlust meines Zuhauses?

Wir lebten in Abgeschiedenheit. Unser Haus war umgeben von endlosen Feldern, begrenzt durch einen Wald und der Küste des Ägäischen Meers. Es war ungefähr ein Tagesritt bis zur Akropolis von Athen.

Ich vermutete, dass meine Eltern diesen Ort nicht nur als unser Zuhause auserwählt hatten, weil sie es so idyllisch fanden, sondern auch weil sie uns versteckten. Eine Sicherheitsmaßnahme, um insbesondere mich zu beschützen. Weiter ins Inland zu ziehen, wäre ihnen aufgrund ihrer Herkunft schwergefallen. Obwohl sie mittlerweile aussahen wie Menschen, ganz ohne Schuppen und Flossen, brauchten sie die Nähe zum Wasser zum Überleben wie ich die Luft zum Atmen.

Meine Familie war fürsorglich, liebevoll und doch blieb ich bei wichtigen Entscheidungen meist außen vor. Ich sehnte mich nach Abenteuern, die meine Schwestern zweifelsohne erlebten, und hasste die Einsamkeit, die ich in unseren vier Wänden verspürte. Im Kindesalter unterrichteten meine Eltern mich in Lesen, Schreiben sowie der Kampfkunst, später hatte ich es zu meinem größten Wunsch gemacht, das nächstgelegene Dorf für meine Studien aufsuchen zu dürfen. Ein Dorf voller Menschen, zwischen denen meine Andersartigkeit nur auffiel, wenn bekannt wurde, wer meine Familie war.

Ich berührte den Silberring an meinem Zeigefinger, fuhr die kleine Schlange nach, die ihren Kopf in Richtung meiner Fingerspitze streckte. Die Schlange war ein Symbol meiner Familie, meine Schwestern und ich hatten diese Ringe zu unseren zehnten Geburtstagen erhalten. Schlangen sind mutig, gerissen und widerstandsfähig genau wie unsere Familie, hatte meine Mutter gesagt. Wir passen uns an, überstehen die Flut.

Mit jeder Berührung spürte ich die Magie, die im Ring pulsierte. Ohne magische Begabung konnte ich nicht über sie verfügen, doch der Glaube daran, dass sie mich in großer Not beschützen würde, gab mir Kraft.

»Medusa? Bist du hier?« Sthenos Stimme nahm ich noch vor ihren vorsichtigen Schritten beim Abstieg wahr. »Ich frage mich, warum du immer bis hier unten an den äußersten Rand der Klippe klettern musst. Die Aussicht ist oben die gleiche und es ist viel sicherer. Ein unkonzentrierter Schritt, ein Fleckchen unebene Erde, eine falsche Windböe und …«

… und ich war tot.

»Ich musste nachdenken. Das kann ich am besten, wenn ich mich unbeobachtet fühle«, unterbrach ich sie. Kurz darauf erreichte sie mich.

Sanftheit trat in ihre harten Augen. »Wegen der Entscheidung morgen?«

»Nicht einmal für die Farbe meines Chitons kann ich mich entscheiden.« Ich seufzte. »Wie soll ich innerhalb von Stunden eine Antwort finden, die über den Rest meines Lebens bestimmt? In jedem Fall werde ich verlieren.«

»Freiheit gegen Sicherheit. In meinen Augen hast du in beiden Fällen etwas gewonnen«, gab Stheno zu bedenken.

»Die größtmögliche Ehre gegen ein Leben mit Liebe. Einer Familie«, flüsterte ich.

Meine Schwester riss ihren Kopf zu mir herum, die Augen geweitet. »Das ist es also«, sagte sie und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Dass ich nicht gleich daran gedacht habe! Dann … dann sind deine Gefühle für Iphikles so ernst?«

Iphikles und ich hatten nicht über Gefühle gesprochen, wir hatten uns nur in den Augen des anderen verloren und dann nach lebenslanger Freundschaft zum ersten Mal geküsst. Ich hatte gewusst, dass mein Herz schneller schlug, sobald er einen Raum betrat. Dass mein Blick sich auf ihn heftete und alle anderen Personen im Hintergrund verschwammen. Dass er die Person war, der ich meine Geheimnisse und Gedanken anvertrauen wollte.

»Er ist mein bester Freund.« Zögernd hielt ich inne, bevor ich weitersprach. »Ich … Ich habe darüber nicht nachgedacht. Es war nie eine Möglichkeit, höchstens ein ›Was wäre, wenn …‹. Und dann hat er mich geküsst. Vor der Auswahl.«

»Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt«, bemerkte Stheno.

»Der letztmögliche Zeitpunkt«, korrigierte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »All die Jahre hatte er Zeit für diesen Schritt, nun bricht er euch beiden das Herz. Der Kuss war ein Akt der Verzweiflung. Er will dich nicht an Athene verlieren. Aber im Inneren weiß er, wie du dich entscheiden musst.«

Weil er wusste, dass ich niemals eine Gottheit erzürnen durfte.

»Liebe hatte nie einen Platz in der Vorstellung für mein Leben. Es ist schmerzhaft, gezeigt zu bekommen, wie es sein könnte, nur damit es dann fortgerissen wird.«

»Die Liebe ist so mächtig, dass wir alles für sie riskieren wollen. Aber sie ist nicht nur rein und schön, sie kann auch jähzornig und wankelmütig sein. Nicht jede Liebe ist für die Ewigkeit bestimmt, also solltest du entscheiden, was deine Liebe dir wert ist.«

Meine älteste Schwester war naturgegeben ein Vorbild für mich. Auch wenn ich ihr zu oft unterstellte, mich in gewisse Richtungen beeinflussen zu wollen, bedeutete mir ihr Rat viel. Ich wusste bereits, wie meine Entscheidung lauten würde, ich wollte sie nur noch nicht wahrhaben.

»Medusa!« Die Stimme unserer Mutter drang bis zu uns an den Klippenvorsprung. »Komm ins Haus. Du hast Besuch.«

Stheno und ich tauschten einen Blick. Es gab nur eine Person, die mich sehen wollen würde. Iphikles. Er war hier.

»Mir scheint, ein gewisser Bäckerssohn hat ebenso viel Gesprächsbedarf wie du«, sagte sie und ihre meerblauen Augen funkelten.

Ich fuhr mir durch die vom Wind zerzausten Haare, klopfte Dreck von der braunen Lederhose ab, in dem Versuch, durch optische Ordnung mein inneres Chaos zu verbergen.

Stheno griff nach meinen unruhigen Händen. »Obwohl ich sicher bin, dass Iphikles deine Intelligenz und dein Herz viel stärker schätzt als dein Aussehen: Du siehst wunderschön aus, Medusa. Erzähl ihm von deinen Gefühlen, lass dein Herz nicht in Ungewissheit. Und dann verabschiede dich von ihm.«

Jenes Herz wurde so schwer, dass ich befürchtete, es würde zerbersten. Ich musste mich verabschieden. Von ihm, von meiner Familie, von meinem alten Leben. Sicherheit zu wählen, war stets die richtige Entscheidung, das wusste ich. Doch wie konnte etwas richtig sein, das mehr schmerzte als eine nicht heilende Wunde?


Kapitel 6 


ISLA
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Mit jedem Schritt, den ich auf das Hauptgebäude der Uni zusteuere, sickert die Nervosität weiter in meine Glieder.

Die Architektur des Hauptgebäudes der Belle Haven University of Oregon erinnert mit seinen Strebepfeilern und Zierelementen an gotische Bauten. Mittig ragt ein Glockenturm in den Himmel, ähnlich dem einer Kirche oder kleinen Burg. Von Thea weiß ich, dass das Gebäude einen großen Innenhof umschließt, auf dessen Grünfläche Studierende gemeinsam ihre Pausen verbringen, lernen, quatschen und Mittag essen. Und vielleicht gehöre ich bald zu ihnen.

Ich klammere mich an die Träger meines Rucksacks und gehe trotz der zittrigen Beine weiter auf das Gebäude zu. Von allen Seiten strömen Menschen an mir vorbei. Freundesgruppen, die sich laut über das kommende Semester unterhalten, einige spazieren gemächlich, während andere es eilig haben. Die Geräuschkulisse wird jedoch von meinem Herzschlag übertönt, der in meinen Ohren pulsiert.

Der Lärm wird so laut, dass ich stehen bleibe und die Augen zusammenkneife. Tief durchatmen. Ich bin hier sicher. Er weiß nicht, wo ich bin. Das ist mein Neuanfang. Ich kann das. Für den Notfall habe ich einen Dolch griffbereit in einem Seitenfach meines Rucksacks verstaut.

Als ich die Augen öffne und mich wieder sammele, bemerke ich die Blicke der anderen Studierenden. Sie brennen sich in meine Haut. Es ist egal, was ich mir einrede oder wie oft ich diese Sätze wiederhole, sie werden meine Bauchschmerzen nicht vertreiben. Das Gefühl, verfolgt zu werden, wird mich nie loslassen – damit muss ich mich abfinden.

Der Fremde ist längst weg, also begleitet mich niemand zum Hauptgebäude. Verdammt, ich hätte ihn nach seinem Namen fragen sollen. Vielleicht wäre er dann nicht so schnell vor mir geflüchtet und ich hätte neben Thea einen möglichen Freund in dieser Stadt gehabt.

Ein flaues Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit, das nicht nur der Überforderung geschuldet ist. Es kann durchaus sein, dass ich den Fremden nie wiedersehe, und ein kleiner Teil von mir findet das schade.

Du kannst das schaffen, flüstert eine Stimme mir zu, die verdächtig nach Thea klingt, und sie hat recht. Ich brauche den Fremden nicht, um mich auf dem Campus zu orientieren. Schließlich habe ich in letzter Zeit nichts anderes getan, als online jegliche Informationsblätter und Gebäudepläne zu studieren.

Beinahe fühlt es sich vertraut an, als ich das Hauptgebäude betrete. Als wäre ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ab heute bin ich Studentin der Belle Haven University.

Über die steinerne Treppe am linken Ende des Eingangsbereichs gelange ich in den Westflügel, wo die meisten meiner Kurse stattfinden. Meine Schritte hallen durch den langen Gang. Durch die große Fensterfront erhasche ich einen kurzen Blick auf den grünen Innenhof, wo sich Studierende tummeln. Ich erreiche die hohe Holztür des Vorlesungssaals 108. Die Uhr auf meinem Handydisplay bestätigt mir, dass ich überpünktlich bin. Es läuft alles nach Plan.

Ich reiße die Tür auf und stolpere in ein anderes Universum. Fast zwei Dutzend Stuhlreihen, Hunderte von Sitzplätzen und viele Menschen mit geöffneten Laptops oder Tablets befinden sich vor mir. Neben leisen Gesprächen, kleinen Hustern, Papierrascheln und dem Tippen auf Tastaturen herrscht absolute Ruhe im Hörsaal. Zumindest bis die Tür hinter mir mit einem lauten Knall ins Schloss fällt. Ich zucke zusammen. Vereinzelte Köpfe drehen sich in meine Richtung und obwohl die meisten sich sofort desinteressiert abwenden, bekomme ich bei der plötzlichen Aufmerksamkeit schwitzige Hände.

Für eine bessere Übersicht steige ich einige Stufen des Hörsaals hinab, um einen freien Sitzplatz zu finden. Ich fühle mich beobachtet, auch wenn niemand in meine Richtung sieht. Bloß nicht stolpern, bloß nicht fallen. In der hintersten Reihe entdecke ich einen freien Platz am äußeren Rand. Auf diese Weise muss ich niemanden in der Reihe bitten, für mich aufzustehen, außerdem vermittelt die Wand im Rücken mir ein Gefühl von Sicherheit. Also gehe ich die Treppenstufen wieder hinauf und setze mich dorthin.

Hoffentlich verschwinde ich einfach in der Menge. Schließlich existiert die berüchtigte Anonymität an Universitäten, wo jeder mit seinem eigenen Kram beschäftigt ist und die Einzelperson untergeht – perfekt für alle, die ohnehin nicht das Bedürfnis haben, sich in die nächste soziale Interaktion zu stürzen. Heute Morgen habe ich bereits mit einer Person gesprochen, die nicht Silas oder Thea war – eine neue Bestleistung. Und ich muss es ja nicht gleich übertreiben.
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Nach einer weiteren Vorlesung und einer Mittagspause, die ich allein mit meinem mitgebrachten Sandwich auf einer Parkbank des Uni-Geländes verbracht habe, kann ich sagen, dass das Uni-Leben anders ist als erwartet. In all der Zeit habe ich das Studieren – wohl auch durch Bücher und Filme – romantisiert. Ich bin es gewohnt, alleine zu sein. Aber dieses beengende Gefühl in meiner Brust, wenn um mich herum Gespräche beginnen, Personen sich zur Begrüßung umarmen und in Gelächter ausbrechen, während die Blicke über mich hinweggleiten, ist neu. Ich habe hier niemanden, dessen Lächeln ich erwidern könnte.

Angeblich ist es ja so einfach, im Studium neue Freundschaften zu schließen, weil man endlich von Menschen umgeben ist, die die eigenen Interessen teilen. Niemand sagt, wie hart es ist, in der Anonymität jemanden anzusprechen oder sich in ein Gespräch einzumischen, um Kontakte zu knüpfen. Nur weil ich mich vor sozialen Interaktionen fürchte, bedeutet das nicht, dass ich gerne einsam bin. Einsam in einem Raum voller Menschen.

Trotz der Ernüchterung über die nicht vorhandenen Erlebnisse meines ersten Uni-Tages flacht meine Aufregung nicht ab. Gestern noch war ich seit über vier Monaten nicht ein Mal vor meiner eigenen Haustür. Jede einzelne Entscheidung, mag sie noch so klein sein, bleibt eine Herausforderung. Öffne ich die nächste Tür und stelle ich mich dem, was mich dahinter erwartet, oder drehe ich um und laufe fort, um mich zu verstecken?

Das Schwierige an Mut ist, dass es nicht ausreicht, sich ein einziges Mal zu überwinden. Mut muss wieder und wieder unter Beweis gestellt werden. Selbst wenn man einige vergleichbare Hindernisse überstanden hast, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass man nicht am nächsten scheitert. Aber zumindest weißt man, dass man es schaffen kann.

Der größte Feind von Selbstzweifeln ist Entschlossenheit, also versuche ich diese an den Tag zu legen, als ich meine Lunchbox in der Tasche verstaue, von der Parkbank aufstehe und zum nächsten Seminarraum gehe.

Auf den Kurs Writing History freue ich mich schon den ganzen Tag. Es handelt sich um eine Schreibwerkstatt, in der sowohl wissenschaftliche als auch journalistische und literarische Texte verfasst werden. Im Gegensatz zu meinen anderen Vorlesungen zu verschiedenen Geschichtsepochen verspricht dieses Seminar die praktische Anwendung, die ich mir neben all der Theorie so sehr erhoffe.

Die Tür zum Seminarraum steht bereits offen, als ich sie erreiche, und so überschreite ich eine weitere Schwelle an diesem Tag. Der Raum gleicht größentechnisch eher einem Klassenzimmer als den Hörsälen von eben. Anstelle von Sitzbänken stehen einzelne Stühle frei und ungeordnet, an denen kleine Klapptische als Schreibunterlagen angebracht sind.

Ich verharre am Eingang, um die neue Situation einzuschätzen. Fünf Personen sitzen bereits. Sie sind zu beschäftigt damit, auf ihre Laptops und Handys einzutippen, in ihren Rucksäcken zu kramen oder aus dem Fenster zu starren, um mich zu bemerken. Es ist immer das Gleiche. Ich schlängle mich an den Studierenden vorbei und setze mich mit gutem Abstand auf einen Stuhl weiter hinten.

Bis zum Seminarbeginn dauert es noch ein paar Minuten, deshalb hole ich mein Bullet Journal, meinen Lieblingskugelschreiber und meine Wasserflasche aus der Tasche. Wie die anderen blende ich die Welt außerhalb der Seiten meines Notizbuchs aus, was alle weiteren Neuankömmlinge inkludiert.

Plötzlich spüre ich Druck hinter meinen Augenlidern. Die Panik kriecht in mir hoch und schließt sich um mein Herz. Ich lasse mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fallen, sodass ich die aufsteigenden Tränen unbeobachtet wegblinzeln kann. Es ist doch so bescheuert, dass die Einsamkeit mir zusetzt und ich trotzdem nichts tue, um sie zu verhindern. Ich könnte die Blondine zwei Reihen vor mir nach einem Stift fragen und dann, ob sie ebenfalls im ersten Semester studiert. Doch genau da liegt das Problem: Ich kann es eben nicht. Da ist diese Blockade in mir, die mich davon abhält, den ersten Schritt zu wagen. Und das ist in Ordnung. Es muss in Ordnung sein.

Eine Träne perlt auf das cremeweiße Papier des Journals und weicht die Stelle kreisrund ein.

»Ich habe gehofft, du würdest mich finden.«

Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass die raue Männerstimme mich meint. Hastig wische ich die Tränen weg und hebe dann meinen Blick. Augen, so grau wie ein nahender Sturm.

Der Fremde. Der Mann aus dem Bus.

Ich blinzele mehrfach. Hat er mich gerade weinen sehen? Oh Gott, wie peinlich.

»Daenerys?«, fragt er und lässt meine stolpernden Gedanken innehalten. »Darf ich mich neben dich setzen?«

Auch wenn ich mit vielem gerechnet hätte, sicher nicht mit ihm. Doch da steht er, schmunzelnd, mit diesen verdammt schönen Grübchen. Was macht er in diesem Seminar?

»Ehm, klar«, beeile ich mich zu sagen, als sich mein Gehirn einigermaßen geordnet hat. »Hier ist alles frei.« Als wäre das nicht offensichtlich. Ob er mir die Unsicherheit anmerkt? Bitte nicht …

Er stellt seinen Rucksack auf dem Boden ab und setzt sich neben mich.

»Eigentlich hast du doch vielmehr mich gefunden«, sage ich.

»Zum Glück.« Er streckt seine langen Beine aus und schlägt die Knöchel übereinander. Auf mich wirkt es, als würde er mit seiner Präsenz den ganzen Raum einnehmen. Köpfe wenden sich in seine Richtung und die Gespräche verstummen für einen Augenblick.

Er wird bemerkt. Im Gegensatz zu mir. Ihm scheint das aber gar nicht aufzufallen, denn seine Aufmerksamkeit liegt auf mir.

»Wobei ich natürlich einen Vorteil hatte. Als du vorhin im Bus gesagt hast, dass ich bei Englischer Literatur nah dran bin, habe ich gehofft, dass unsere Interessen sich bei der Kurswahl überschneiden«, erwidert er.

»Ich studiere Kreatives Schreiben«, beantworte ich seine Frage von heute Morgen. Ich verschränke die Arme und lehne mich auf dem klapprigen Holzstuhl zurück. »Und bei dir – tatsächlich kein Sport- oder Wirtschaftsstudium?«

»Nein.« Er lacht auf, während er den Verschluss seines Rucksacks aufzieht und einen Notizblock sowie einen Kugelschreiber auf den Klapptisch legt. »Ich studiere auch Kreatives Schreiben, möchte aber eher in Richtung Journalismus gehen.«

Nicht dass ich eine Vorstellung davon gehabt hätte, wie meine Kommilitonen aussehen würden, doch irgendwie … habe ich nicht mit ihm gerechnet. Breite Schultern, der ansonsten schlanke Körperbau und das dunkle Haar, das etwas zerzauster aussieht als heute Morgen.

Ich habe ihn nicht für einen Träumer gehalten. Einen Träumer, der es wagt, seinen Hoffnungen in der Realität zu begegnen, während die meisten Träume nur in den Gedanken bewahren.

Meine Überraschung über seine Studienwahl versuche ich mir nicht anmerken zu lassen. »Also würdest du auch gerne ›Geschichte schreiben‹?«

»Kommt ganz auf die Perspektive an.«

Das Schnauben kann ich nicht unterdrücken. Selten habe ich etwas gehört, das so wahr ist. »Wenn du die Geschichte selbst erzählst, kannst du dir die Perspektive aussuchen«, sage ich.

»Das stimmt.« Sein Blick verdunkelt sich, als ein Schatten über seine Miene huscht. »Ist das der Grund?«

»Der Grund wofür?«

»Warum du schreibst.« Er legt den Kopf zur Seite und mustert mich.

Ich setze zu einer Antwort an, halte dann jedoch inne.

Obwohl ich den Umgang mit Worten liebe, finde ich manchmal doch nicht die richtigen, um auszudrücken, was ich fühle. Ich schreibe, weil ich ihre Geschichte erzählen will. Ich musste schweigen, als ich für sie hätte sprechen können. Aus ihren Perspektiven zu schreiben, ist meine einzige Möglichkeit, die Meinungen über sie zu verändern.

Also ja, tatsächlich ist es der Grund, warum ich schreibe, aber das muss er nicht unbedingt wissen.

»Möglich.« Meine Fingernägel bohren sich in meine Haut, als ich die Arme noch fester ineinander verschränke. Wir haben kaum gesprochen, er kennt nicht einmal meinen Namen und trotzdem kommt es mir vor, als könnte er mich durchschauen. »Die Perspektive ist das Wichtigste an einer Geschichte. Sie beeinflusst nicht nur die Wahrnehmung der Figur, sondern auch ihre Wahrheit.«

Er blickt mich schweigend an, als würde er über meine Worte nachdenken. »Stimmt, Daenerys. Es ist erschreckend, dass wir von den meisten Geschichten nur eine Perspektive bekommen.«

»Ich heiße übrigens Isla«, sage ich und reiche ihm die Hand. »Und ich bin weit davon entfernt, eine furchtlose Drachenkriegerin zu sein.«

»Vielleicht ist auch das von der Perspektive abhängig, Isla.« Er ergreift meine Hand und lässt sie nicht los. Hält sie fest, als hätte er etwas Kostbares gefunden. Die unschuldige Berührung reicht aus, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen. »Ich bin Adrian.«

Mein Puls flattert und Hitze schießt mir ins Gesicht. Es fällt mir schwer, seinem intensiven Blick standzuhalten. Aber wegschauen fühlt sich unmöglich an. Dabei ergibt es doch gar keinen Sinn, dass er diese körperlichen Reaktionen in mir auslöst. Ich habe mich nicht für dieses Studium entschieden, um mit Männern zu flirten. Dennoch fasziniert mich etwas an ihm, auch wenn ich es noch nicht benennen kann. Vielleicht sind es … diese Augen, die jede meiner Regungen beobachten, ohne aufdringlich zu wirken. Sie sind wie ein Spiegel, der eine Version von mir zeigt, die ich vielleicht sein könnte.

Isla, die herausgefordert wird. Isla, die mutig ist.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lässt er meine Hand wieder los und ich muss tief Luft holen.

Wir werden jäh unterbrochen, als ein Mann – es kann nur der Dozent sein – vorne am Pult anfängt zu sprechen. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er den Raum betreten hat. Auch ansonsten sind mittlerweile fast alle Plätze belegt. Wir dürften knapp über zwanzig Kursteilnehmende sein. »Ich begrüße Sie zur ersten Sitzung in diesem Praxisseminar. Wir werden uns im Verlauf des Semesters mit dem Schreiben über geschichtliche Ereignisse auseinandersetzen. In diesem Kurs befinden sich sowohl Studienanfangende als auch Fortgeschrittene. Um hierbei alle mitzunehmen, beginnen wir mit den Basics.« Er macht eine Pause, um von dem Stuhl aufzustehen und sich mit verschränkten Armen gegen das Pult zu lehnen. »Zunächst schauen wir uns Formen der historischen Erzählung an und besprechen Beispiele. Dann üben wir anhand konkreter Schreibtechniken, wie wir Ideen entwickeln und diese umsetzen. Das Wichtigste für Sie jedoch wird vermutlich das Schreibprojekt sein, das Sie im Verlauf des Semesters anfertigen sollen. Es stellt die Grundlage für Ihre Abschlussnote dar.«

Professor Davenport – seinen Namen habe ich mir bei der Kurswahl gemerkt, er selbst hat sich nicht vorgestellt – beginnt, im Raum auf und ab zu gehen, was in mir eine merkwürdige Unruhe auslöst, aber meine Konzentration auf ihn fokussiert.

»Bei der Themenwahl des Schreibprojektes sind Sie relativ frei. Suchen Sie sich ein historisches Ereignis aus und setzen Sie sich schriftlich damit auseinander. Die Gestaltung liegt bei Ihnen: Es kann sich um eine wissenschaftliche Abhandlung, einen journalistischen Artikel oder eine literarische Schreibform wie Lyrik, Kurzgeschichten oder einen Romananfang handeln. Gibt es bis hierhin Rückfragen?«

Die Fragen fluten förmlich meinen Kopf. Meine Hand hebe ich trotzdem nicht. Eventuell ist es das Kribbeln in meinen Fingerspitzen, das mich davon abhält. Nervosität, Aufregung, kreative Schaffensfreude. Ein wenig bin ich aber auch von Professor Davenports Präsenz eingeschüchtert. Er hat diese selbstbewusste Ausstrahlung, die Klassenräume zum Schweigen bringt.

»Ja, und sagen Sie bitte Ihren Namen dazu.« Professor Davenport nickt in meine Richtung. Seine plötzliche Aufmerksamkeit lässt mich auf dem Stuhl kleiner werden. Erst da bemerke ich, dass Adrian die Hand gehoben hat.

»Adrian Dawson. Was umfasst die historischen Ereignisse? Gibt es Einschränkungen?« Natürlich schafft er es, sich direkt auf die Fakten zu konzentrieren, und fürchtet sich nicht vor seiner Wirkung im Raum.

»Sehr wichtige Frage. Zu historischen Ereignissen zähle ich neben tatsächlich dokumentierten Geschehnissen auch mythologische oder religiöse Erzählungen. Im letzten Semester haben sich einige Studierende beispielsweise mit der biblischen Offenbarung des Johannes auseinandergesetzt. Die Möglichkeiten sind endlos und ich bin gespannt auf Ihre Kreativität.«

Mit einer Handgeste fordert er eine junge Frau zum Sprechen auf. »Brooklyn Sharpe. Dürfen wir das Projekt in Partnerarbeit schreiben?«

»Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich bitte Sie sogar darum, das Projekt gemeinsam mit einem weiteren Kursteilnehmenden zu erarbeiten und zu verfassen. Einer meiner Forschungsschwerpunkte ist das Kooperative Schreiben, dementsprechend praktiziere ich es auch gerne mit meinen Studierenden. Wenn einige von Ihnen dennoch getrennt benotet werden wollen, finden wir dafür eine Lösung.«

Adrian beugt sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. Sein Atem kitzelt meine Haut und ich halte vor Nervosität kurz die Luft an. »Mit anderen Worten: Er hat keine Lust, fünfundzwanzig Texte zu korrigieren.«

Ein kleines Lachen entgleitet meinem Mund, doch ich beiße mir schnell auf die Unterlippe, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

»Bis zur nächsten Sitzung teilen Sie mir Ihre Zweiergruppen mit. In einigen Wochen präsentieren Sie gemeinsam Ihre groben Themenvorschläge, sodass wir im Diskurs Rückfragen stellen können.«

Ich notiere die wichtigsten Eckdaten in mein Bullet Journal.

Die Vorstellung, meine Texte mit Fremden zu teilen, ist beängstigend genug, doch jetzt soll ich meine Gedanken vor einem ganzen Kurs ausbreiten. Meine Schreibkonzepte nicht nur zu offenbaren, sondern sie auch Kritik auszusetzen, macht mich auf eine Weise verwundbar, die ich fürchte.

Die Partnerarbeit könnte das erleichtern, weil ich dabei zumindest nicht allein bin. Die größte Herausforderung ist also, einen Teampartner zu finden, mit dem die Interessen übereinstimmen und Absprachen funktionieren.

Und in diesem Kurs gibt es nur eine Person, die ich aktuell dafür in Betracht ziehe. Es kribbelt in meinem Bauch, als ich meinen Kopf in Adrians Richtung wende, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansieht.

Unsere Blicke begegnen sich. »Was sagst du, Daenerys? Möchtest du meine Partnerin sein?«
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Es waren Iphikles’ Augen, in die ich mich zuerst verliebte. Sie waren nicht nur braun, sie waren Wärme, Geborgenheit, Zuversicht und Ruhe.

»Hallo«, begrüßte er mich. Er hatte den Blick auf seine Schuhspitzen gesenkt, was vielleicht als unhöflich empfunden werden konnte, wäre da nicht dieses kleine Lächeln auf seinen Lippen. »Ich habe etwas für dich.«

Er zog hinter seinem Rücken einen Blumenkranz hervor. Er bestand aus getrocknetem Schleierkraut und weinroten Wildblumen. Vorsichtig nahm ich ihn in die Hände und begutachtete ihn von allen Seiten. »Der ist wunderschön. Hat deine Mutter ihn geflochten?«

Iphikles kratzte sich im Nacken. Und … tatsächlich, seine Wangen färbten sich rötlich. »Sie hat mir gezeigt, wie es geht, aber ich habe den Kranz selbst geflochten. Für dich. Damit du ihn morgen an deinem großen Tag tragen kannst.«

»Das …« Ich schluckte und musste mich sammeln, um nicht wieder emotional zu werden. »Das ist lieb von dir. Vielen Dank.«

Ein paar Augenblicke standen wir vor der Eingangstür meines Zuhauses, während die letzten Lichter des Tages immer weiter am Horizont verschwanden.

Ich wollte Sthenos Rat befolgen und über meine Gefühle sprechen, denn diese freundliche Distanz zwischen Iphikles und mir hielt ich nicht aus. Noch mehr verabscheute ich die Vorstellung eines Abschieds in ewiger Ungewissheit. Doch ich wusste nicht, wie. Die Angst vor seiner Reaktion lähmte mich und ich befürchtete, dass dieses Gespräch alles verändern würde. Andererseits hatte es sich bereits verändert. Wir kannten uns ein Leben lang, doch bis zu diesem Zeitpunkt hatten uns noch nie die Worte gefehlt. Mit ihnen erschufen wir Geschichten und gaben sie weiter. Worte waren es, die Iphikles und mich von Beginn an verbanden.

Die sterbliche Tochter zweier Meeresgottheiten und der arme Bäckerssohn, der jeden Tag dieselben Sandalen und alten, viel zu großen Gewänder seines Vaters trug. Wir beide waren im Dorf Außenseiter gewesen, wenn auch aus verschiedenen Gründen. In unserer Andersartigkeit hatten wir eine Gemeinsamkeit gefunden. Geschichten boten uns eine Zuflucht, uns in andere Realitäten zu träumen. Realitäten, in denen wir nicht von den anderen Kindern gemieden und verspottet wurden. Realitäten, in denen wir dazugehörten. Erst später hatten wir verstanden, dass wir eigentlich nur einander brauchten.

Wir sind immer noch wir. Iphikles und Medusa gegen den Rest der Welt.

Ich griff nach seiner Hand. Kurz zuckte er bei meiner Berührung zusammen, dann entspannte er sich augenblicklich. »Lass uns in den Garten gehen.«

Habe keine Angst vor mir, sagten meine Augen ihm.

Als er nickte, zog ich ihn mit mir, nicht gewillt, seine Hand wieder loszulassen. Unser Weg entlang der Olivenbäume war nur spärlich vom Abendlicht und dem ersten Mondschein erhellt, doch an seiner Seite störte die Dunkelheit mich nicht. Wir richteten unsere Blicke hinauf in den Nachthimmel.

»Egal, wo ich bin, ob hier, im Dorf oder in Athen, wir werden immer in den gleichen Himmel schauen«, flüsterte ich in die Stille. Eine knisternde Stille voller unausgesprochener Gedanken und Erwartungen.

»Aber wir werden nicht zusammen sein«, sagte Iphikles so leise, dass ich ihn beinahe nicht verstanden hätte.

»Du könntest mich besuchen. Wir werden uns so viel sehen, wie unsere Arbeiten es uns erlauben.«

»Das wäre schön«, gab er zu. »Doch wir könnten niemals … zusammen sein.«

Ich horchte auf. »Also war der Kuss vor der Priesterinnen-Auswahl nicht … willkürlich?«

»Wenn du es als willkürlich bezeichnen möchtest, dass du die erste Person bist, an die ich denke, die Person, der ich alles erzählen möchte, die Person, der ich am meisten vertraue.« Er atmete tief ein und es war die Entschlossenheit in seinen Augen, die mich erbeben ließ. »Oh ja, ich finde es sehr willkürlich von den Schicksalsgöttinnen, dass ich mich in meine beste Freundin verliebe, die aus so vielen Gründen unerreichbar für mich ist.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mein Herz raste. Die Schicksalsgöttinnen bestimmten über unser aller Leben. Wir trafen unsere Entscheidungen, doch sie prophezeiten sie zuvor.

»Ich fand den Kuss wunderschön«, sagte ich schließlich, »weil ich insgeheim davon träume, seit wir Kinder sind.«

»Du …« Iphikles stockte.

»Ich habe auch Gefühle für dich. Schon seit Jahren«, gestand ich. Da lag keine Verunsicherung in meiner Stimme. Schon morgen würde ich nach Athen reisen, mir blieb keine Zeit zum Zögern.

Meine Magengegend fühlte sich flau an. Es war ein Kribbeln. Ein Kribbeln der zitternden Hoffnung auf alles, was für mich zu unrealistisch gewesen war, um davon zu träumen. Partnerschaft, Liebe, Kinder, eine Familie. Doch Hoffnung reichte nicht. Hoffnung war keine Sicherheit.

»Ich habe Gefühle für dich«, wiederholte ich. »Nur hatte ich die Hoffnung aufgegeben, lange bevor du mich geküsst hast. Ich habe mein Schicksal mit dem Antreten in Athenes Wettstreit gewählt und es wurde besiegelt, als sie mich erwählte.«

Womöglich war ich dazu bestimmt, Iphikles zu lieben, doch wenn es so war, dann musste ich ihn auch verlieren. Einen anderen Weg gab es für mich nicht.

Iphikles schloss die Augen. »Ich weiß«, sagte er tapfer. »Ich wusste, dass ich zu spät bin, doch … ich konnte nichts unversucht lassen. Das war unglaublich egoistisch von mir. Ich hätte niemals gewollt, dass du meinetwegen eine Göttin verärgerst.«

Eine Träne rann aus meinem Augenwinkel. Sie bestand aus Wasser, verlorenen Träumen, Reue und Zukunftsangst. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Besser ein gebrochenes Herz, das heilen kann, als ein ganzes Leben voller Ungewissheit.«

Mit Schrecken stellte ich fest, dass auch Tränen in Iphikles’ Augen standen. Ich hatte meinen besten Freund noch nie weinen sehen. Nicht als seine Tante starb, nicht als er von Mitschülern gehänselt wurde, doch jetzt weinte er.

»Wir können niemals zusammen sein, das stimmt«, räumte ich ein. »Das Priesterinnenamt verlangt, dass ich enthaltsam lebe und meine einzige Liebe der Göttin Athene gilt, doch mit keinem Wort wird Freundschaft verboten. Dass wir nicht zusammen sein dürfen, bedeutet nicht, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.«

»Es wird schwer«, gestand Iphikles. »Aber du bedeutest mir zu viel, um dich wegen des Herzschmerzes aufzugeben.«

Die Umklammerung unserer Finger war nicht mehr zärtlich, sondern verkrampft. Als würde man uns bald auseinanderreißen. Mit einem Schluchzer beschloss ich, entgegen den guten Sitten auch den letzten Abstand zwischen uns zu überwinden, und umarmte Iphikles.

Ich lehnte meine Stirn an die zarte Haut seines Halses, wo ich seinen Puls drängend schlagen fühlte. Er roch nach frisch gebackenem Brot.

»Es ändert nichts«, flüsterte Iphikles. »Du bist meine beste Freundin.«

Meine Tränen wurden vom Kragen seines Chitons aufgefangen. Und du bist mein bester Freund, Iphikles. Ich werde dich immer lieben, selbst wenn ich es nicht darf.

»Kannst du mir eines versprechen?«, fragte ich leise. Sein Puls und mein Herzschlag pochten im Einklang.

»Alles.«

»Finde dein Glück auch ohne mich.« Meine Hand krallte sich fester in seinen Chiton. »Vergiss mich nicht, aber leb dein Leben in vollen Zügen ohne Schuld und Zweifel. Kannst du das für mich tun?«

Iphikles zögerte. »Ich werde es versuchen.«

Ich wusste, es würde mich zerbrechen, ihn mit einer anderen Frau zu sehen, aber diesen Schmerz würde ich in Kauf nehmen. In meinen Augen verdiente er mehr Glück als jeder andere Mensch auf der Welt.
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Vor mir befindet sich eine unendliche Auswahl an Möglichkeiten und ich muss nichts weiter tun, als nach einer von ihnen zu greifen. Ich begutachte die unterschiedlichen Zettel am Schwarzen Brett des Hauptgebäudes. Auf ihnen preisen außeruniversitäre Aktivitätsclubs wie Sportgruppen oder Wertegemeinschaften die Vorteile einer Mitgliedschaft an.

Die Teilnahme an einer Uni-Aktivitätsgruppe war Theas Vorschlag, nachdem sie sich in den letzten zwei Mittagspausen, die wir gemeinsam auf der Parkbank verbracht haben, anhören musste, wie schwer es ist, in meinen Kursen Bekanntschaften zu finden. »In Seminaren kann man die Welt um sich herum ignorieren, aber spätestens, wenn dir jemand einen Volleyball zupasst, musst du mit der Person interagieren«, waren ihre Worte. Irgendwann habe ich dann eingesehen, dass Uni-Clubs meine beste Chance auf Freundschaften sind.

Adrian bin ich seit Writing History in keinem weiteren Kurs begegnet. Ein Grund mehr, warum das Seminar mein bisher liebstes ist. Trotzdem will ich mein Leben nicht darauf ausrichten, auf den nächsten Montag zu warten.

Schachclub. Ich beherrsche die Regeln von Schach, habe sogar bereits Strategiebücher zu dem Thema gelesen. Andererseits wäre wohl ein neues Hobby von Vorteil, das auch mal draußen stattfindet. Improvisationstheater auf Waldbühne. Bloß nicht. Auf keinen Fall. Rugby, Mountain Bike, Ski Alpin … Ein Zettel fesselt meine Aufmerksamkeit.

Der BHUU Running Club bietet Studierenden die Möglichkeit, gemeinsam zu laufen, zu trainieren und an Wettkämpfen teilzunehmen. Wir treffen uns regelmäßig für Wald- und Bergläufe. Wir heißen alle Teilnehmenden mit Leidenschaft fürs Laufen willkommen.

Leidenschaft fürs Laufen – so kann man es auch ausdrücken. Bislang bin ich vor allem vor meinen Problemen davongelaufen. Meine Kondition wieder auszubauen und gleichzeitig in der Natur zu sein, klingt nach genau dem richtigen Hobby. Ich erinnere mich an das Gefühl, als ich vor einigen Tagen zum Bus gesprintet bin und ich neben der Panik, den Bus zu verpassen, hauptsächlich Spaß hatte. Ich mochte das Gefühl meiner eigenen Geschwindigkeit und des Windes im Gesicht.

Gerade als ich nach dem Zettel greifen will, nimmt ihn jemand anderes in die Hand. Es war der letzte für das Laufteam.

Ich drehe mich um und schaue in das Gesicht einer Frau in meinem Alter. Ihre Augen fallen mir zuerst auf, der bläulichgraue Farbton steht im Kontrast zu ihren dunklen Haaren, die sie zu einem losen Dutt zusammengebunden hat.

Unsere Blicke begegnen sich und ihr Mund formt sich zu einem kleinen »Oh!«. Sie streckt mir den Zettel entgegen. »Wolltest du den Flyer haben? Sorry, nimm ihn gerne. Ich kann ihn auch einfach abfotografieren, das reicht mir.«

Sie macht schnell ein Foto mit dem Handy in ihrer Hand und reicht mir das Infoblatt. Instinktiv nehme ich es ihr ab und hoffe, dass sie das Zittern meiner Hände nicht bemerkt. »Ehm, danke und … ja, kein Problem, du konntest ja nicht wissen, dass ich mich für das gleiche Team interessiere.«

»Ja wirklich, das nenne ich mal Zufall!« Sie lächelt und macht den Anschein, als würde sie sich abwenden wollen.

Doch das ist meine Chance für eine potenzielle Freundschaft. Adrian habe ich gehen lassen, noch einmal habe ich sicher nicht das Glück, auch ihr in einer Veranstaltung zu begegnen.

»Also wirst du dich anmelden?«, beeile ich mich zu sagen.

Ihre Aufmerksamkeit wandert vom Schwarzen Brett zurück zu mir. »Zum Lauftraining, meinst du?«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Genau, ich überlege hinzugehen, aber ich kenne niemanden im Team, deshalb bin ich etwas unsicher.«

»Weißt du, was?« Sie grinst mich verschwörerisch an und streckt mir ihre Hand entgegen. »Lass uns doch gemeinsam zum Probetraining gehen. Ich nehme mir ständig vor, regelmäßiger Sport zu machen, und raffe ich mich am Ende nie dazu auf. Wir könnten uns gegenseitig motivieren.«

Ich blinzele, schweige ein, zwei Sekunden, dann ergreife ich ihre Hand und schüttele sie. »Wir haben einen Deal.«

»Sehr schön. Gib mir gerne deine Nummer, damit wir uns absprechen können.« Sie schiebt sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und hält mir ihr Smartphone unter die Nase. Dabei bemerke ich, dass sie an einem Ohr mehrere silberne Piercings trägt. »Hier. Ich bin übrigens Quinn, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt.« Sie lächelt mich an.

Schnell tippe ich meine Nummer ein und gebe ihr das Smartphone zurück. »Ich bin Isla. Du studierst nicht zufällig auch im ersten Semester?«

Zu meiner Enttäuschung schüttelt sie den Kopf. »Drittes Semester Lehramt. Irgendwann werde ich Geschichte und Mathe unterrichten.«

Geschichte, noch ein gemeinsames Interesse. Aber … »Mathematik? Damit könntest du mich jagen.«

Quinn zuckt mit den Schultern, als höre sie das öfter. »Verstehe ich sogar. Na ja, ich mag es einfach, dass es klare Regelungen gibt – ein Ergebnis ist richtig oder falsch. Das ist besonders sinnvoll für alle, die im echten Leben Schwierigkeiten haben, dazwischen zu unterscheiden.« Sie hebt ihre Handtasche vom Boden auf und schultert sie. Dabei klimpert ein am Trageriemen befestigter Anhänger mit kleinen Silber-Charms: ein Herz, der Buchstabe T und eine Sonne. »Aber erstes Semester heißt bei dir, dass du neu in Belle Haven bist?«

»Vor ungefähr vier Monaten hergezogen. Aber ehrlich gesagt, habe ich noch nicht viel von der Stadt gesehen.« Oder besser gesagt: gar nichts.

»Ah, der Klassiker! Die meisten ziehen fürs Studium her. Aber du hast Glück, ich wohne schon ein paar Jahre in Belle Haven und kenne mich aus. Ich kann dir gerne was von der Stadt zeigen.«

Ich lächele. »Was ein Glück! Das Angebot nehme ich gern an.«

»Es war schön, dich kennenzulernen, Isla. Leider muss ich jetzt zu meinem nächsten Kurs, aber ich schreibe dir nachher wegen dem Lauftraining.« Sie winkt mir zu und entfernt sich in Richtung Innenhof. Bevor sie durch die nächste Tür verschwindet, dreht sie sich ein letztes Mal zu mir um. »Ach so, und falls du Lust hast, kannst du dich gerne mal in einer Mittagspause zu meinen Freunden und mir setzen.«

Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, seufze ich. Ich lasse all meine Anspannung los. Eine Anspannung, die mich seit meinem ersten Tag hier begleitet. Thea hatte recht, ich kann es also doch noch. Ich habe ein weiteres Gespräch mit einer fremden Person geführt. Ihrem Blick habe ich standgehalten, habe anscheinend die richtigen Fragen gestellt und sie war nett – genau wie ich es mir erhofft habe. Eventuell besteht sogar das Potenzial, dass aus dieser Fremden eine Freundin werden kann.
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Quinn hat der Himmel geschickt, davon bin ich felsenfest überzeugt. Der überwältigende Lärm in der Mensa gerät in den Hintergrund, als ich Quinn in der Essensschlange entdecke und sie mir zuwinkt. Meine Schritte fühlen sich direkt leichter an.

Ich habe sie nicht sofort danach gefragt, ob ihr Vorschlag, mit mir die Mittagspause zu verbringen, ernst gemeint war – in dem Fall hätte ich mich viel zu aufdringlich gefühlt. Erst nach ausreichend Zuspruch von Silas habe ich Quinn eine Nachricht geschrieben, um mich für die heutige Pause mit ihr zu verabreden. Pünktlich zum Wochenende.

»Wow, ist das voll hier!«, sage ich anstelle einer Begrüßung. »Man könnte meinen, wir stehen für ein Harry-Styles-Konzert an.«

»Dabei gibts hier nur mittelmäßige Tortellini mit Pilzfüllung.« Quinn bietet mir ein Tablett an, das sie für mich reserviert hat. Wir erreichen die metallene Schiene, auf der wir unsere Tabletts abstellen und seitlich mitschieben. Durch Quinn habe ich mir die lange Wartezeit bis zur Essensausgabe erspart. Da sie aus ihrem letzten Seminar ein paar Minuten früher entlassen wurde, hat sie auf mich gewartet, obwohl ihre Freunde schon irgendwo an einem Tisch sitzen.

Es ist zumindest schön für den Moment, etwas weniger einsam zu sein.

Quinn berät mich bei der Auswahl an Puddings, weil sie sich dazu berufen fühlt, mich über die leckeren Variationen zu informieren und vor den scheußlichen zu warnen. »Jetzt musst du mir aber mal erzählen, wie deine erste Uni-Woche war«, sagt sie schließlich, als ich mich für Schokolade entschieden habe.

»Ich wette, mit dir wäre sie lustiger gewesen«, erwidere ich. Meine Worte sind nicht gelogen, ich finde es tatsächlich schade, dass Quinn und ich keine gemeinsamen Kurse haben, obwohl wir beide Geschichte studieren. »Es war okay, schätze ich. In meinen Einführungsveranstaltungen behandeln wir die interessanten Themen vermutlich erst später, auch die Schreibkurse waren bislang eher theoretisch.«

»Das ist leider normal, damit alle Studierenden erst mal auf das gleiche Basiswissen kommen. Bestimmt verbessert sich das noch und du hast ja diesen einen Kurs, der dir gut gefällt … Writing History?«

Es überrascht mich, dass sie sich den Namen des Seminars gemerkt hat, immerhin haben wir nur kurz dazu geschrieben, als wir unsere Stundenpläne ausgetauscht haben, um mögliche Überschneidungen zu finden.

»Der Kurs klingt ganz gut, das stimmt. Wir dürfen an einem kreativen Schreibprojekt arbeiten, genau wie ich es mir gewünscht habe. Nur ist es als Gruppenarbeit gedacht und weil ich ja kaum jemanden hier kenne, ist das etwas … viel. Es ist alles etwas viel auf einmal, um ehrlich zu sein.«

Sie nickt, als könne sie sich in meine Situation hineinversetzen. »Das kann ich so gut nachvollziehen, Isla, das ist in der ersten Woche ganz normal, wirklich. Ach, was sag ich da! Ich studiere seit drei Semestern und an manchen Tagen will ich einfach nur nach Hause und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen. So viele Menschen, so viel Input, so viele Erwartungen, das kann einen schnell überfordern.«

»Danke, ehrlich.« Während sie für uns beide in den entsprechenden Behältern nach Besteck und Servietten angelt, schiebe ich unsere Tabletts weiter.

»Sag mal, schwitzt du in dieser Jacke nicht?«

Jetzt wo sie mich darauf hinweist, bemerke ich die stickige Luft der Mensa auch. Ausziehen möchte ich die schwarze oversize Kunstlederjacke nicht, obwohl mir tatsächlich ziemlich warm ist. Darunter trage ich nur ein weißes Top, das mehr Haut an meinem Rücken frei lässt, als ich bereit bin, in der übervollen Mensa zu zeigen. Die Jacke ist meine moderne Form einer Rüstung. Außerdem wüsste ich mit dem Tablett in den Händen gar nicht, wo ich sie verstauen sollte.

»Das geht, ich bin die totale Frostbeule. Mir kann’s gar nicht warm genug sein.« Das ist nicht mal gelogen. »Noch vor vier Monaten habe ich in Kalifornien gewohnt.«

»Du bist ein Californiagirl? Hätte ich gar nicht gedacht! Du siehst aus, als gehörst du zu uns nach Oregon«, erwidert Quinn. Ich habe keine Ahnung, woran sie das festmacht, aber da ihre Augen bei der Aussage strahlen, ist es wohl als Kompliment gemeint.

»Man sieht es mir nicht an, aber ich bin ein Sonnenmädchen durch und durch.« Wegen all der Zeit drinnen ist meine Haut heller geworden, also habe ich nicht mehr den sonnengeküssten Teint wie früher.

Quinn berührt plötzlich meinen Oberarm. »Hast du überhaupt schon mal Schnee gesehen?« Ihr Gesichtsausdruck wirkt beinahe verängstigt. »Natürlich habe ich schon mal Schnee gesehen! Früher sind wir öfter … gereist.« Ich schaue überallhin – zum Pudding auf meinem Tablett, in Richtung der Uhr an der nächstgelegenen Wand, Hauptsache, nicht zu Quinn. Bei dem Gedanken, dass ich ihr niemals die volle Wahrheit anvertrauen kann, sticht es in meiner Brust. Meine vagen Worte sind keine direkte Lüge: Ich war schon in verschiedenen Ländern und trotzdem habe ich nicht viel von der Welt gesehen. Dank Thea habe ich die Chance bekommen, die Sache mit dem Leben doch noch auszuprobieren und neue Freunde zu finden. Aber wie eng können diese Freundschaften sein, wenn ich mich niemals vollständig öffnen darf? Ich muss akzeptieren, dass mehr für mich nicht möglich ist, egal wie sehr ich es mir wünsche. Wenn ich darüber nachdenke, wie mein Leben vor meinem Studium aussah, sollte ich dankbarer sein.

Wir erreichen die Theke und nehmen der Dame mit Küchenhaube jeweils einen portionierten Teller mit den matschigen Tortellini ab, um daraufhin an der Kasse zu bezahlen. Das Tablett stelle ich ab, aber gerade als ich meinen Geldbeutel rausholen will, zerreißt ein ohrenbetäubender Knall den Lärmpegel der Mensa. Ich zucke heftig zusammen, ducke mich vor einer möglichen Gefahr weg, indem ich beide Arme um meinen Kopf schlinge.

Mein Atem beschleunigt sich, während der Boden unter mir zu wanken scheint. Ich kauere mich in die Hocke, weil meine zitternden Beine mein Gewicht nicht mehr tragen wollen. Alles in mir will schreien, schreien und dann rennen. Mein Fluchtinstinkt setzt ein.

Jemand berührt mich am Arm. Gerade so kann ich mich davon abhalten, die Hand abzuschütteln, als ich in Quinns vertrautes Gesicht schaue. Sie hat sich neben mich auf den Boden gehockt, die Augen weit aufgerissen. »Alles in Ordnung, Isla. Es ist nichts passiert. Dahinten ist ein Stapel mit Tabletts umgefallen, ich habe mich auch total erschrocken.«

Ein … Stapel mit Tabletts? Das Dröhnen in meinen Ohren nimmt mit jeder Sekunde langsam ab. Wir werden nicht angegriffen, hier gibt es keine Gefahr, ich bin sicher. Ein verdammter Tablett-Stapel ist umgekippt und ich werfe mich auf den Boden wie bei einem Amokalarm. Wie peinlich. Doch Quinn gibt mir mit ihrer beruhigenden Berührung und ihrem wachsamen Blick nicht das Gefühl, als hätte ich unverhältnismäßig reagiert.

Ich räuspere mich und stehe mit ihrer Hilfe wieder auf. »Sorry, ich bin wohl etwas … schreckhaft.« Wenn Untertreibung einen Namen hätte, würde sie Isla heißen.

Quinn akzeptiert meine ausweichende Antwort trotzdem. »Verständlich, es war auch echt laut. Meine Freundin Grace reagiert auf Lärm auch sensibel – passiert dir so was öfter? Wenn ich es weiß, kann ich besser für dich darauf achten.«

Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus, wo zuvor Gewissensbisse und Zweifel alles unangenehm verdreht haben. Das ist wirklich … nett von ihr. Quinns Worte helfen mir, mich in ihrer Gegenwart zu entspannen und so ehrlich zu sein, wie mein Lügenkonstrukt es zulässt. »Alles gut, früher … mir ist etwas passiert, wodurch … also man könnte sagen, es geht mir ähnlich wie deiner Freundin Grace.«

Obwohl ich nur Gestammel zustande bringe, scheint sie zu begreifen. Sie verzieht ihr Gesicht. »Das tut mir ehrlich leid. Ich wünschte, es wäre anders.«

Ich deute ein Schulterzucken an. »Das muss es nicht, du kannst ja nichts dafür.«

Quinns Reaktion sehe ich nicht, weil ich meinen Geldbeutel aus meinem Rucksack wühle, um zu bezahlen.

Als wir anschließend den Essensbereich der Mensa betreten, wird es noch lauter. Es fällt mir schwer, all die Geräusche zu filtern, die auf mich einströmen. Also konzentriere ich mich auf Quinn und folge ihr durch die Tischreihen.

»Wer genau sind denn deine Freunde?«

»Grace habe ich ja eben schon erwähnt und Reed ist ein gemeinsamer Freund von uns. Wir kennen uns seit Ewigkeiten, sind quasi zusammen aufgewachsen.«

Bei der Vorstellung beschleicht mich ein unwohles Gefühl. Vielleicht sind sie so vertraut miteinander, dass sie keinen Platz für mich haben oder ich mich ein wenig außen vor fühlen könnte. Aber das muss nichts heißen.

»So eine Freundin habe ich auch. Thea ist für mich wie eine Schwester.«

Quinns Körper verkrampft sich für einen kurzen Moment. Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu und lächelt, doch es erreicht ihre Augen nicht. »Das sind die allerbesten Freundschaften.«

Sie hat jemanden verloren.

Da bin ich mir genauso sicher, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Ich habe es selbst im Spiegel gesehen: diese Leere, die dich von innen auffrisst und nicht verschwindet, ungeachtet dessen, mit was du sie zu füllen versuchst.

Anstatt nachzuhaken oder sie in irgendeiner Form zu bedrängen, erwidere ich ihr Lächeln. Manchmal braucht es gar nicht mehr als ein kleines Zeichen von Sicherheit.

Quinn schlängelt sich an Studierenden und Stühlen vorbei, bis wir an einem äußeren besetzten Tisch ankommen und sie ihr Tablett darauf abstellt. »Hello, hello, ihr Hübschen! Ich hoffe, ihr habt mich schon vermisst.«

Ein Mann und eine Frau wenden ihre Köpfe in unsere Richtung.

»Endlich!« Die Frau, vermutlich Grace, schmeißt die Arme in die Luft. Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster auf sie fallen, lassen ihr blondes Haar in unterschiedlichen Schattierungen schimmern. Das in Kombination mit ihren feinen Gesichtszügen und den klaren honigbraunen Augen macht sie auf eine natürliche Art unglaublich hübsch. Das ist also die Freundin, die ebenfalls sensibel auf Lautstärke reagiert? Irgendwie habe ich sie mir anders vorgestellt. Durch ihr strahlendes Lächeln und das offenherzige Sommerkleid wirkt sie selbstbewusst, aber bekanntermaßen kann der Schein trügen. »Ich weiß nicht, ob ich es alleine mit diesem Idioten noch viel länger ausgehalten hätte.«

»Ich bin derjenige, der sich beklagen kann«, meldet sich der Mann auf der gegenüberliegenden Tischseite zu Wort. Einzelne Strähnen seines kupferroten Haars fallen ihm in die Stirn. Das muss Reed sein. »Grace hat mir stundenlang das Ohr abgekaut. Wenn ich den Namen Patrick noch einmal höre, muss ich mir den Typen wohl oder übel vorknöpfen. Das würde wenigstens mehr bringen, als verbal gegen ihn auszuteilen, während er nicht anwesend ist.«

»Mein Beileid, Reed. Da wurdest du doch tatsächlich zu Empathie genötigt.« Quinn stemmt die Hände in die Hüften und lässt den Blick zu Grace schweifen. »Was hat Patrick dieses Mal getan?«

»Es hat sich herausgestellt, dass er in unserer Kennenlernphase noch etwas mit anderen Frauen hatte, obwohl wir mehrfach über Exklusivität gesprochen haben. Ich scheine das Übel nur so anzuziehen.«

Reed verschränkt die Arme, zeitgleich fällt Quinn die Kinnlade nach unten. »Nicht dein Ernst! Was für ein Arschloch.«

Still stimme ich ihr zu.

»Ich bin selbst schuld.« Grace zuckt mit den Schultern. »Ihr habt mir alle gesagt, dass er eine wandelnde Red Flag ist, aber ich wollte ja nicht hören. Egal, genug zu mir.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl nach hinten, um an Quinn vorbei zu mir zu spähen. »Willst du uns nicht deine Freundin vorstellen?«

Und von einem Moment auf den anderen liegt alle Aufmerksamkeit auf mir. Ein Kribbeln gleitet meinen Nacken hinunter.

Reflexartig hebe ich die Hand und winke, was mein Tablett aus der Balance bringt, sodass der Teller Tortellini mit einem Klirren gegen die Puddingschale rutscht. Unangenehm, aber zumindest habe ich nichts fallen gelassen.

»Ich bin Isla«, stelle ich mich vor und presse die Lippen aufeinander.

»Ich bin Grace, schön, dich kennenzulernen!« Sie steht auf, streckt mir beide Arme entgegen und schaut mich erwartungsvoll an. Nach ein paar unbehaglichen Sekunden verstehe ich, dass sie jegliches Winken und Händeschütteln überspringen und gleich zur Umarmung übergehen möchte. Also stelle ich mein Tablett auf dem Tisch ab und lasse zu, dass sie mich herzhaft an sich drückt. Im ersten Moment fühlt sich der Körperkontakt ungewohnt an, ich entspanne mich jedoch schnell.

»Nun lass sie schon los, du erdrückst sie ja fast.« Reed nickt mir über den Tisch hinweg zu. »Grace braucht mehr weibliche Freundinnen, deshalb scheint sie auf den ersten Blick etwas bedürftig und anhänglich, aber sie ist eigentlich ganz lieb.«

»Ich bin doch kein Hund!«, ruft Grace empört.

»Keine Sorge, ich brauche auch mehr Freundinnen«, schalte ich mich ein, bevor Grace Reed noch anknurrt. »Ich bin neu in Belle Haven.«

»Wir haben uns vorgestern am Schwarzen Brett kennengelernt«, erzählt Quinn den anderen. »Also habe ich sie zum Mittagessen eingeladen.«

»Du kannst dich zu mir setzen«, bietet Grace an und rückt den Stuhl zu ihrer Linken zurecht. Dankbar lächele ich sie an und streife meinen Rucksack von den Schultern, um mich zu setzen. Unauffällig reibe ich mit meinen schwitzigen Händen über die Jeanshose.

»Studiert ihr alle Lehramt wie Quinn?«, frage ich, ermutigt von Grace’ Freundlichkeit.

Sofort schüttelt Reed den Kopf. »Ich könnte mich niemals mit kleinen Rotznasen herumschlagen. Ich studiere Business Economics. Klischeebehaftet, manchmal auch trocken, aber es liegt mir.«

»Das Wichtigste an der Arbeit mit kleinen Rotznasen ist, ihnen zum richtigen Zeitpunkt ein Taschentuch zu reichen.« Grace zwinkert mir zu. »Ich studiere zusammen mit Quinn Lehramt.«

Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine vertraute Gestalt die Mensa betreten. Adrian hält meinen Blick durch den Raum hinweg gefangen, als er beladen mit einem Tablett auf mich zusteuert. Oder zumindest in meine Richtung. Seit unserem Seminar am Montag habe ich ihn nicht mehr gesehen.

Er hebt einen Mundwinkel, Grübchen zeichnen sich auf seinen Wangen ab und mit jedem Schritt, den er auf mich zugeht, beschleunigt mein Herz sein Tempo.

Als er an unserem Tisch ankommt, stellt er sein Tablett auf dem freien Platz ab. Genau mir gegenüber.

»Dass sich zwei Fremde in einer Woche zwei Mal begegnen, ist Zufall«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen. »Doch beim dritten Mal bin ich gewillt, an Schicksal zu glauben.«

Reed schnaubt. »Hast du einen Gedichtband verschluckt, Adrian?«

Ich schaue zwischen ihnen hin und her. Sie kennen sich? Es fühlt sich so an, als würden Welten kollidieren, die vorher nicht miteinander vereinbar waren.

Adrian verdreht die Augen und löst damit erstmalig unseren Blickkontakt. »Ich hätte fast vergessen, dass es euch auch noch gibt«, antwortet er. Mein Herz hüpft auf eine Art, die aufregend ist und mir gleichzeitig Angst macht. Ich bin ohnehin nervös genug, dieses Flattern in meiner Brust kann ich nicht gebrauchen.

Quinn räuspert sich. »Also Isla, darf ich dir meinen Bruder Adrian vorstellen?«

»Deinen was?« Ich merke selbst, wie unhöflich das für alle am Tisch klingen muss.

»Na ja, Halbbruder«, korrigiert Quinn. »Ich finde aber persönlich, dass unser Vater im Grunde das Unwichtigste ist, das wir uns teilen.«

Da sie nun nebeneinandersitzen, fallen mir äußerliche Ähnlichkeiten auf: die dunkle Haarfarbe, der gebräunte Teint sowie die hellgrauen Augen.

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme. Es ist ein ganz schön merkwürdiger Zufall, dass die zwei Personen, die in meiner ersten Uni-Woche freundlich zu mir waren, Geschwister sind. In einem anderen Leben hätte ich vielleicht darüber gelacht, in diesem Leben weiß ich, wie selten Zufälle sind.

Das hat nichts zu bedeuten. Du bist hier sicher.

Ich weiß, dass meine Bedenken absurd sind – kein normaler Mensch würde sich dieselben Sorgen machen wie ich. Aber ich bin nun mal nicht normal und deshalb ist es mir beinahe unmöglich, das Misstrauen abzulegen. Warum hat Quinn nicht erwähnt, dass ihr Bruder so wie ich Kreatives Schreiben studiert? Vielleicht ist es Quinn einfach nur nicht in den Sinn gekommen, kein Grund, ihr irgendwas zu unterstellen. Ich bin hier nicht in Gefahr.

»Oh, Daenerys und ich kennen uns schon. Wir arbeiten an einem gemeinsamen Schreibprojekt in Professor Davenports Seminar.«

»Daenerys?«, fragt Grace irritiert.

Reed dagegen nickt nur bedächtig. »Ja, ich sehe es auch. Mit den weißblonden Haaren und den dunklen Augenbrauen hast du tatsächlich Ähnlichkeit mit Emilia Clarke als Daenerys Targaryen in Game of Thrones.«

»Danke?« Ich lasse es wie eine Frage klingen.

»Aber wie spannend! Worum geht es bei eurem Schreibprojekt?«, will Quinn wissen.

»Wir sollen ein historisches oder mythologisches Ereignis thematisieren. Es muss die Länge einer Abschlussarbeit haben.«

Reed gibt einen entsetzten Laut von sich. »Das wäre meine persönliche Hölle. Ich glaube, ich könnte bei so einer Aufgabenstellung nicht mal zwei zusammenhängende Seiten füllen.«

Ich schaue zu Adrian, dessen Blick bereits auf mir ruht. »Wir haben noch etwas Zeit, bis wir unser Thema in einem Referat vorstellen müssen.«

Adrian nickt. »Am besten brainstormen wir in den nächsten Wochen einmal gemeinsam in der Bibliothek.«

Das klingt … logisch, schlüssig, nach einer ganz passablen Strategie und doch bildet sich ein Knoten in meinem Bauch bei der Vorstellung, mich allein mit Adrian zu treffen. Nicht, weil ich mich in seiner Gegenwart nicht wohlfühle, das Gegenteil ist der Fall. Unsere Gespräche haben etwas in mir ausgelöst – Neugier. Und jedes Mal, wenn ich in seine grauen Augen sehe, kribbelt es nervös in mir.

Aber ich darf meinen eigentlichen Vorsatz nicht vergessen, mich von Männern fernzuhalten, bei denen ich eine grundlegende körperliche Anziehung spüre. Alle Erfahrungen, die ich bisher mit Männern gemacht habe, würde ich am liebsten vergessen. Und auch jetzt will ich keinen Mann derartig an mich heranlassen, dass ich an ihn denken muss. Adrians Art, mich anzusehen, und seine klugen Worte lösen genau das in mir aus, doch es hat nichts zu bedeuten. Darf nichts bedeuten. Ich weiß nicht mal, ob er diese Anziehung auch spürt oder einfach nett ist.

»Okay, das können wir gerne machen.«

»Apropos Treffen«, wirft Quinn ein. »Ständig sprechen wir davon, die letzten warmen Tage des Jahres für einen Nachmittag am See auszunutzen. Wie sieht es nächste Woche bei euch aus?«

Und so leicht zerplatzt die Traumblase, dass ich alles schaffen und so normal leben könnte, als hätte ich keine Vergangenheit. Mein Blick verschwimmt. Meine Finger krampfen, also schiebe ich sie schnell unter den Tisch außer Sichtweite der anderen. Während sie darüber diskutieren, welche Uhrzeit am besten passt, will ich mir am liebsten die Hände auf die Ohren legen und schreien, um die aufsteigenden Bilder mit einem anderen Reiz zu überschatten. Stattdessen beginne ich, innerlich zu zählen. Mir wird speiübel.

»Bist du auch dabei, Isla?«

Ich versteife mich auf meinem Stuhl, kralle meine Finger in die Oberschenkel. Vergessen ist das Gefühl von Zuversicht, das diese Menschen mir vorhin noch bieten konnten. Ich gehöre nicht hierher, keine Lügengeschichte wird daran etwas ändern.

Ich könnte etwas sagen. Ich könnte dankend ablehnen, weil ich schon andere Pläne habe. Oder noch besser: ihnen sagen, dass ich nicht schwimme. Aber ich kann nicht. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt. Sie alle sind auf Flucht ausgerichtet, dabei wurde der Ausflug zum See nur vorgeschlagen. Vielleicht sollte ich diesen Leuten nicht direkt am ersten Kennenlerntag beweisen, wie kaputt ich bin.

»Ich … Ja, klar«, krächze ich, weil ihre erwartungsvollen Blicke nicht nachlassen. Ich weiß gar nicht, was ich da überhaupt sage.

Das Gespräch geht weiter. Wenn ich mich nicht zusammenreiße, beginne ich gleich zu hyperventilieren, und wenn das passiert …

Eine vorsichtige Berührung am Arm zieht mich aus dem Gedankenstrudel. Ich blicke hoch in Adrians Gesicht. So leise, dass die anderen am Tisch es nicht mitbekommen, flüstert er: »Alles okay bei dir?«

Ich nicke, doch gleichzeitig spüre ich die Tränen hinter meinen Lidern. »Meine Kontaktlinsen brennen etwas. Dann tränen meine Augen immer so.«

Der Stuhl kratzt laut über den Boden, als ich ihn zurückschiebe und ruckartig aufstehe. »Ich … gehe mal zur Toilette.«

»Soll ich dich begleiten?«, bietet Quinn an, was ich mit einem Kopfschütteln ablehne.

Ich winke entschuldigend in die Runde, schnappe mir meinen Rucksack und gehe mit gesenktem Kopf aus der Mensa, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Mehr Tränen steigen in meine Augen, doch ich halte sie zurück. Kontrolliert versuche ich, durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen. Ich muss mich beruhigen. Irgendwie fühlt es sich an, als würde ich vor viel mehr als nur vor meinen Ängsten flüchten.

Hastig wische ich mir über die Augen und in diesem Moment beginnen meine Kontaktlinsen tatsächlich zu brennen.


Kapitel 10 


MEDUSA
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»Nun halt doch die paar Sekunden still!« Es musste ernst sein, wenn Euryale diesen harten Ton anschlug. »Oder willst du Athen mit halb fertiger Frisur entgegentreten?«

Stheno, die auf dem Sitz neben mir in ein Schriftwerk über Politik vertieft war, stöhnte. »Wenn die feinen Bürger Athens nichts Wichtigeres zu beanstanden haben als die Frisur einer geweihten Priesteranwärterin, brauchen sie dringend echte Probleme.«

Es war der Tag meiner Ernennung zur Athene-Priesterin. Von meinen Eltern hatte ich mich gleich bei unserer Ankunft an der Akropolis verabschieden müssen. Uns Anwärterinnen war es gestattet, zwei Begleitpersonen in die edlen Vorbereitungsräume mitzunehmen, um anschließend vor den Augen der gesamten Stadt von der Göttin geweiht zu werden.

Hier waren meine Haare gepflegt und mein Körper gereinigt worden. Euryale hatte meine Lider schwarz geschminkt und Wimperntusche aus gebranntem Kork verwendet, um das Grün meiner Augen hervorzuheben. Im finalen Schritt hatte Euryale sich meiner Frisur gewidmet.

Diesen Prozess hatte ich über mich ergehen lassen, ohne mich zu beklagen. Hauptsächlich, weil ich jede Sekunde als kostbar empfand, die mir noch mit meinen Schwestern vergönnt war.

Stheno war zwar weniger begeistert von Duftölen und Schminkutensilien als Euryale, dennoch war ich froh, beide an diesem wichtigen Tag an meiner Seite zu wissen.

Mir waren vor allem die Eulenstatuen aufgefallen, die in einem jeden Raum zu finden waren. Ihre Vielzahl war nicht verwunderlich, schließlich galten sie als Symbol der Göttin Athene. Die kleinen Steinkauzstatuen aus pentelischem Marmor wirkten, als beobachteten sie mich mit wachsamen Augen.

Um uns herum waren andere junge Frauen ebenfalls in tuschelnde Gespräche vertieft oder damit beschäftigt, sich für die Zeremonie herzurichten.

»Was soll dieser Blick, Euryale?«, herrschte Stheno sie an. »Es ist doch tatsächlich befremdlich, wie viel Wert die Athener auf ihre optische Erscheinung legen, während sie durch ihre Gassen flanieren und andere neben ihnen verhungern.«

Euryale zog an meinen Haaren. Anklagend drehte ich den Kopf in ihre Richtung, doch sie achtete nicht auf mich, da sie sich versicherte, dass niemand in Hörweite war. »Deine Prinzipien in Ehren, Stheno«, raunte sie. Anspannung lag in ihrer Stimme. »Doch so schnell wirst du die Welt nicht verändern. Und bis das möglich ist, solltest du deine Kommentare bezüglich der Ungerechtigkeit für dich behalten. Es wird schwer genug für Medusa.«

»Na besten Dank auch«, erwiderte ich, als wüsste ich nicht bereits, dass nichts für mich je einfach sein würde.

Obwohl Euryales Vorsicht angebracht war, verstand ich Sthenos Wut auf die Welt. Von uns Schwestern hatte sie die brutale Realität des Lebens am meisten zu spüren bekommen.

Für viele Dorfbewohner war sie die erste übernatürliche Kreatur, die sie je zu Gesicht bekamen. Unwissenheit verwandelte sich in Furcht, Furcht verwandelte sich in Hass. Hass auf ein kleines Mädchen, dessen einzige Sünde es war, unsterblich geboren worden zu sein.

»Noch eine Minute bis zum Einmarsch in die Arena«, rief einer der Wachsoldaten durch den Saal. In seine vergoldete Rüstung war eine kleine Eule eingraviert.

Euryale hinter mir klatschte in die Hände. »Ich bin fertig!«

»Endlich«, murrte Stheno und hob den Blick von ihren Studien. Als sie mich ansah, blieb ihr der Mund offen stehen. »Medusa, du siehst recht … ansehnlich aus.«

»Die schönste Frau Athens.« Euryale bedeutete mir, mich in Richtung eines Spiegels zu wenden. »Nach der Göttin Athene selbst, versteht sich.«

Ich erkannte mich wieder, augenblicklich, und doch sah ich anders aus. Älter, reifer. Bereit für die Lebensaufgabe, die mir heute zuteilwerden würde. Meine dunkelbraunen Haare, die mir zumeist in wilden Wellen über die Schultern fielen, waren zu einer sorgsam geflochtenen Krone aufgesteckt. In ihnen verwoben war der Blumenkranz, den Iphikles mir gestern geschenkt hatte. Mir schossen Tränen in die Augen.

»Nein, nicht weinen, sonst verschmierst du alles!«, sagte Euryale streng.

Mit meinen Händen umgriff ich jeweils eine Hand meiner beiden Schwestern. »Ich weiß nicht, wie ich euch jemals danken kann. Für alles, was ihr für mich getan habt.«

Euryale drückte meine Hand. »Du bist unsere Schwester. Du musst uns nicht dafür danken.«

»Ich … Ich werde euch so vermissen. Ihr kommt mich doch besuchen, oder?«

»Immer, wenn wir können«, beruhigte Euryale mich. »Wir sind drei Teile eines Ganzen, vergiss das nie.«

Mit der Fingerspitze fuhr ich über die Schlangenringe an den Zeigefingern meiner Schwestern. Sthenos Ring war aus Bronze und der von Euryale vergoldet. »Unsere Ringe werden uns verbinden.«

»Zeit zum Aufbruch!« Der Wachmann stand neben uns und deutete mit einem Kopfnicken auf das Tor, durch das die ersten Anwärterinnen bereits zu ihrer Ernennung schritten.

Euryale drückte mich ein letztes Mal an sich.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, wandte ich mich zu Stheno, die ungewöhnlich wortkarg geworden war. »Ich habe dich lieb, Stheno. Wartet nicht zu lange bis zum nächsten Besuch.«

Bei unserer Umarmung drückte sie mich an sich, als wollte sie mich nicht loslassen. Sie flüsterte mir Worte ins Ohr, die sich in meinen Kopf einbrannten: »Verliere dich nicht in dieser Stadt, lass dich nicht von ihr zerstören. Bleib immer unsere Medusa.« Es war das Letzte, was ich sie sagen hörte, bevor ich von dem Soldaten in Richtung meiner Zukunft gezerrt wurde.
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Die Ernennung von Athenes Priesterinnen fand in der größten Arena Athens statt.

Als Tochter verpönter Gottheiten und als Frau im Allgemeinen war ich selten mit positiver Aufmerksamkeit in Kontakt gekommen. So wie die Menschen auf den Rängen jubelten und tobten, konnte man denken, sie verehrten uns. Und vielleicht taten sie es nach der Ernennung auch. Schließlich wurden wir Priesterinnen durch Athenes Weihung unantastbar, beinahe heilig.

Niemand rief unsere Namen, kannte unsere Vergangenheit. Obwohl wir im Wettstreit gesiegt hatten, waren wir keine Helden.

Ich fragte mich, ob Frauen das jemals sein konnten.

Wir wurden zur Schau gestellt, den gierigen Blicken ausgesetzt.

Die Geräusche dröhnten durch meinen Kopf. Unter all den Gesichtern fand ich meine Familie nicht und so fokussierte ich mich auf meine Schritte und die Anwärterinnen neben mir.

Einige von ihnen hatte ich beim Wettstreit gesehen, von den wenigsten kannte ich die Namen und doch verband uns ein Schicksal, eine Zukunft.

Wir folgten der Aufforderung der Wachsoldaten, uns in zwei Reihen aufzustellen. Einatmen und ausatmen. In die schreiende Menge schauen, den Blick schnell wieder abwenden.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, lähmte mich. Ich war die Blicke so vieler Menschen nicht gewöhnt. Mein Herzschlag beschleunigte sich mit den Trommeln.

Die Frau neben mir, sie mochte etwa in meinem Alter sein, wippte so unruhig auf ihren Fußballen vor und zurück, dass mein Blick zu ihr zuckte. Ebenso wie ich hatte sie einen weißen Peplos umgebunden und einen Gürtel, der die Stoffbahnen an ihrem zierlichen Körper drapierte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Anwärterinnen trug sie keinen Schmuck – weder am Hals noch auf dem Kopf. »Wir haben das Schlimmste bereits überstanden«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

Sie fuhr zusammen, anscheinend aus ihren Gedanken gerissen. Prüfend musterte sie meine angespannte Haltung. »Bist du dir sicher? Ich glaube, das Schlimmste liegt noch vor uns.«

Ihre Worte klangen düster und ein kalter Schauer überlief mich.

»Wie meinst du das?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Wir hatten es geschafft – wir wurden auserwählt. Es war gemeinhin bekannt, dass Athene eine weise und gütige Göttin war, die ihren Priesterinnen den höchsten Schutz versprach.

Ich hatte mich selbst und meine Freiheit für diese Gewissheit verkauft. Was blieb mir noch, wenn ich diese Sicherheit verlor?

Was blieb noch von mir?

»Sieh dich um.« Sie umschloss mit einer Kopfbewegung die Frauen neben uns. »Wir sind zehn, doch es gibt jährlich nur zwei Priesterinnen, denen die Ehre zuteilwird, in den engsten Beraterinnenkreis der Athene aufgenommen zu werden. Und nur einer Frau aus dem inneren Kreis ist es möglich, zur Hohepriesterin Athens ernannt zu werden.«

Ich ließ die angehaltene Luft aus meinem Mund weichen. »Glücklicherweise habe ich keine Ambitionen, Hohepriesterin zu werden. Ich werde mich nicht am Kampf beteiligen.«

Die Frau lachte trocken auf. »Das wird schwer werden, denn du stellst für die meisten Frauen hier die größte Konkurrentin dar, Medusa.«

Alles in mir erkaltete augenblicklich. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich habe mich nach dir erkundigt. Es wird bereits geredet.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die schöne, bezaubernde Medusa. Klug, mutig, gewandt mit dem Schwert. Und … sterblich, aber von edlem Geblüt.«

Ich biss meine Zähne fest zusammen. »Wer bist du und was willst du von mir?«

»Wir sitzen im selben Boot.« Mein Misstrauen musste überdeutlich in meinem Gesicht stehen, denn sie seufzte. »Mein Name ist Thea. Ich bin Hekates halb menschliche Tochter, von der niemand wissen soll.«

Ich entspannte mich ein wenig. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der so war wie meine Schwestern und ich.

Zu sterblich, um eine Göttin zu sein. Zu göttlich, um als Mensch betrachtet zu werden.

»Bist du sterblich?«

Thea presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Aber es haben sich noch keine Fähigkeiten bemerkbar gemacht.«

Ich wandte meinen Blick ab. »Wir sind nicht gleich.«

Hekate war die Göttin der Magie. In ihren Adern floss Macht, wie meine Eltern sie nie verfügt hatten. Thea war unsterblich.

»Vielleicht nicht, aber die anderen Anwärterinnen werden da keine Unterschiede machen. Wir beide sind die Einzigen mit göttlichem Blut. Es ist menschlich, uns als größte Konkurrenz wahrzunehmen.«

Und Konkurrenz gehörte beseitigt. Furcht, Neid und Gier waren eine tödliche Kombination, die das Schlimmste in den Menschen hervorbrachte.

Doch ich kannte diese Frau nicht. Mein Wunsch nach Schwesternschaft und einem sicheren Hafen in dieser neuen Umgebung war ausgeprägt, aber sie würde mich nicht blind machen.

»Warten wir ab«, entgegnete ich. Bevor Thea etwas erwidern konnte, ertönten die Klänge der Auloi. Die Lautstärke der Blasinstrumente musste magisch erhöht worden sein.

Athene kam nicht auf wiehernden Hengsten angeritten, sie stieg auch nicht vom Himmel herab. Nein, die Göttin schritt durch dasselbe Tor, durch das wir vor einigen Minuten eingetreten waren, in die Arena. Als Zeichen ihrer Heiligsprechung begab sie sich auf unsere Ebene.

Natürlich war sie schön. Ihre markante Nase, die schmalen Lippen und das kantige Kinn entsprachen dennoch nicht jedem Ideal, was keinesfalls das Geringste an ihrer Wirkung änderte. Ihr Gesicht war keines, über das hinweggesehen wurde, weil es zu einnehmend war, um den Blick auch nur für Sekunden abzuwenden.

Ebenso eindrucksvoll war ihr wundersames Gewand, das am Oberkörper als ein enger goldener Brustpanzer begann und in weiße, fließende Röcke mündete. In ihrer Hand hielt sie eine Lanze fest umklammert. Ihre schwarzen Haare wurden halb von einem vergoldeten Helm verdeckt. Vermutlich diente es mehr der Zurschaustellung ihrer Fähigkeiten als ihrem tatsächlichen Schutz.

Als sie an uns Anwärterinnen vorbei in die Mitte der Arena marschierte, war die Aura der Macht, die sie wie ein spürbares Flirren umgab, förmlich auf der Zunge zu schmecken. »Meine geliebten Töchter und Söhne Athens. Wie die Stadt meinen Namen trägt, so sollen innerhalb unserer Mauern auf ewig Klugheit, Mut und Gerechtigkeit herrschen. Zehn Frauen haben Verstand und Herz bewiesen. Sie haben geschworen, mir als geweihte Priesterinnen zu dienen und meine Werte zu ehren. So gelobe auch ich, sie zu ehren, auf dass ihre Herzen stets stark, ihre Geister wachsam und ihre Seelen rein bleiben. Ihre Stimmen sollen von nun an meine Stimme sein.«

Vor einigen Jahren hatte Iphikles mich einmal gefragt, warum Athene meine liebste Gottheit war. Natürlich hatte ich ihm den Mund verboten und ihn darauf hingewiesen, wie frevlerisch allein die Frage war.

»Findest du es nicht außergewöhnlich, dass eine Frau über Weisheit und Kampfkunst gebietet?«, hatte ich gefragt.

Ich wusste nicht, ob Iphikles den Gedanken vollständig nachvollziehen konnte. Immerhin war er ein Mann und wusste nicht, wie es sich anfühlte, nicht gleichberechtigt behandelt zu werden. Frauen durften in der Regel nicht am öffentlichen Leben teilnehmen. Die Ausnahme waren Priesterinnen.

Ohne den Zuspruch unserer Eltern hätten meine Schwestern und ich weder Weisheit noch Kampfkunst erlernen dürfen. Die Göttin verfügte jedoch nicht nur über diese Fähigkeiten, sie machte sie zudem zur Voraussetzung für ihre Priesterinnen.

Ich wollte daran glauben, dass die Auswahl Athenes Versuch war, gegen die begrenzten Rechte der Frauen zu protestieren.

Iphikles. In diesem Moment fand mein Blick ein vertrautes Paar brauner Augen in der Menge der Arena.

Ich blinzelte, vergewisserte mich, dass ich mich nicht irrte, doch da war er tatsächlich. In Iphikles’ wild gelockten Haaren reflektierte sich das Licht und schimmerte wie goldener Honig. Er war alles. Und ich gab ihn auf.

»Medusa.« Der Klang meines Namens riss mich aus den Gedanken. Ich erschrak. Nur wenige Meter vor mir stand die Göttin Athene und musterte mich eindringlich. »Tochter von Keto und Phorkys. Nimmst du die Ehre an, mir treu als eine meiner geweihten Priesterinnen zu dienen?«

Innerlich schrie ich und tobte in Wut über mich selbst, während ich versuchte, Ruhe zu bewahren. Wie konnte ich nicht bemerkt haben, dass die Göttin, die ich lobpreisen sollte, bereits mit der Ernennung begonnen hatte und bis zu mir fortgeschritten war?

Wie von selbst glitt mein Blick zurück zu meinem besten Freund. Er lächelte und nickte.

Meinen Fehler realisierte ich erst, als ich wieder in Athenes graue Augen sah. Sie erkannte mein Zögern, meine Unentschlossenheit. Und wenn eine Priesterin eines nicht sein sollte, dann war es, wankelmütig zu sein im alleinigen Glauben an ihre Göttin. Ich meinte, Athenes Lächeln für einen Moment ersterben zu sehen.

Iphikles war eine Ablenkung. Eine, die ich ganz schnell vergessen musste.

»Ich nehme an«, sagte ich deutlich.

»Vorsicht, Medusa. Ein Herz kann sich nicht entzweiteilen. Vergiss nie, wem du dienst«, raunte Athene in einer Lautstärke, sodass nur ich sie verstehen konnte. Ungerührt sprach die Göttin ihre Weihung aus und küsste mich sanft auf die Stirn. Es hätte ein bedeutsamer Moment sein sollen, doch das ungute Gefühl in meiner Magengegend überschattete jede Freude. Als die Göttin sich an Thea wandte, wurde mir bewusst, dass Letztere recht haben könnte.

Möglicherweise stand uns das Schlimmste tatsächlich noch bevor.


[image: Öffne deine Augen nicht. Ein Satz, der sich für immer in meine Seele eingebrannt hat. Aus dem Manuskript von Isla Rhodes]
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Ich stoße die Tür zur Toilette des Universitätsgebäudes so heftig auf, dass sie geräuschvoll an die dahinterliegende Wand prallt. Zum Glück ist der Waschraum vor mir vollkommen leer.

Das Schloss der Tür rastet leise ein, als ich mich gegen das schwere Holz lehne und für ein paar Sekunden die Augen schließe. Im nächsten Moment besinne ich mich auf meine Prioritäten und überprüfe, ob die Toilettenkabinen leer sind und ich tatsächlich alleine bin.

Erst jetzt kann ich richtig aufatmen.

Alleinsein und Sicherheit – diese zwei Worte sind für die meisten Menschen nicht so tief miteinander verbunden wie für mich. Ich ertrage es nicht länger, von Menschen umgeben zu sein, vor denen ich mich verstellen muss. Menschen, die mich ansehen, während ich am liebsten ihren Blicken ausweichen würde.

In jeder Konversation fürchte ich den Punkt, an dem ich nicht weiterweiß, an dem Fragen gestellt werden, die ich nicht beantworten kann, weil ich nicht ehrlich sein darf. Dabei bin ich eigentlich eine Person, die mit allen auskommen und andere in Gespräche einbinden will.

Nicht eigentlich. Früher war ich so jemand.

Vor den Waschbecken angekommen, halte ich mich an der Keramik fest. Erst nach einigen bedachten Atemzügen überwinde ich mich und schaue in den Spiegel, sehe mich. Mein Gesicht.

Das Gesicht, das ich zu hassen gelernt habe.

Das Brennen der Kontaktlinsen nimmt zu. Ich löse meinen krampfhaften Griff um das Waschbecken und drücke mit den Ballen meiner Handinnenflächen gegen die Augenhöhlen, um mir irgendwie Erleichterung zu verschaffen.

Am liebsten würde ich sie mir rausreißen. Mit meinen Augen fing alles schließlich an. Sie sind der Grund, warum ich getötet habe. Sie sind es, die mich zum Monster gemacht haben.

Doch das würde nichts bringen. Die Zeit schreitet voran und dreht sich nicht zurück. Wir können Vergangenes nicht ungeschehen machen. Es bleibt nur, uns der Gegenwart anzupassen.

Leider gelingt mir das nicht.

Warum dachte ich überhaupt, dass ich das hier schaffen könnte? Zur Uni gehen, Freunde finden, normal sein.

Ich kann mir noch so sehr einreden, dass ich Isla Rhodes bin. Es ist irrelevant. Ich werde für immer auch sie sein: Medusa.

Langsam lasse ich die Arme sinken und öffne meine Augen. Sehe in den Spiegel. Sehe Medusas Augen, die noch genauso tödlich sind wie vor zweitausend Jahren.

Die Vergangenheit erzählt weiterhin von meinen Sünden. Es reicht eine Erinnerung, um alte Wunden aufzureißen.

Damals wollten sie mich brechen und manchmal glaube ich, sie haben es geschafft.

Meine Hände balle ich zu Fäusten, mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Es ist alles zu viel. Ich bin noch nicht so weit, habe mich selbst nicht im Griff.

Zitternd ziehe ich das Handy aus meiner Jackentasche, entsperre das Display und tippe eine bestimmte Nummer ein.

Das Freizeichen ertönt und ich presse meine Lippen zusammen, um nicht wieder loszuheulen.

»Isla?«

Fast seufze ich erleichtert über die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Thea? Kannst du … Kannst du mir helfen?«

Schweigen in der Leitung für ein, zwei, drei endlose Sekunden. Dann: »Wo bist du? Gib mir zehn Minuten.«

Ich erkläre ihr, wo genau sie mich findet. Sie fragt nicht, wieso ich Hilfe brauche.

»Eine Sache noch«, flüstere ich, bevor sie auflegen kann. »Ich brauche neue Kontaktlinsen.«

Ihr Atem stockt. »Du hast aber nicht …?«

»Nein!«, fahre ich dazwischen. »Niemand wurde versteinert.«

Sie stößt die angehaltene Luft aus. »Gut, ich habe für den Notfall Kontaktlinsen in meiner Tasche. Bleib, wo du bist, ich komme.«

Alles wird gut. Bis sie hier ist, kann ich mich in einer Toilettenkabine verstecken und für die Zukunft muss ich daran denken, mehrere der Kontaktlinsen mitzunehmen. Niemandem wird etwas passieren. Thea kommt, um mich zu retten. Weil unsere Freundschaft schon immer so war.

Bedingungslos.
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Der Parthenon bot in der Abenddämmerung einen majestätischen Anblick. Zu Ehren der Stadtgöttin wurde der Tempel auf der Athener Akropolis errichtet, um jedes andere Gebäude zu überragen. Trotz dieses Wissens erschauderte ich, als ich den Kopf in den Nacken legte, um das Bauwerk in Augenschein zu nehmen. Im goldenen Licht der untergehenden Sonne wirkte der pentelische Marmor auf mich wie eine göttliche Verheißung.

Auf den Stufen des Tempels hielt ich für wenige Augenblicke inne, sog die frische Luft ein und wieder aus. Ich wusste: Dieser Moment war für die Ewigkeit bestimmt. Und ich wollte ihn keineswegs vergessen.

Jemand legte mir eine Hand auf eine Stelle am Arm, die mein fließendes Gewand frei ließ. Instinktiv wich ich bei der plötzlichen Berührung zur Seite aus, wandte mich um und erkannte Theas sommersprossiges Gesicht. »Bei den Göttern, hast du mich erschreckt!«

»Entschuldige, das war keine Absicht.« Ihr Blick glitt von mir zum Gebäude vor uns und wieder zurück. »Wollen wir den Tempel gemeinsam betreten?«, fragte sie, dabei wirkte ihr Gesicht angespannt.

Ob ich Thea vertrauen konnte, würde ich zu einem anderen Zeitpunkt entscheiden. Fürs Erste war ich dankbar, eine Verbündete in dieser neuen Welt gefunden zu haben.

Ich nickte und hakte mich bei Thea unter, für einen Moment blieben wir still. Beide sahen wir vor uns unsere Zukunft aufragen und sie war ebenso beeindruckend wie einschüchternd.

Im Grunde war Thea eine Fremde, doch gerade bot sie mir Rückhalt. Als wir einen letzten Blick tauschten, unsere Schultern strafften und die Stufen zum Parthenon hinaufschritten, war ich froh, diesen Weg nicht allein gehen zu müssen.

[image: ]

Hätte mir jemand zuvor erzählt, dass Athene das Festmahl zu Ehren ihrer Priesterinnen in den heiligen Hallen des Parthenons abhielt, hätte ich gelacht. Ich hätte nicht geglaubt, dass an einem Ort der Anbetung so etwas Beliebiges wie ein Abendmahl stattfinden würde. Man erzählte sich vom Stolz der Götter und dass kein Mensch diesen je kränken sollte, doch Athene wirkte diesbezüglich ungezwungener. Erst war es bizarr, die Göttin neben der kolossalen Statue ihrer selbst zu sehen, die die Menschen für sie erbaut hatten und die das Herzstück des Tempels bildete.

Athene breitete die Arme aus und lächelte. »Herzlich willkommen in eurem neuen Zuhause, Priesterinnen, Schwestern.«

Wir ließen uns an der langen Banketttafel nieder. Zunächst erschien es mir wie Blasphemie, in einem gepriesenen Tempel zu speisen, doch da die Göttin selbst uns dazu aufforderte, musste es rechtens sein.

Als Ausgestoßene war es meinen Eltern unmöglich gewesen, Arbeit zu finden. Daher hatten wir gegessen, was wir selbst gejagt oder angebaut hatten. Zusätzlich hatten wir Waren durch Handel im Dorf getauscht. Im letzten Jahr hatte Euryale eine Anstellung bei einer Weberin erhalten, was uns eine weitere Geldeinnahme gesichert hatte. Wir hatten uns nicht beklagt, weil wir nicht gewusst hatten, an was es uns gemangelt hatte. Doch die Fülle und Auswahl an Essen überstieg meine kühnste Vorstellungskraft. Wir Priesterinnen warteten ab, bis Athene den ersten Bissen von ihrem Teller nahm, und taten es ihr daraufhin gleich.

Es war surreal, wie diese Göttin mit herrschaftlicher Aura und der Macht, Kriege zu beenden, mit uns am Tisch saß, und mit den älteren Priesterinnen plauderte, als gäbe es nichts, was sie von uns unterschied.

»Wo hast du zuvor gewohnt, Medusa?«, begann Thea das erste Gespräch an unserem bislang stillen Tischende. Die anderen Frauen hielten ihren Blick auf die Teller gerichtet und schwiegen beim Essen, doch nun wandten sich mehrere Augenpaare Thea und mir zu.

Diese Frage war wahrscheinlich Theas Art, den anderen Frauen die Möglichkeit zu geben, uns kennenzulernen, bevor sie voreilige Schlüsse zogen. »In der Nähe eines kleinen Dorfes direkt an der Ägäis, einen Tagesritt von hier«, antwortete ich und spielte mit.

»Dann muss das städtische Leben ganz ungewohnt für dich sein.«

»Sehr, ich glaube, abgesehen von meiner Familie werde ich die Stille und die Natur am meisten vermissen.« Ich spießte eine Olive auf meine Gabel. »Woher kommst du?«

Thea räusperte sich unbehaglich und warf einen schnellen Blick zu den lauschenden Priesterinnen. »Ich bin in einem Kinderheim in Athen aufgewachsen und entsprechend mit der Stadt vertraut.«

»Eine Einheimische«, erwiderte ich lächelnd. Ich wollte ihr das Unbehagen nehmen. »Wie gut, dass ich dich gefunden habe.«

»Du scheinst von den Göttern gesegnet zu sein«, scherzte sie. »Sobald wir etwas Freizeit erhalten, kann ich dich durch die Stadt führen, wenn du magst. Du wirst sehen, am Ende lebst du dich schnell ein.«

»Wenn die Halbgötter bereits Allianzen bilden, sollten wir es ihnen gleichtun.« Mein Kopf zuckte in Richtung der Stimme, die zwar leise aber bestimmt jene Worte aussprach, vor denen ich mich gefürchtet hatte.

Die Halbgötter und die Menschen. Wir und die anderen.

Die Frau erwiderte meinen Blick mit einer Intensität, die mir verriet, dass sie das Gesagte nicht zurücknehmen würde.

Obwohl bei diesen Worten an Essen nicht mehr zu denken war, schob ich mir ein gefülltes Weinblatt in den Mund und kaute. Es half nicht, eine Antwort aus meinen aufbrandenden Emotionen zu formen. Wenn ich den Rest meines Lebens mit diesen Frauen verbringen wollte, musste ich mir eine solide Basis mit ihnen erschaffen.

Thea hatte ihre Hand in den dünnen Stoff ihres Gewandes gekrallt, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Ich würde mich weder als Halbgöttin noch als Konkurrentin sehen«, begann ich. »Meine Eltern sind Gottheiten, ja, doch sie gaben ihre Herrschaftsgebiete lange vor meiner Geburt auf. Ich wurde sterblich und ohne Fähigkeiten geboren. Mich unterscheidet nichts von euch außer der Herkunft meiner Eltern.«

Die Frau wandte sich ab und nippte an ihrem Trinkgefäß. »Das werden wir noch sehen.«

»Nun verurteile sie nicht gleich, Phoibe«, sagte die Rothaarige neben ihr. »Sie haben dir nichts getan.«

Phoibe stützte beide Hände auf dem Tisch ab und funkelte ihre Sitznachbarin wütend an. »Wenn du ihnen den Vertrauensvorschuss gewähren willst, dann bitte, Lidia. Aber bedenke, dass sie uns genauso gut belügen könnten, was ihre Fähigkeiten angeht.«

Thea schnaubte. »Wenn ich Fähigkeiten gehabt hätte, hätte meine Mutter mich niemals zu den Menschen gegeben. Glaubst du wirklich, dass ich bei so etwas lügen würde?«

Ich schluckte und warf ihr einen kleinen Seitenblick zu. Theas Ehrlichkeit berührte mich tief, doch ich hätte ihr gerne zur Vorsicht geraten.

»In Ordnung«, sagte Phoibe. »Nehmen wir an, ihr habt keine Fähigkeiten und Medusa unterscheidet nichts von einem Menschen. Warum, Thea, sollte eine Unsterbliche den Priesterinnen-Bund eingehen?«

Theas Blick richtete sich auf ihren Schoß. »Ich habe mein Leben Athenes Diensten unterstellt, genauso wie ihr. Ein Leben ist ein Leben.«

»Ein unsterbliches Leben«, korrigierte Phoibe. »Was würde eine Unsterbliche dazu bringen, ihr Leben für die Ewigkeit zu binden?«

Der Wunsch nach einem Zuhause.

Thea blieb still.

Wir kannten uns erst wenige Stunden, zu kurz, um sich Freundinnen zu nennen. Trotzdem war es genug, dass ich ihr gegenüber bereits einen Beschützerinstinkt verspürte. »Wir alle haben unsere Gründe«, sagte ich und wartete, bis Phoibes Aufmerksamkeit sich wieder auf mich richtete. »Wir sind keine Konkurrenz für euch. Aber wir haben uns genauso für dieses Leben entschieden wie ihr, du wirst unsere Anwesenheit akzeptieren müssen.«

Phoibe rümpfte die Nase und wandte sich von uns ab. Ein Nachteil davon, dass Athene ihre Priesterinnen nach Kampfeswillen und Gerissenheit auswählte und nicht nach Sittsamkeit.

»Wir sind nicht alle der Ansicht, euch fürchten zu müssen«, versicherte die Rothaarige, die sich eben bereits für uns eingesetzt hatte. »Ich bin Lidia und es freut mich sehr, euch kennenzulernen.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Medusa, mich freut es auch.«

Nach Thea reihten sich auch die anderen Frauen in unserer Hörweite in die Vorstellungsrunde ein.

Die Teller der Vorspeise wurden von Dienerinnen abgeräumt und gegen Teller der Hauptspeise ausgetauscht. Das weitere Essen verlief ereignislos mit seichten Gesprächen über unsere ehemaligen Wohnorte, Familien und Erwartungen an die bevorstehende Zeit im Tempel.

Am anderen Ende der Tafel rund um die Göttin Athene brachen die Frauen in lautes Gelächter aus. Jedes Mal, wenn das passierte, wandten einige der Anwärterinnen ihre Köpfe in Richtung der Göttin und ihrer langjährigen Priesterinnen. Anfangs waren wir erschrocken, dann doch positiv überrascht und zuletzt blieb die Hoffnung. Hoffnung, eines Tages an der Stelle der Priesterinnen zu sein.

Ich hatte nicht gelogen, als ich Thea sagte, dass ich keine Ambitionen hatte, Hohepriesterin zu werden. Nichtsdestotrotz war es eine Ehre, die sich jede von uns wünschte, die Vertraute der Göttin Athene zu werden.

Wir hatten gerade die Hauptspeise verzehrt, als Athene sich von ihrem breiten Stuhl am Kopfende der Tafel erhob. Sofort verstummte jedes Gespräch und alle Blicke richteten sich auf sie. »Ich hoffe, ihr genießt unser Fest. Besonders dankbar bin ich für alle neuen Schwestern in unserem Bunde.« Sie deutete mit den Händen in unsere Richtung. »Noch seid ihr Anwärterinnen. Um vollwertige Priesterinnen meines Tempels zu werden, müsst ihr eure Aufgaben und Pflichten erlernen. Eure Ausbildung beginnt morgen.«

Die Verkündung hätte Aufregung und Gemurmel entfachen sollen, stattdessen blieben wir still auf unseren Plätzen sitzen und rührten uns nicht. Unser gesamtes Leben wurde uns Unterwürfigkeit im Angesicht einer Gottheit gepredigt.

»In einigen Wochen finden die Panathenäischen Spiele statt. Zu diesem ehrenwerten Anlass werdet ihr erstmalig als vollwertige Priesterinnen auftreten. Die nächsten Wochen werden aufregend und sicherlich auch kräftezehrend, aber ihr werdet es meistern.«

Ich hatte bereits von den Panathenäen gehört. Es war ein Fest zu Ehren der Göttin. Die Feier bestand aus musischen Veranstaltungen sowie athletischen Wettkämpfen und Opfergaben für die Göttin.

»Ich werde eure Entwicklungen gespannt mitverfolgen. Vergesst nie, dass ihr aus einem Grund auserwählt wurdet. Vertraut in eure Klugheit, Güte und Stärke.«

Wir neigten unsere Köpfe zum Zeichen unserer Dankbarkeit. Theas Hand griff nun nach meiner und drückte kurz zu. Vielleicht spürte sie die gleiche wohlige Wärme in ihrer Magengegend wie ich.

»Lasst uns an diesem heutigen, feierlichen Tage nicht an morgen denken, also wünsche ich euch viel Freude mit der Nachspeise. Zubereitet wurden –«

In diesem Moment wurde das Eingangstor des Parthenons mit einem lauten Knall aufgestoßen. Kalter Wind wehte ins Gebäude herein, ein Schatten zeichnete sich an der Schwelle des Tors ab. Der Statur nach musste es sich um einen Mann handeln, groß und breitschultrig. Und er war bewaffnet. Als er ins Licht trat und mit selbstsicheren Schritten auf uns zukam, erkannte ich die Waffe als goldenen Dreizack. Es gab nur einen Mann mit solch einer Waffe. Unmittelbar schlug mein Herz schneller.

»Poseidon.« Athenes Stimmlage hatte sich verändert. Da lag keine Freude, keine Verspieltheit in dem Wort, nur kalte Abschätzung. »Was willst du hier?«

Ihn vor mir zu sehen, nur wenige Meter entfernt, schnürte mir die Kehle zu. Meine zittrigen Finger wollten nach dem Schlangenring tasten, doch Thea hielt sie noch immer umklammert.

Fürchte den Zorn der Götter, denn ihre Rache wird gewaltig sein.

Zwanzig Jahre hatten sie mich vor ihm versteckt. Zwanzig Jahre der Furcht, was er unternehmen würde, wenn er mir jemals begegnen sollte.

Der Gott aller Weltmeere streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »Na, na, begrüßt man denn so seinen Lieblingsonkel?«

Ich schnaubte leise. Jeder wusste, dass Poseidon keinen Fuß mehr nach Athen gesetzt hatte, seit die Bewohner sich bei einem Wettstreit für Athene statt Poseidon als Namenspatronin der Stadt entschieden hatten. Wenn er etwas hasste, dann war es zu verlieren. Aber was er noch mehr hasste, waren die Bewohner dieser Stadt.

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du zu meinem Fest nicht eingeladen.« Die Göttin stand am Ende ihrer Tafel, die Augen verengt. »Was willst du hier, Onkel? Ich werde mich nicht erneut wiederholen.«

Als würde er die Feindseligkeit im Raum nicht spüren, brach Poseidon in Gelächter aus. »Deine kleine Stadt übt nun mal einen ganz besonderen Reiz auf mich aus. Und deine Priesterinnen ebenso.«

»Igitt«, machte Thea neben mir.

»Das kann er nicht so meinen«, flüsterte Phoibe und richtete sich in ihrem Stuhl auf, während ich auf meinem immer weiter nach unten rutschte und versuchte, mich hinter ihr vor Poseidons wachsamen Augen zu verstecken.

Den Blick starr auf meinen Schoß fixiert, wartete ich. Harrte aus und betete, dass Athene den Gott aus dem Tempel werfen würde. Betete, dass er uns nicht näher begutachtete.

Athene ging einige Schritte auf ihren Onkel zu, sodass sie uns vor ihm abschirmte. »Lade deinen Zorn anderswo ab. Doch lass meine Priesterinnen in Frieden.«

»Aber, aber, ich tue deinen Vögelchen schon nichts.« Der Gott rieb sich über den Bart und betrachtete die Tafel. »Hast du nicht eben erst von Nachspeise gesprochen? Das wäre etwas, was meinen – wie du sagst – Zorn deutlich mildern könnte.«

Den abfällig zischenden Laut über die Doppeldeutigkeit konnte ich gerade noch so zurückhalten. Es gab mehr als einen Grund, warum meine Eltern mich seit meiner Kindheit vor ihm gewarnt hatten.

»Na, wen haben wir denn da?«

Die Worte brachten mein Herz zum Rasen. Thea neben mir versteifte sich. Ich nahm einen zittrigen Atemzug. Erst dann fühlte ich mich gewappnet, den Blick zu heben.

Ich starrte in Augen, so blau, als würden Eisspitzen daraus hervorbrechen und ihre Opfer erstechen. Ein Gesicht, gezeichnet von unsterblichen Jahren und der Grausamkeit, die er selbst verschuldete. Ein Mund, der sich zu einem widerlichen Lächeln verzog.

»Wenn das nicht die sterbliche Tochter von Phorkys und Keto ist.« Er lachte auf und ich wollte nichts lieber, als meinen Mageninhalt vor seinen Füßen zu entleeren. »Als ich hörte, dass die Tochter meiner Feinde zur Priesterin der Athene geweiht wurde und somit ihren Schutz genießt, habe ich es abgestritten. Meine eigene Nichte? Niemals würde sie mich derartig hintergehen! Tja, so kann man sich in der Familie täuschen.«

»Mein Name ist Medusa«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Ich sollte meinen Kopf in Ehrfurcht neigen, aber ich sah diesem Aasgeier unverhohlen ins Gesicht.

Vielleicht war es ein Fehler, ohne Aufforderung zu sprechen, doch wenn er mich tatsächlich zur Feindin wollte, dann würde er zunächst meinen Namen lernen müssen.

»Von einer Fehde wusste ich nichts«, schritt Athene ein, bevor Poseidon weiter in meine Richtung vordringen konnte. Ob sie log oder die Wahrheit sprach, konnte ich nicht einschätzen. »Dennoch untersage ich dir, derartig herablassend über meine Priesterinnen zu sprechen.«

Poseidon ignorierte sie, blähte lediglich die Nasenflügel. »Medusa, also. Es ist wirklich eine Tragödie.« Vertraulich stupste er Athene in die Seite, die daraufhin schnaubend von ihm zurückwich. »Wir waren gute Freunde, ihre Eltern und ich. Einst machtvolle Meeresgottheiten, nun ist ihr Leben mit ihren drei magielosen Gören unbedeutend. Sie können einem wirklich leidtun.«

Ich wusste, wie gefährlich Poseidon war und was er mir alles antun konnte. Doch wenn jemand schlecht über meine Familie sprach, kannte ich keine Selbstbeherrschung. »Sie haben das gefunden, was Ihr niemals haben werdet.«

Der Gott fixierte mich wie einen Käfer, den er zwischen seinen Fingern zerquetschen wollte. »Liebe, meinst du? Eine Familie? Ihr Menschen seid doch so einfältig.« Langsam begann er, die Tafel zu umrunden. Die Priesterinnen in seiner Nähe erstarrten, während Athene ihn mit Argusaugen beobachtete. »Aber ich muss sagen, ich vermisse deine Eltern, das tue ich wirklich.« Bei jedem Schritt rammte er seinen Dreizack wie einen Gehstock in den Marmorboden. Ich ballte meine Hand zu Faust. Was für eine Lüge! Er hatte meine Eltern wegen der Werte, die sie vertraten, nie ausstehen können. Diese geheuchelte Zuneigung diente nur seiner Selbstinszenierung. »Ich war bestürzt, als sie mich hintergingen und mir den Rücken zukehrten, um ihr persönliches Glück vor das des Ozeans zu stellen.«

In mir brodelte es, doch dieses Mal presste ich meine Lippen zusammen.

Meine Eltern hatten ihn nicht verraten. Meine Mutter wurde schwanger mit Stheno und als das königliche Orakel ihnen prophezeite, dass ihre Kinder außerstande wären, unter Wasser zu leben und ihr Königreich zu erben, entschieden sie sich für uns. Anscheinend konnte Poseidon nicht akzeptieren, dass unsere Eltern ihre ungeborenen Kinder über ihn – ihren Herrscher und Gott – stellten, weshalb er sie aus den Weltmeeren verbannte. Er schwor ihnen, ihren »Verrat« niemals zu vergessen und eines Tages Vergeltung zu üben.

»Es ist faszinierend.« Ich zuckte zusammen, als ich seine Stimme direkt an meinem Ohr vernahm. »So machtvolle Meeresgottheiten als Eltern und an dir ist wirklich nichts besonders.« Mit seiner freien Hand griff er nach einer braunen Locke, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte, zwirbelte und begutachtete sie zwischen seinen Fingern. Ich wollte von ihm abrücken, doch konnte mich nicht rühren. »Außer vielleicht deine körperlichen Vorzüge. Du hast schönes Haar, noch schöner als das von Athene selbst.«

»Es reicht, Poseidon!« Athenes Stimme war ruhig und dennoch so laut und machterfüllt, dass selbst Poseidon zusammenfuhr. »Verlass auf der Stelle meinen Tempel!«

Ich atmete erleichtert auf, als er mein Haar tatsächlich fallen ließ und sich von mir entfernte. »Oh, ist da jemand eifersüchtig?«

Athene verzog keine Miene, ließ keinen Einblick auf ihre Gefühlswelt zu. »Wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich dich eigenhändig dazu bringen.«

»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst, Nichte.« Der bedrohliche Unterton löste bei mir Gänsehaut aus. Ein letztes Mal drehte er sich zu der Runde und winkte fröhlich. »Na dann, ich wollte mich ohnehin gerade verabschieden. Auf ein baldiges Wiedersehen, Priesterinnen.« Bei seinen Worten ließ er mich nicht aus den Augen.

Sobald er den Tempel verlassen hatte, konnte ich wieder aufatmen.

Ich konzentrierte mich auf Athene, die meine letzte Hoffnung in der Ausweglosigkeit darstellte. Mit gestrafften Schultern ging sie zurück an ihren Platz an der Tafel, wo sie sich mit zwei ihrer eng vertrauten Priesterinnen zu einem Gespräch einige Meter vom Bankett zurückzog. Das Schlimmste war eingetreten. Poseidon hatte mich gefunden, nun musste ich darauf vertrauen, dass Athene mich beschützen würde.

»Du solltest dich wirklich zusammenreißen, Medusa.« Mein Blick zuckte zu Phoibe, deren Augen vor Missgunst Funken sprühten. Sie donnerte ihr Gefäß mit Wein auf den Tisch. »Wenn du die Aufmerksamkeit von jedem Mann derartig auf dich ziehen möchtest, wird Athene das sicherlich nicht gutheißen. Schließlich soll der Tempel ihretwegen angebetet werden und nicht deinetwegen.«

Wie bitte?

Thea beugte sich über den Tisch. »Wurdest du jeglicher Vernunft beraubt?«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte nur den Kopf. »Lass sie reden.«

»Ich entschuldige die Unannehmlichkeiten. So etwas wird nicht wieder vorkommen«, schnitt Athenes Stimme durch das Gemurmel der Priesterinnen und ließ uns erneut verstummen. Sie hatte sich zurück auf ihren Platz vor den Kopf der Tafel positioniert, die Hände vor ihrem Körper gefaltet. »Angesichts der Aufregung fällt die heutige Nachspeise aus. Geht alle auf eure Zimmer, richtet euch ein. Morgen beginnt der Unterricht.«

Wir tauschten überraschte Blicke, schoben aber kommentarlos unsere Stühle zurück, neigten unsere Köpfe in einer kleinen Verbeugung vor der Göttin und verließen den Raum in Richtung der Schlafsäle.

Auf den Marmorstufen des Parthenons rammte mich eine Schulter an der Seite. »Vielen Dank, Medusa«, zischte Phoibe und marschierte in schnellen Schritten an mir vorbei.

Ich schloss die Augen und hob mein Kinn gen Himmel. Ein paar Sekunden lang verharrte ich in der Schwerelosigkeit meiner leeren Gedanken, dann gab ich mir einen Ruck.

Den restlichen Abend sprach ich kein Wort mehr, egal wie sehr Thea sich bemühte. Ich schmiedete Fluchtpläne und Überlebensstrategien, die ich gleich darauf wieder verwarf.

Ein sterbliches Mädchen, bedroht von einem Gott, gebunden an einen Ort und eine Person, die sie beschützen sollten. Meine Sehnsucht nach Sicherheit hatte mich erst recht in Gefahr gebracht.

Sosehr ich mich vor Poseidon fürchtete, waren es letztendlich Phoibes Worte, die mich bis in den Schlaf begleiteten.


Kapitel 13 


ISLA
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Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich in meinem Haus verschlossen und wäre die nächsten zehn Jahre nicht mehr herausgekommen. Stattdessen hat mir Thea genau vierundzwanzig Stunden gegeben, um mich dann wieder nach draußen zu zerren. Jetzt wo ich einmal die Türschwelle überschritten habe, akzeptiert sie keine Ausreden mehr.

Statt mich also weiterhin wie gestern Abend auf dem Sofa mit Eis vollzustopfen und in dem Gedanken zu suhlen, dass ich eine unzulängliche, schräge Idiotin bin, sitze ich heute in einem Billardcafé. Genauer gesagt: das Café, in dem Thea als studentische Hilfskraft stundenweise arbeitet.

Nachdem Thea mich gestern in der Toilettenkabine gefunden und durch die Überwachung der Eingangstür dafür gesorgt hat, dass ich die Kontaktlinsen im Waschraum ungestört auswechseln konnte, legte sich meine Panik. Mehrere Minuten hielt Thea mich in den Armen, streichelte mir beruhigend über den Rücken und besänftigte mich, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe.

Die Kontaktlinsen blockieren die tödliche Magie meiner Augen für eine gewisse Zeitspanne, bis das Gift sie zersetzt. Für mich kommen sie einem Wunder nahe, weil sie es mir endlich erlauben, nach all der Zeit wieder Blickkontakte aufnehmen zu können. Doch da ich sie erst seit vier Monaten besitze, muss ich noch lernen, wie lange ich sie tragen kann, bis sie sich auflösen.

»Ich bin eine Versagerin«, habe ich geflüstert, nachdem ich ihr von der letzten Mittagspause erzählt habe.

Thea hat nur schulterzuckend erwidert, dass man gar nicht richtig studiert hat, wenn man nicht mindestens einmal in der Uni weinen musste. Das habe ich hingenommen, zu Quinn, Adrian und den anderen wollte ich trotzdem nicht mehr zurück. Also hatte ich Quinn geschrieben, dass ich wegen starker Kopfschmerzen nach Hause fahren würde.

Thea hat mir einen Abend in Frieden und Einsamkeit gelassen, nur um mich am nächsten Tag in dieses Café zu schleppen, das sie mir seit meinem Umzug zeigen will. Sie sagt, ich müsste direkt wieder unter Menschen gehen, um mir selbst zu beweisen, dass ich es schaffen kann. Dass ich Fortschritte mache und dieses normale Leben führen kann. Dass ich keine Gefahr darstelle.

Als sich unsere Blicke quer durch den Raum begegnen, deute ich mit meinem Zeige- und Mittelfinger die universelle Geste für »Ich beobachte dich« an. Thea verdreht nur die Augen und geht zum nächsten Tisch, um sich die Bestellungen zu notieren.

Abgesehen davon, dass ich ganz allein an der Bar eines Billardcafés sitze, ohne jemals Billard gespielt zu haben, und ein Heißgetränk schlürfe, das definitiv für Kinder konzipiert wurde, ist es eigentlich ganz nett hier.

Obwohl ich zuerst bereut habe, hier zu sein, finde ich mittlerweile Gefallen an der Situation. Vielleicht wird mein neues Hobby, heiße Schokolade zu trinken und Leute zu beobachten.

Von meinem erhöhten Barhocker aus habe ich eine gute Übersicht über das Café Westside, trotzdem achtet niemand auf mich. Es ist ein Abenteuer für sich, die kleinen Lebensgeschichten und Dramen um mich herum live und in Farbe mitzubekommen.

»Bist du schon am Zuckerschock gestorben?« Thea lässt ihr Tablett neben mir auf die Theke fallen und ich schaue zu ihr auf.

»Falls ich demnächst sterben sollte, weißt du jetzt, wie du mir meinen Abgang versüßt.« Ein wenig bin ich selbst überrascht, dass ich nach all dem Tod in meinem Leben noch Witze über ihn reißen kann, aber manche Dinge lassen sich einfach besser mit Humor ertragen.

Thea stemmt eine Hand in die Hüfte und setzt diesen besserwisserischen Ich-hab’s-dir-doch-gleich-gesagt-Blick auf. »Wer wohnt seit vier Monaten in dieser Kleinstadt und wollte mich bislang nie ins Westside begleiten?«

»Ich bin eine Versagerin, da waren wir bereits.«

»So ein Schwachsinn.« Sie verdreht die Augen. »Ich kenne niemanden, der so gut darin ist, sich selbst runterzumachen wie du.«

Mit der Hand wedelnd deute ich eine Verbeugung an. »Ich bin ja auch ziemlich einzigartig.«

Seufzend zieht Thea den Barhocker neben mir zurück und lässt sich darauf nieder. Alle Gäste des Cafés scheinen für den Moment bedient zu sein. »Betrachte den Tag einmal losgelöst von deinen persönlichen Gefühlen.«

Ich runzle die Stirn. »Hä?«

»Na, betrachte den Tag unabhängig davon, dass es dein Tag war. Ich mache es dir vor.« Sie fährt mit der Fingerspitze über das massive Holz der Theke, als wolle sie einen Schlachtplan aufzeichnen, anstatt nur über meinen Tag zu sprechen. »Ich kenne eine junge Frau, die mit sozialen Ängsten und einer tödlichen Gabe lebt, die sie gezwungen haben, für eine lange Zeit ihr Haus nicht zu verlassen. Ihre nervtötende, aber dafür ziemlich gut aussehende Freundin überredete sie, zur Uni zu gehen, um ihren Traum zu verwirklichen und wieder unter Menschen zu kommen. Sie schafft es und lernt sogar potenzielle Freunde kennen. Nur einmal gerät sie in Panik, doch anstatt jemanden in Gefahr zu bringen, geht sie der Situation aus dem Weg.«

»Ich weiß, was dann passiert ist, ich war dabei.«

Thea ignoriert mich. »Würdest du diese Frau als Versagerin bezeichnen?«

»Nein«, murmele ich in meine Tasse. »Ich würde sagen, dass sie nichts getan hat, wofür sie sich selbst verurteilen müsste.«

»Ganz genau.« Thea stupst ihre Schulter gegen meine. »Ich würde ihr sagen, dass sie das mutigste Mädchen ist, das ich kenne. Und dass ich verdammt stolz auf sie bin.«

Ich schlinge meine Arme um ihren Hals, so gut es auf den Barhockern geht, und drücke sie fest an mich. »Danke, Thea«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass ein einfaches Wort niemals ausreichen wird.

Seit unserer Zeit in Athen damals überstehen wir gemeinsam die schlimmsten und schönsten Momente. Angst ist ein Gefühl, das mir so vertraut ist wie mein eigener Körper, aber an ihrer Freundschaft musste ich nie zweifeln.

Zuerst war ich wütend, dass sie mir diesen Studienplatz durch Urkundenfälschung und einen Hauch von ihrer Thea-Magie organisiert hat. Doch im Grunde hat sie mich dadurch vor allem dazu gezwungen, endlich mutig zu sein. Diesen Tritt in den Hintern habe ich gebraucht. Theas Erfindung ermöglicht mir nach all der Zeit eine Chance auf Normalität. Seitdem ich verflucht wurde und jeden zu Stein zu verwandele, der meinen Blick erwidert, konnte ich niemanden mehr ansehen. Nicht ohne die Gefahr, die Person umzubringen.

Thea hat unzählige Versuche unternommen, um den Fluch zu unterdrücken, vielleicht sogar zu heilen. Jahrtausende später sind selbst die Kontaktlinsen nicht fehlerfrei und lösen sich nach mehreren Stunden auf. Genau das habe ich gestern gespürt. Normalerweise halten sie länger – Thea hat die Theorie geäußert, dass meine Stressreaktion die Magie meiner Augen verstärkt hat. Ich zweifle daran, weil sie sich dann bei all dem Stress der letzten Tage viel öfter hätten auflösen müssen. Vielleicht war es auch nur ein einmaliger Fehler. Jedenfalls kann ich von Glück reden, dass ich allein war. Ansonsten hätte ich nach all der Zeit wieder jemanden töten können. Das würde ich nicht noch mal durchstehen.

Ich löse die Umarmung und Thea wischt sich über die Augen. »Ich sollte nicht während meiner Schicht zu dir kommen, du machst mich ganz emotional.«

»Lass dich von mir nicht abhalten. Wirklich, du weißt ja, dass ich mich gut alleine beschäftigen kann.«

»Ach, ich kann eine Pause vertragen.« Thea schnappt sich meinen Kakao und nuckelt am Strohhalm. »Igitt, das schmeckt ja, als hätte sich eine Fee darin ertränkt.«

Ich lache auf, als sie eine Grimasse schneidet. »Stimmt. Das ist der Süßegrad, bei dem das Leben ein bisschen leichter schmeckt.«

»Hier, kannst du wiederhaben. Ich mache mir eben einen Espresso.« Sie hüpft vom Hocker und wandert zur anderen Seite der Bar, wo sie mit einigen schnellen Handgriffen Tasse und Untersetzer aus den Schränken holt und Knöpfe an der großen Kaffeemaschine drückt. »Abgesehen davon, wie das Gespräch in der Mensa ausgegangen ist, war es doch eine tolle erste Uni-Woche, oder nicht? Die Leute, die du kennengelernt hast, klingen total nett!«

»Das sind sie auch«, bestätige ich. »Zumindest wirken sie so.« Ich senke meine Stimme zu einem Flüsterton. »Es gefällt mir, normal zu sein. Eine normale amerikanische Studentin in einem normalen Leben. Ich wünschte nur, ich müsste dafür niemanden anlügen.«

Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, wer ich wirklich bin. Medusa, ja genau, das Monster aus der griechischen Mythologie. Nein, ich bin bis auf den Todesblick echt harmlos. Und so wird es natürlich nicht funktionieren, stattdessen würden sie mir entweder nicht glauben oder schreiend davonlaufen. Das ist also keine Option.

Thea zieht nachdenklich ihre Unterlippe zwischen die Zähne und kaut darauf herum. »Hm, ja, das stimmt. Aber nur weil du deine Identität verheimlichst, lügst du sie nicht vollkommen an. Du bist du, minus den tödlichen Fluch und ein bis zwei winzige, unbedeutende Details.«

»Überstehst du die Geheimniskrämerei auf diese Weise?«, will ich wissen. Schließlich ist Thea die einzige Person, die meine Situation nachempfinden kann.

Sie weicht meinen Blicken aus und irgendetwas sagt mir, dass sie mehr darunter leidet, als sie mir gegenüber zugeben möchte. Logisch, ich bin immerhin der Grund, weshalb wir keinen Kontakt zu anderen magiebegabten Personen haben können. Das Risiko ist zu groß, dass wir verraten und angegriffen werden könnten. »Wenn möglich, versuche ich, Lügen zu vermeiden. Wie verwerflich eine Lüge ist, ist meiner Meinung nach auch von der Intention abhängig«, sagt sie und das Lächeln kehrt in ihr Gesicht zurück. »Aber die Gruppe klingt ja nett und es ist nicht selbstverständlich, dass sie dich gleich integrieren.«

»Wenn wir bald mal gleichzeitig Mittagspause haben, muss ich dich ihnen vorstellen. Du wirst sie bestimmt mögen, besonders Quinn. Sie hat diese lebhafte, übersprudelnde Art, die einfach ansteckend ist. Ein bisschen so wie du.«

Thea stockt in ihrer Bewegung, zögert. »Weißt du, eigentlich finde ich es gut, dass du gerade deine eigenen Erfahrungen machst. Solange du nicht planst, mich zu ersetzen.« Sie grinst, verbirgt das Zucken ihrer Mundwinkel aber so gut wie möglich hinter der Espressotasse, die sie sich unter die Nase hält. »Und dieses Schreibprojekt mit Adrian, damit kommst du klar?«

Ein nervöses Kribbeln steigt in meiner Magengegend auf. »Ich denke schon. Nach unseren Gesprächen hatte ich den Eindruck, mit ihm zusammenarbeiten zu können. So richtig wird sich das aber erst zeigen, wenn wir uns für ein gemeinsames Schreibthema entscheiden müssen.«

Auch wenn mich vor ein paar Tagen Nervosität bei dem Gedanken befallen hat, Adrian für unsere Projektarbeit zu treffen, kann ich nicht leugnen, dass ich mich freue, ihn wiederzusehen. Ob ich Thea von dieser unerklärlichen Anziehung erzählen soll?

Sofort schüttele ich den Kopf über mich selbst. Was denke ich da? Etwas an Adrian fasziniert mich, doch ich darf mich ohnehin nicht auf ihn einlassen, egal wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühle und wie sehr mir seine Aufmerksamkeit gefällt. Ich habe mein Haus nicht verlassen, um einen Mann kennenzulernen. Ganz sicher habe ich nicht überlebt, um mit Typen zu flirten und mir im schlimmsten Fall erneut das Herz brechen zu lassen. Trotzdem ist da dieses Verlangen in mir, nach all der Zeit herauszufinden, wie es sich anfühlen würde, begehrt zu werden.

»Jetzt aber genug zu mir«, sage ich und sperre das Thema Adrian in eine geistige Schublade. »Du musst mir unbedingt von deiner Uni-Woche erzählen, Thea.«

»Also eigentlich war sie nicht so ereignisreich«, setzt sie an. Doch bevor sie detaillierter auf den Start in ihr drittes Psychologie-Semester eingehen kann, prasselt kaltes Wasser auf uns herab.

Instinktiv reiße ich meine Arme über den Kopf, doch die Flüssigkeit durchnässt mich von Kopf bis Fuß. Zeitgleich dröhnt eine Sirene los.

Thea packt mich am Arm. »Die Sprinkleranlage! Es gibt einen Feueralarm!«, schreit sie mir über den Lärm entgegen.

Weder Wasser noch Feuer werden Thea oder mich umbringen, trotzdem kriecht Panik in meine Glieder.

Die Tropfen fühlen sich plötzlich wie Nadelstiche an, die sich in meine Haut ätzen. Ich bilde mir ein, dass das Wasser mich lähmt, überall da, wo es mich berührt.

Ich will schreien. Ich will nur noch schreien und mir über die Haut kratzen, bis es blutet. Ganz egal, was ich tun muss, um dieses Gefühl loszuwerden. Um das Wasser loszuwerden. Ich kann nicht atmen, kann nicht …

»Ich weiß, du stehst kurz vor einer Panikattacke, aber gerade brauche ich deine volle Konzentration.« Theas fester Griff bringt mich zurück in die Realität. »Es wird alles gut, bis zum Ausgang ist nicht weit. Ich brauche nur eine Sache von dir, Isla. Du musst rennen, ich lasse dich nicht los. Schaffst du das?«

Meine Kehle fühlt sich so eng an, dass ich nur nicken kann. Im nächsten Moment laufen Thea und ich gemeinsam durch das Café, weichen umgefallenen Stühlen und Scherben von Kaffeetassen aus. Erst als wir durch die Eingangstür nach draußen gelangen, bekomme ich wieder Luft. Ich stütze mich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab, um meine Atmung zu regulieren. Menschen laufen an mir vorbei, unterhalten sich aufgeregt, doch ich blende sie aus.

Thea beugt sich zu mir herunter. »Bist du okay?«

»Alles gut«, versichere ich ihr und nicke. Sie weiß, dass ich normalerweise kein Problem mit Wasser aus Leitungen habe, immerhin kann ich auch normal duschen. Aber die Sprinkleranlage ist ein ganz anderes Level.

»So was ist hier noch nie passiert«, murmelt Thea. »Seltsam.«

Ruckartig schaue ich zu ihr auf. »Du glaubst doch nicht etwa … Du denkst doch nicht, dass er etwas hiermit zu tun hat?« Ich will den Gedanken gar nicht weiterverfolgen.

Thea presst die Lippen fest aufeinander. »Findest du das wirklich so abwegig?«

Meine Finger zittern, und das nicht nur vor Kälte. »Es ist nicht Poseidons Stil, bislang hat er noch immer seine Handlanger vorgeschickt.«

Obwohl wir ein paar Minuten draußen sind, ist weder Rauch noch Feuer zu sehen. Doch der Gedanke, dass Poseidon seine Finger im Spiel haben könnte, ist bestimmt nur unserer Paranoia geschuldet. Es war vielleicht nur ein Streich von Jugendlichen, ein Defekt der Sprinkleranlage, Pech oder ein blöder Zufall.

In meinem Leben gibt es keine Zufälle. Aber es muss einer sein, denn alles andere würde bedeuten, dass ich in Belle Haven nicht sicher bin und fliehen muss, obwohl ich doch gerade erst hier ankomme.

»Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten!« Eine blonde Frau im mittleren Alter, die laut Thea die Besitzerin des Café Westside ist, steht auf einem Stuhl vor dem Ladeneingang. Bei jeder ihrer Bewegungen quietschen ihre durchnässten Converse. »Der Vorfall hat Sie alle sicher ebenso schockiert wie mich. Wir vermuten, dass ein Raucher auf den Toiletten die Sprinkleranlage ausgelöst hat. Die Feuerwehr wird bald eintreffen und die Sachlage prüfen.«

Zum ersten Mal, seit dieses verdammte Wasser über uns hereingebrochen ist, kann ich wirklich aufatmen. Paranoid, wir waren einfach nur paranoid.

»Mein Team und ich werden nun das Ausmaß des Schadens begutachten, dafür bitte ich alle anderen zu gehen, bis wir wieder eröffnen. Natürlich müssen Sie offene Rechnungen nicht mehr begleichen.« Unter den Leuten bricht Getuschel aus.

»Tja, das heißt wohl aufräumen statt abkassieren.« Thea richtet sich auf und wringt ihre Kellnerinnenschürze aus. »Zumindest kann ich so überprüfen, ob tatsächlich alles auf einen Raucher hindeutet oder Magie im Spiel war. Schaffst du es alleine nach Hause?«

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen«, gebe ich zurück. Sie erspart uns beiden den Kommentar, dass sie das sehr wohl ständig macht. Da Thea mich in unserer gemeinsamen Zeit so oft hilflos erlebt hat, vergisst sie regelmäßig, dass ich genauso wie sie zur Kriegerin ausgebildet wurde. Zwar bin ich etwas aus der Übung, aber genug Selbstverteidigung für den Heimweg in Belle Haven beherrsche ich.

Also verabschiede ich mich von Thea, um sie nicht weiter von der Arbeit abzuhalten. Fünfunddreißig Minuten zu Fuß sollte ich laut Google Maps bis zu meinem Haus brauchen. Haarsträhnen kleben mir im Gesicht und meine Jeans hat sich so mit Wasser vollgesogen, dass jeder Schritt, jede Reibung des Stoffes mir ein unangenehmes Gefühl bereitet. Meine Bewegungen sind durch die nassen Klamotten schwerfällig. Ich nehme mein feuchtes Haar zusammen und drücke das Wasser heraus.

Sonderlich weit bin ich noch nicht gekommen, als ich aus dem Augenwinkel ein Auto registriere, das neben mir langsamer fährt. Ein Pick-up-Truck, genauer gesagt. Die Fensterscheiben surren nach unten und erst da erkenne ich den Mann hinterm Steuer. Adrian.

Und für einen Moment vergesse ich mein Unwohlsein, weil sein Lächeln sich so warm anfühlt. »Du siehst aus, als könntest du eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«


Kapitel 14 


ISLA
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»Ich habe gehofft, dass ich dir noch mal eine Tür aufhalten kann, Daenerys«, sagt Adrian, als er sich über die Mittelkonsole lehnt und mich ansieht. »Was ist mit dir passiert?«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere und versuche dabei zu ignorieren, wie mein schwarzes Shirt und die Leinenhose immer noch nass an mir kleben. »Im Westside ist die Sprinkleranlage ausgelöst worden, vermutlich durch einen Raucher. Eine Frechheit, eigentlich ist heute kein Haarwaschtag bei mir«, antworte ich und verziehe das Gesicht. Humor macht alles erträglicher.

Er schmunzelt und seine Grübchen zeichnen sich ab. Er zuckt die Schultern. »Mein Angebot steht. Ich fahre dich gerne nach Hause, bevor es nachher dunkel wird.«

Ich zögere, weiß, ich sollte nicht in dieses Auto steigen. Vielmehr wäre es die richtige Entscheidung, dankend abzulehnen und Adrian auf Abstand zu halten. Diese Spannung zwischen uns zu unterbinden, die Vertrautheit verhindern, bevor sie sich zu Gefühlen entwickelt, die ich mir ohnehin nicht erlauben kann. Ich habe keinerlei Erfahrung mit Männern in diesem Zeitalter … ach, was sag ich da? Ich hab kaum Erfahrungen mit Männern im Allgemeinen, schon gar nicht mit Dating. Seine Blicke, seine Aufmerksamkeit – vielleicht deute ich das alles ganz falsch und er ist einfach nur nett zu allen Personen. Und hätte er Interesse, wäre alles Weitere viel zu kompliziert. Adrian ist sterblich, jegliche Beziehung zu ihm bricht mir auf lange Sicht das Herz. Er kann gar nicht anders, als mich zu verletzen. Auch das weiß ich und doch zieht mein hüpfendes Herz mich zu ihm. Entweder weil es so sehr an Aufmerksamkeitsentzug leidet oder weil es meint, Adrian und mich könnte etwas verbinden. Und ich war schon immer gut darin, mich selbst zu quälen.

»In Ordnung.« Ich räuspere mich. Wie lange habe ich jetzt regungslos dagestanden und nachgedacht? »Danke, meine ich. Ganz ehrlich.«

Adrian entriegelt mit einem Knopf die Beifahrerseite. Als ich die Tür öffne und auf den Sitz klettere, empfängt mich im Innenraum ein Geruch, der ein wohliges Prickeln auf meiner Haut auslöst. Es riecht nach ihm, nach Zedernholz in Kombination mit einer leichten Pfeffernote. »Es ist beinahe beängstigend, wie du immer im richtigen Moment zur Stelle bist.« Ich spreche die Worte scherzhaft aus, unüberlegt, mit ihnen halte ich jedoch inne. Was genau macht Adrian eigentlich hier?

»Ich war zufällig in der Gegend, mein Sportverein ist hier in der Nähe.« Erst jetzt registriere ich sein eng anliegendes Sportshirt, das seinen athletischen Körperbau betont, und die tief sitzende graue Jogginghose. Ich ertappe mich dabei, wie mein Blick ein wenig zu lang daran hängen bleibt.

Adrian löst seinen Gurt, um sich zwischen unseren Sitzen in Richtung der Rückbank zu strecken. Dabei rutscht sein Shirt ein Stück nach oben und entblößt die Haut seines Unterbauchs. Schnell schaue ich weg.

»Oh. Was für Sport machst du?«, frage ich, um meinen Kopf von Gedanken abzulenken, die dort nichts zu suchen haben.

»Kampfsport«, murmelt er in Richtung der Rückbank. »Ich boxe. Wenn ich mich aufs Training konzentriere, sind meine Gedanken für einen Moment still.« Er sagt es beiläufig, als wäre die Unruhe ein Teil von ihm, dabei wirkt er ständig so gelassen und selbstsicher. Plötzlich will ich wissen, was es für Gedanken sind, die er zum Schweigen bringen muss.

»Kann ich verstehen. Du hast die Kontrolle, entscheidest selbst über dein Tempo, deine Schlagkraft und deine Taktik.« Beim Boxen ist man Einzelkämpfer, nicht abhängig von anderen. Sich auf sich selbst verlassen zu müssen, ist auch eine Form der Sicherheit. Das ist zumindest, was ich an meinen Kampfübungen mochte.

Leicht neigt er seinen Kopf in meine Richtung. »Ganz genau.«

Ich überlege, ob ich das Thema vertiefen soll, indem ich ihm erzähle, dass ich mich auch für Kampfsport interessiere. Oder vielmehr gerne gekämpft habe, damals. Doch je mehr ich von mir verrate, desto größer ist das Risiko, mich irgendwann zwischen Lügen und veränderten Wahrheiten zu verlieren.

Er nimmt mir die Entscheidung ab, weil er in diesem Moment zurück auf seinen Sitz gleitet, in der Hand hält er eine dunkle Jeansjacke. »Du kannst meine Jacke haben. Die wird dich zwar nicht trocknen, aber besser als nichts.«

Besser als nichts? Das hier ist bei Weitem besser, als eine halbe Stunde tropfend zu Fuß laufen.

Dankbar nehme ich ihm die Jacke ab, lege sie mir aber nicht um meine Schultern, sondern bedecke den Autositz damit, indem ich mich umständlich hochstemme. Ungern würde ich seine Sitze vollkommen durchnässen.

Adrian beobachtet meine Verrenkungen mit hochgezogener Augenbraue. »Und ich wollte gerade noch sagen, dass du dir um die Sitze keine Sorgen machen musst. Die sind aus Kunstleder.«

»Zu spät.« Ich lasse mich auf meine Konstruktion fallen, bemerke aber, dass mich irgendwas piekst. Meine Finger finden die Jackentasche, auf der ich sitze – vielleicht befindet sich darin ein Schlüssel. Ich greife hinein und bekomme eine Kette zu fassen, deren Anhänger sich rau und schwer anfühlt. Als ich die Kette herausziehe, erkenne ich ein silbernes Amulett mit gewundenen Gravuren, das etwas aus der Zeit gefallen scheint. Einer von diesen Anhängern, die aufklappbar sind und ein Foto enthalten. Definitiv eine Frauenkette, so zart, wie das Band wirkt. »Oh hübsch, was ist das?«

Adrians Augen weiten sich. Schneller, als ich reagieren kann, greift er nach dem Anhänger, entzieht mir die Kette und lässt sie in seiner Hosentasche verschwinden. »Nichts, was dich interessieren müsste.« Durch seinen harschen Tonfall ziehe ich instinktiv die Schultern hoch. Seine Finger verkrampfen sich ums Lenkrad und er zieht die Augenbrauen zusammen. »Sorry, so war das nicht gemeint. Es ist … nur ein Erbstück.«

Okay … Für nur ein Erbstückk scheint mir seine Reaktion etwas überzogen, andererseits wer bin ich, darüber zu urteilen? Immerhin bin ich diejenige, die versehentlich in seine Privatsphäre eingedrungen ist. »Nein, mir tut es leid.« Was könnte ich sagen, um die Situation aufzulockern? »Ich hab auch so etwas, einen Ring, den ich mit meinen Schwestern verbinde.«

Ein Stück Privatsphäre im Austausch für einen Einblick. Ich würde auch niemals wollen, dass jemand meinen Schlangenring anfasst, nicht nur wegen der Magie in ihm.

Adrian dreht an einigen Rädchen des Armaturenbretts herum und regelt dadurch die Klimaanlage etwas herunter. Kurz zuckt sein Blick zu meinen Händen, die ich im Schoß verschränkt halte. »Du trägst ihn gar nicht.«

Tja, das ist ein kompliziertes Thema. Ich beginne, meine Hände zu kneten. Wenn es für Thea leichter wird, sich bei ihren Lügen an der Wahrheit zu orientieren, hilft es mir vielleicht auch. »Er ist eine Art Glücksbringer. Und obwohl ich etwas Glück in meiner ersten Uni-Woche gebraucht hätte, wollte ich es … alleine schaffen. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja.« Er sieht mir in die Augen und etwas sagt mir, dass der Sturm in ihm vorbeizieht. »Irgendwie verstehe ich das.«

Adrian startet den Motor und fährt erst los, sobald ich angeschnallt bin. Seine Finger auf dem Lenkrad trommeln im Takt eines Popsongs aus dem Radio. Schließlich fragt er mich, wohin er mich überhaupt bringen soll. So als hätte er jede Antwort akzeptiert, auch wenn er mich ans andere Ende der Stadt fahren müsste. Ich nenne ihm meine Adresse und er schnaubt belustigt auf. »Witzig, ich wohne nur eine Straße von dir entfernt.«

Ich erstarre in meiner Bewegung. Selbst die Vibration, die ich in der Luft wahrnehme, verstummt, als mein Herz fest gegen meine Rippen schlägt.

Ein weiterer Zufall. Es gibt keine Zufälle.

Zuerst rettet Adrian mir meinen ersten Uni-Tag, indem er mir die Bustür aufhält. Dann taucht er in meinem Seminar auf und sorgt dafür, dass ich mich nicht einsam fühle. Er gehört zufällig zu Quinns Freundesgruppe und ist gerade dann in der Gegend, wenn eine Sprinkleranlage auslöst und ich pitschnass auf eine Mitfahrgelegenheit angewiesen bin. Diese Stadt ist vielleicht klein, aber ganz normal ist das nicht.

Entweder dieser Kerl ist so was wie ein Held oder … er verfolgt mich. Ein Schauder überläuft mich und ich muss den Impuls in mir niederringen, Adrian sofort zu bitten, stehen zu bleiben und mich aussteigen zu lassen.

Dabei ist das doch völlig bescheuert! Wenn Adrian in meiner Gegend wohnt, ist es logisch, dass wir bei derselben Haltestelle zur Uni einsteigen. Und der Rest sind tatsächlich schräge Zufälle. Das kommt in normalen Menschenleben vor. Es muss nicht heißen, dass die Schicksalsgöttinnen mir eine Botschaft senden wollen. Die Jahre auf der Flucht haben mich paranoid werden lassen.

Ich hole tief Luft. Wenn ich mich an dieses Kleinstadtleben gewöhnen will, muss ich etwas gegen meinen Verfolgungswahn unternehmen.

»Geht’s dir eigentlich besser?«, fragt Adrian. Mein Gesichtsausdruck muss meine Verwirrung spiegeln. »Wegen der Kontaktlinsen gestern?«

»Oh, ach so.« Stimmt, als er mich zuletzt gesehen hat, bin ich mit Tränen in den Augen aus der Mensa gestürmt. »Ja, alles wieder in Ordnung.« Es wäre der perfekte Moment, um Adrian von meiner Angst vor Wasser zu erzählen. Wir sind zu zweit in einem geschützten Raum. Es wäre meine Chance, dadurch zu erklären, weshalb ich das Treffen am See absagen muss. Stattdessen beginne ich, mir einige nasse Haarsträhnen um den Finger zu wickeln, und setze ein unechtes Lächeln auf. »Meine Augen waren nur etwas gereizt, nichts Schlimmes. Ich habe die Kontaktlinsen einfach gewechselt und Augentropfen benutzt und bin dann heimgegangen wegen der Kopfschmerzen. Tut mir leid, dass ich nur Quinn Bescheid gegeben habe.«

»Kein Problem. Wie hättest du mich erreichen sollen?«

Er greift nach dem Handy, das vorne im Ablagefach liegt, und reicht es mir, wobei sich unsere Fingerspitzen streifen. Die Berührung fühlt sich an wie ein winziger Stromschlag. »Speicher deine Nummer in den Kontakten ein und ruf dich an, damit du meine hast.«

Ich versuche, das Handy zu entsperren, werde aber von seinem Lockscreen davon abgehalten, zu seinen Kontakten zu gelangen. Er wartet, bis wir an einer roten Ampel halten, um den Code einzugeben. Null, acht, eins, null. Ich wollte gar nicht hinsehen, doch irgendwie habe ich zu spät weggeschaut und … na ja, ich werde es einfach vergessen, dann ist es auch nur halb so verwerflich.

Null, acht, eins, null. Null, acht, eins, null.

»Danke«, sage ich, als er mir das Handy entsperrt gibt, damit ich meine Handynummer eintippen kann, und ich befürchte, das Wort reicht nicht aus. »Wirklich. Ich schreibe dir dann einfach … wegen unserer Gruppenarbeit.«

Er nickt. »Ich freue mich drauf.« Eine seiner Brauen hebt sich leicht. »Du bist doch niemand, der nur unter Zeitdruck arbeiten kann, oder?«

Heftig schüttele ich den Kopf. Wenn man so lange lebt wie ich, verliert Zeit an Bedeutung, manchmal hilft ein Ziel für den richtigen Fokus und dennoch … »Zeitdruck ist meine persönliche Hölle. Ich bin eine Planerin, die sich vorbereitet fühlen muss, um nicht absolut durchzudrehen.«

»Kann ich verstehen«, erwidert er. »Ich tue gerne so, als wäre ich spontan, aber ehrlich gesagt durchdenke ich meist alles so oft im Voraus, dass mich nichts mehr überraschen kann.« Seine Gesichtszüge entspannen sich, als er die Mundwinkel hebt. »Ich glaube, wir werden ein gutes Team sein.«

Das Lächeln erwidere ich. Irgendwie denke ich das auch. Wir schweigen, sodass nur noch gelegentlich der Blinker und die leise Radiomusik zu hören sind. Es ist keine unangenehme Stille, die man verzweifelt mit Worten füllen möchte, sondern eine, bei der ich meinen Kopf gegen die Rückenlehne stützen und am liebsten die Augen schließen würde. Mit jedem Atemzug entspanne ich mich mehr in seiner Gegenwart.

Wir biegen in meine Wohnstraße ab und als er vor dem viktorianischen Cottagehaus hält, zögere ich, meinen Anschnallgurt zu lösen. Ich bin froh, nach Hause zu kommen, vor allem, dass ich mich endlich umziehen kann, allerdings will ich nicht, dass meine Zeit mit Adrian endet. Obwohl dieses Gefühl schön ist, warm, sollte ich es nicht empfinden. Ich sollte mich nicht derartig wohl bei ihm fühlen, dass ich mich fallen lassen will.

Meine Mundwinkel ziehen sich unwillkürlich zu einem Grinsen nach oben. Dass Adrian mich auf dem Heimweg nicht ermordet hat, ist ein klares Anzeichen dafür, dass ich nach wie vor paranoid bin. Dabei bin ich hier in Belle Haven sicher.

»Wir sehen uns«, sage ich schließlich.

Der leicht herbe Duft seines Parfüms steigt mir in die Nase, als er sich zu mir vorbeugt, um mir eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Die Berührung elektrisiert mich und dort, wo ich seine Fingerspitzen spüre, kribbelt es unter meiner Haut.

Er lehnt sich zurück, mustert mich, tief, einnehmend, dann lächelt er. »Wir sehen uns, Isla.«
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Am nächsten Tag findet das erste Training des BHU Running Clubs statt. Nervös wippe ich von einem Fuß auf den anderen und werfe einen erneuten Blick auf mein Handy. Der Treffpunkt ist auf dem Uni-Gelände, von dort ist es nicht mehr weit bis zur Laufstrecke durch das anliegende Waldgebiet. Da ich weder einen Führerschein noch ein Auto besitze und der Bus sonntags nur sehr unregelmäßig fährt, hat Quinn angeboten, mich mitzunehmen.

Wir machen tatsächlich ernst und ziehen die Probestunde im Laufteam gemeinsam durch. Ich weiß nicht, ob ich ohne Quinn eventuell doch gekniffen hätte. Das Laufen habe ich immer geliebt: die Gleichmäßigkeit der Bewegung, der Wind im Gesicht, das Gefühl von … Freiheit, für einen Augenblick. Aber die Vorstellung, erneut auf fremde Menschen zu treffen, bei denen ich nicht weiß, wie sie auf mich reagieren? Am liebsten würde ich davor wegrennen.

Falls im Team einige schon regelmäßig laufen, könnte ich mich durch meine fehlende Ausdauer so richtig blamieren. Ich hoffe, Quinn ist dann solidarisch gleichzeitig mit mir außer Puste.

Mein Handy vibriert und das Display leuchtet auf, um mir eine neue Nachricht anzuzeigen.

Quinn Dawson:

Bin in fünf Minuten da.

10:27 Uhr



Da ich meine Sportshorts und das weite T-T Shirt bereits trage, binde ich mir noch die Haare zu einem hohen Zopf und schnappe mir meine Trinkflasche von der Kommode im Flur, bevor ich nach draußen trete.

Es schadet sicher nicht, am Gartentor auf Quinn zu warten.

»Ah, Sie müssen Miss Rhodes sein!« Das plötzliche Geräusch der Stimme lässt mich zusammenfahren. Hinter dem windschiefen Holzzaun, der unsere Grundstücke voneinander trennt, winkt eine ältere Dame mir zu. Ihr Haar ist bereits ergraut, auf ihrer Haut machen sich Lachfalten bemerkbar. »Ich bin Ihre Nachbarin, Mrs Bishop. Freut mich, dass wir uns endlich begegnen.«

Keine Ahnung, ob Thea sie schon mal getroffen und von mir erzählt hat, aber wenn, muss die Frau mich für verrückt halten. Immerhin wohne ich hier seit vier Monaten, aber habe diese Woche zum ersten Mal das Haus verlassen.

Mir fällt auf, dass ich sie bereits zu lange wie festgefroren anstarre, ohne zu antworten, also hebe ich zaghaft die Hand, um ihr Winken zu erwidern. »Mich freut es auch, Mrs Bishop.«

»Sie sind an einem Sonntag doch nicht auf dem Weg in die Universität, um zu lernen, oder? Ihre liebe Freundin mit den bunten Haaren hat mir davon vorgeschwärmt, dass Sie einen Studienplatz erhalten haben, meinen Glückwunsch!«

Sie will also ein Gespräch anfangen und es nicht bei der Begrüßungsfloskel belassen. Ich atme kontrolliert und lasse mir meinen schnellen Herzschlag nicht zu Kopf steigen. Mittlerweile bin ich doch geübter im Umgang mit Fremden und ein Gespräch mit meiner Nachbarin ist im Grunde auch nichts anderes als mit Kommilitonen.

»Danke. Und es stimmt, meine erste Uni-Woche liegt hinter mir, ich war ganz schön nervös!« Im Zweifel hilft Ehrlichkeit.

Mrs Bishop schmunzelt, löst den Blick von mir und beginnt, ihre Hecken mit einer Gartenschere zu stutzen. Während auf meiner Seite des Holzzaunes das Gras wild wuchert, sieht ihr Vorgarten mit den Blumenbeeten und Buchsbäumen penibel gepflegt aus.

»Das sind spannende Zeiten«, sagt sie. »Genießen Sie jede Sekunde davon. Es ist etwas Schönes, Dinge neu und aufregend zu finden. Das bedeutet nur, dass sie Ihnen besonders am Herzen liegen.«

»Ich gebe mir Mühe.« Was für sie eine beiläufige Floskel ist, lockert tatsächlich meine Anspannung ein bisschen.

Ein Hupen ertönt. »Oh, das ist mein Abholservice!«

Mrs Bishop nickt bedächtig. »Nun, ich möchte Sie nicht weiter aufhalten. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und kommen Sie die Tage doch auf ein Stück Kuchen vorbei.«

»Vielen Dank für das Angebot«, erwidere ich. Und während ich durch das Gartentor und auf das Auto meiner neuen Uni-Freundin zugehe, denke ich, dass sich das hier langsam anfühlt wie ein richtiges Leben.


Kapitel 15 


MEDUSA
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Der Marktplatz am Fuß der Akropolis wurde am heutigen Tag zum Austragungsort der Panathenäischen Spiele umfunktioniert. In den vergangenen Wochen hatte es zu unserer Ausbildung zur Athene-Priesterin gehört, an der Vorbereitung des Festes mitzuwirken. Daher fühlte es sich so an, als hätten wir eigens jedes Kinderlachen und dankbare Gebet ausgelöst.

Nachdem Thea und ich den Morgen über Gaben für die Göttin Athene eingesammelt und im Tempel dargeboten hatten, waren wir von unseren Aufgaben freigestellt, bis die Prozession auf die Akropolis und somit die Opferrituale zu Ehren der Göttin Athene begannen.

Also standen wir am Rande der Agora, beobachteten das lebhafte Treiben vor uns. Kithara- und Flötenklänge der musischen Veranstaltungen drangen ebenso an unsere Ohren wie das jubelnde Geschrei, das zur Anfeuerung der Wettkämpfer ausgestoßen wurde.

Neben Wettbewerben des Lauf- und Kampfsports gab es Pferde- und Schiffsrennen. Ich beobachtete jedoch lieber, wie Frauen und Männer traditionelle Tänze aufführten, die ich durch die Übungen mit meiner Schwester Euryale ebenfalls im Schlaf beherrschte.

Die Großen Panathenäischen Spiele fanden nur alle vier Jahre statt, dementsprechend ausgelassen war die Stimmung der Bewohner Athens. Für mich war es das erste Mal, dass ich es miterlebte. Der heutige Tag galt als Hauptfesttag, denn der 28. des Monats Hekatombaion war ebenfalls der Geburtstag von Athene – eine Ehre für uns Priesteranwärterinnen, da wir an diesem Tag zum ersten Mal als Priesterinnen der Athene auftreten durften.

Zu diesem Anlass trugen wir einheitliche Festtagschitons mit kurzen Schleppen, bodenlang aus weißem Flachs, das durch feine Bänder und einen goldenen Gürtel in der Mitte gehalten wurde.

»Ich kann gar nicht glauben, dass wir gerade hier stehen.« Thea stupste mich mit ihrer Aigis in die Seite. Alle Anwärterinnen hatten heute Morgen einen solchen Schild erhalten, von dem Gott Hephaistos selbst aus goldenem Ziegenfell geschmiedet. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Unseren Titel und unseren Schild kann uns niemand mehr nehmen.«

»Nicht einmal Phoibe«, stimmte ich zu. Intuitiv suchte ich die Gegend nach der Blondine ab und wurde unweit der Säulen des Eingangstores fündig. Als hätte Phoibe meinen Blick gespürt, wandte sie den Kopf zu mir. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich und sie zog ihren Schild näher an ihren Körper.

Seit der Ernennungsfeier hatte sich unser Verhältnis nicht gebessert. Die anderen Priesterinnen waren Thea und mir hingegen neutral begegnet. Und eine hatte den Abstand, den die anderen zu uns hielten, überwunden.

»Hier seid ihr! Ich habe euch gesucht.« Lidia positionierte sich zu meiner Linken und begrüßte uns mit einem Nicken. Sie strich sich ihr rotes Haar hinter die Ohren, um es in der leichten Sommerbrise zu bändigen.

Mit aufmerksamen Blicken musterte sie den Marktplatz, die Aigis umklammert. Als Priesterinnen waren wir zu Ruhe und Anstand angehalten, dennoch waren wir im Sinne von Athenes Priesterinnen-Auswahl als Kriegerinnen aufgewachsen. Die Kampfesbereitschaft fiel nicht aufgrund all der Gebete von uns ab. Unser Misstrauen war bei den Panathenäischen Spielen jedoch nicht vonnöten. Unter den wachsamen Augen Athenes würde es niemand wagen, irgendwelche Schandtaten zu begehen.

»Du hast den besten Tanz verpasst«, scherzte ich. »Wir hatten von der Seite hier die optimale Übersicht über alle Linksfüßigen, die ihren Tanzpartnern die Zehen zertreten haben.«

»Und auf ebenjene Tanzpartner, die sichtlich bemüht waren, sich ihre schmerzenden Zehen nicht anmerken zu lassen«, fügte Thea grinsend hinzu.

Lidia lachte auf. Das Geräusch erinnerte mich an das Zwitschern der Vögelchen, die Euryale mit Körnern in ihren Garten lockte, um sie zu beobachten.

Für einige Sekunden zog sich bei der Erinnerung an meine Familie alles in mir schmerzhaft zusammen. Seit der Ernennungsfeier vor mehreren Wochen hatten wir uns nur ein einziges Mal gesehen, was meinen strikten Terminen zur Ausbildungszeit geschuldet war. Jetzt, da ich die Aigis trug, oblag es mir, mir meine Zeiten freier einzuteilen.

Lidia, Thea und ich waren ein seltsames Trio. Ich, die von einem Gott bedroht wurde. Lidia, die ihre große Liebe aufgegeben hatte, um durch ihre Verdienste als Priesterin ihre Verwandtschaft zu ernähren. Und Thea, das Mädchen ohne Familie, auf der Suche nach einem Zuhause.

Extremsituationen banden Menschen aneinander, hatte ich festgestellt. So sehr, dass genug Vertrauen entstand, um ein eigenes Geheimnis gegen eines der anderen zu tauschen. So hatte Thea mir anvertraut, dass sie nicht in Athen, sondern im Hades geboren wurde, bevor ihre Mutter Hekate sie an ein Kinderheim übergab. Lidia hingegen zeigte uns die Briefe, die ihr ehemaliger Geliebter ihr zukommen ließ. Und ich erzählte von Iphikles.

Seit meinem Schwur am Tag der Ernennung hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Doch Liebe war kein Gefühl, dem man einfach befehlen konnte zu verstummen. Trotzdem bereute ich meine Entscheidung nicht. Nur am ersten Abend, als Poseidon im Parthenon erschien, fragte ich mich, wie meine Wahl die richtige gewesen sein konnte, wenn ich durch sie weder Sicherheit noch Freiheit gewonnen hatte. Ich war froh, dass ich damals in meine Göttin vertraut hatte und mutig blieb.

Seit der Ernennungsfeier hatte ich Poseidon nicht mehr gesehen. Da ich mein Leben lang vor seinem unstillbaren Rachedurst gewarnt wurde, bezweifelte ich, dass er lediglich das Interesse an mir verloren hatte. Somit konnte es nur die Göttin sein, die ihre schützende Hand über mich hielt. Ich würde ihr dafür auf Lebzeit zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet sein.

Meine Gefährtinnen und ich sahen uns an und beschlossen stillschweigend, uns wieder auf unsere Aufgabe zu besinnen. Routiniert glitt mein Blick über die fröhliche Menschenmenge, vertieft in Tanz, Musik, Athletik und … ich erstarrte. Das Blut pulsierte geräuschvoll durch meine Ohren und beinahe hätte ich meine Aigis fallen lassen, als ich in ein bekanntes Augenpaar blickte.

Die heiße Sonne ließ sein blondes Haar wie vergoldet glänzen. Von der anderen Seite der Agora durch all die Menschen hinweg warf er mir ein schüchternes Lächeln zu.

Es kam mir wie ein Wimpernschlag vor, da hatte Iphikles bereits die Agora überquert und stand direkt vor mir. Es war einfach gewesen zu verdrängen, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte, solange er unerreichbar für mich war.

»Was machst du hier?« Es waren sicher nicht die Worte, die er sich erhofft hatte, doch zu mehr als panischer Verwirrung war ich in diesem Moment nicht fähig.

Röte stiegt seine Wangen empor. »Ich … ich musste dich einfach sehen. Ich habe dich so sehr vermisst.«

Alles in mir begann zu kribbeln, gleichzeitig wurde mir bewusst, wo wir uns befanden und wie gefährlich seine Worte waren.

Thea schien weniger zwiegespalten als ich zu sein. Sie trat vor mich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Du kennst mich nicht, aber ich habe schon viel von dir gehört«, sagte sie. Anscheinend hatte sie sein Erscheinen richtig verortet. »Deine Zuneigung zu Medusa in allen Ehren, doch heute ist wirklich der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um mit ihr zu sprechen.«

Iphikles wirkte erschrocken. »Ich dachte, es wäre gerade recht. Bei all dem Trubel.«

Wirklich, ich wollte mich über diese risikoreiche Aktion von Iphikles ärgern, doch mein Herz hüpfte nur aufgeregt. Es hüpfte, weil er einen Tagesritt auf sich genommen hatte, um mich zu sehen.

»Aber die Göttin ist in der Stadt«, erklärte Lidia. Sie hatte ihrem ehemaligen Liebhaber ebendiese Argumente bereits vortragen müssen. »Viel Treiben, das ja, aber auch einige aufmerksame Augen.«

Enttäuschung huschte über Iphikles’ Züge. Es tat weh, obwohl ich wusste, dass es das Richtige war.

Er sah mich an. »Ich möchte nur kurz mit dir sprechen. Es dauert nicht lange.«

Und in diesem Moment hätte ich ihm alles versprochen. Diesen Augen konnte ich nicht widerstehen. Sie waren immer meine Schwäche gewesen.

Auf Theas und Lidias skeptische Mienen hin beteuerte ich, dass ich die Situation lediglich ein für alle Mal mit ihm klären würde. Gespräche waren nicht verboten, solange sie mich nicht von meinen Pflichten ablenkten.

Wir traten von der Menge weg, weiter in den Schatten der Säulen, die die Agora eingrenzten. Iphikles griff nach meinen Händen, doch ich zog sie weg, obwohl es schmerzte.

»Ich vermisse dich auch. Sehr sogar«, begann ich, bevor er Worte aussprach, die er vielleicht im Nachhinein bereute. »Doch ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich bin für den Rest meines Lebens gebunden und daran wird sich nichts ändern. Du hast mir versprochen, dass du versuchen würdest, ohne mich glücklich zu werden.« Der letzte Satz klang vorwurfsvoller, als ich es beabsichtigt hatte.

Iphikles schluckte hörbar. »Ich wollte es nicht für uns beide schwerer machen. Dass wir niemals zusammen sein werden, kann ich akzeptieren, aber nicht, meine beste Freundin zu verlieren.«

»Du respektierst meine Entscheidung und willst einfach nur weiterhin mit mir befreundet bleiben?«, hakte ich nach.

Er lachte auf. Ich wusste nicht, ob vor Freude oder vor Schmerz – vielleicht war es auch beides. »Medusa, hast du etwas anderes von mir erwartet?«

Nein, hatte ich nicht. Ich kannte Iphikles – immerhin gut genug, um mich in ihn zu verlieben.

»Ich habe dir versprochen, dass du mich nicht verlieren würdest, und daran hat sich nichts geändert.« Es musste von den Moiren vorherbestimmt sein, dass uns allein die Freundschaft verband. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Die letzten Wochen waren … aufregend.«

»Das kann ich mir vorstellen. Die beiden Frauen sind deine Freundinnen, oder?« Er deutete auf Lidia und Thea, die uns wiederholt Blicke zuwarfen. »Sie wirken, als würden sie gut auf dich achtgeben. Ich bin sehr dankbar, dass du sie gefunden hast.«

Ich nickte bekräftigend, konnte ihm dabei jedoch nicht in die Augen sehen. Natürlich ahnte er nichts von Poseidons überraschendem Auftauchen. »Ich fühle mich wirklich wohl. Als wäre ich dabei, endlich meinen Platz zu finden.«

»Wenn es jemand verdient hat, ihren Lebenstraum zu verwirklichen, dann bist du es.« Wärme lag in seiner Stimme, doch dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Aber Medusa, du musst auch vorsichtig sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Natürlich, ich bin immer vorsichtig.«

»Das meine ich nicht.« Er sah sich nach allen Seiten um, griff nach meiner Schulter und musterte mich eindringlich. »Ich bin erst seit wenigen Stunden in der Stadt und habe bereits überall von der neuen Priesterin gehört.«

Meine Kehle wurde trocken. Da lag so viel Ernsthaftigkeit in seinen Augen. So viel Sorge.

»Priesterin Medusa, die so schön ist, dass die Göttin Athene selbst neben ihr verblasst.«

In blanker Panik legte ich ihm meine Hand auf den Mund, um weitere Worte davon abzuhalten, in die Welt zu dringen. »Bist du lebensmüde? Sag so etwas nicht!« Niemand stellte die Klugheit, Schönheit oder Ehre einer Sterblichen über die Tugenden einer Gottheit. Wenn Athene davon hörte, stand nicht nur meine Gunst bei ihr auf dem Spiel. Dann galt meine Furcht nicht mehr Poseidon allein.

»Du verstehst nicht.« Iphikles nahm meine Hand von seinem Mund und drückte sie bestimmt. »Ich wiederhole nur, was die Menschen Athens auf allen Straßen sagen. Wir wissen beide, wie gefährlich das ist.«

Ich raufte mir die Haare. Das war doch unglaublich! Als hätte ich mit meinen Gefühlen für Iphikles nicht bereits genug Probleme.

Am Gerede der Leute konnte ich nichts ändern, das machte es nicht weniger riskant.

Auf der Suche nach der Göttin Athene tastete ich die Agora mit Blicken ab. Eben noch hatte sie auf einem Thron am Rande der Agora gesessen und das Treiben beobachtet. Nun war sie in ein Gespräch vertieft mit niemand anderem als Phoibe. Während sie sprachen, warfen sie Blicke in meine Richtung. Athenes Miene war finster.

»Oh Götter, steht mir bei«, murmelte ich, als Athene nach Schild und Lanze griff, die sie an ihren Thron gelehnt hatte, aufstand und in unsere Richtung marschierte.

Die Menschen, an denen sie vorbeiging, wichen vor ihr zurück, senkten ihre Häupter und murmelten Worte des Gebets.

»Medusa, auf ein Wort.« Sie verlor keine Zeit für eine Begrüßung, als sie mich erreichte. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Eingangstor der Agora.

Iphikles, der ihre Anwesenheit erst in diesem Moment bemerkt hatte, sank augenblicklich auf die Knie und neigte kurz den Kopf. »Ein besinnliches Panathenaia, hochwürdige Göttin Pallas Athene. Ich entschuldige mich, Eure heilige Priesterin zu lange beschlagnahmt zu haben.«

Er wartete auf ihr knappes Nicken. Dann verschwand er in der Menge und nahm mein Herz mit sich.

»Ein Freund von dir?«, erkundigte Athene sich. Trotz des Plaudertons wagte ich es nicht, mich in Sicherheit zu wähnen. Die Göttin setzte sich in Bewegung und ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten.

»Der Bäckersjunge aus meinem alten Dorf«, antwortete ich, darauf bedacht, nicht zu viele Emotionen mitklingen zu lassen.

Athene warf mir einen argwöhnischen Blick zu, als würde sie mich fragen, ob ich die Göttin der Weisheit tatsächlich für dumm verkaufen wollte. »Er sieht dich voller Liebe und Zuneigung an.«

Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie es Iphikles verübeln. Dennoch beging ich nicht den Fehler, allzu vertraulich mit ihr zu sprechen. Es war schließlich ihre Gerissenheit, die mich seit Kindertagen an ihr fasziniert hatte.

Bereits in meinen ersten Tagen nach der Ernennung hatte ich bemerkt, dass Athene eine irritierende Wirkung auf uns Frauen hatte. Ungeachtet ihrer Macht und ihres Status gab sie uns das Gefühl, wir stünden auf einer Ebene mit ihr. Es vermittelte eine gewisse Nähe zu ihr, doch wenn man es aus einer anderen Perspektive betrachtete, erschlich sie sich mit dieser Methode ebenso unser Vertrauen. Athene sah nur einige Jahre älter aus als ich. Die Unsterblichkeit brachte mit sich, dass Alter eine äußerliche, formbare Variable war. Während meine Eltern wie auch Poseidon ein älteres Erscheinungsbild bevorzugten, behielt Athene sich ihr junges Aussehen.

Vielleicht auch, weil sie gerne unterschätzt wurde.

»Iphikles ist wie ein Bruder für mich.« Die Lüge schmeckte bitter auf meiner Zunge.

Die Göttin blieb stehen. Wir hatten das Eingangstor der Agora erreicht, das mit den vier dorischen Säulen und dem Giebelfries aus pentelischem Marmor mich jedes Mal aufs Neue beeindruckte und der Stadtpatronin alle Ehre machte. »Du weißt, dass ich keine Liebschaften bei meinen Priesterinnen dulde.«

Jeder Muskel meines Körpers verkrampfte augenblicklich. »Oh, das … das muss ein Missverständnis sein. Iphikles und ich, wir waren nie ein Paar, wir …«

»Ich möchte damit sagen, dass du auf dich aufpassen solltest, Medusa.« Ihre Worte ließen mich verstummen. Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Priesterin Phoibe erzählte mir soeben, dass sie sich Sorgen um dich und deine Tugend macht. Sie will in den Schlafsälen gehört haben, wie du von deinen Gelüsten gegenüber Männern sprichst und wie sehr dir ihre Aufmerksamkeit gefalle.«

»Das … Ich …« Mir fehlten die Worte. Und das Herz in meiner Brust spaltete sich zwischen Freiheit und Sicherheit, Iphikles und Athene. »So etwas habe ich nie gesagt. Phoibe lügt!«, brach es aus mir heraus.

Athene hob eine Augenbraue. »Dann möchtest du also sagen, dass eine meiner Priesterinnen mich vorführt, um ihre eigenen Machenschaften voranzutreiben? Du bezichtigst Phoibe der Lüge?«

Eine Göttin, nein, nicht nur eine, ihre Göttin zu belügen … Die Strafe könnte schlimmstenfalls Phoibes Tod bedeuten.

Ich senkte den Kopf. »Nein, Göttin.«

»Nun gut.« Athene seufzte. »Selbstverständlich habe ich Phoibe gesagt, dass sie sich deine Worte eingebildet haben muss. Du bist eine meiner besten und vielversprechendsten Priesterinnen, ich schätze deine Fähigkeiten sehr und das wissen auch die anderen Frauen. Du wirst also vorerst keine Strafe erhalten. Enttäusch mich nicht, Medusa. Ich vertraue dir, dass du die Ehre der Priesterinnen, meine Ehre wahrst.«

Ich stieß die angehaltene Luft aus. »Vielen Dank, Göttin Athene. Das werdet Ihr nicht bereuen. Ich verspreche es.«

»Aber einen Gefallen kannst du mir tun.« Sie überreichte mir einen Schlüssel, der im Licht der Sonne bronzefarben schimmerte. »Hiermit erhältst du Zutritt zum Parthenon. In Kürze beginnt die Prozession auf die Akropolis, dafür benötige ich meinen vergoldeten Helm. Bring ihn mir.«

Mit gesenktem Kopf verbeugte ich mich vor ihr. »Natürlich, Göttin.«

Ich hatte mich bereits einige Schritte von ihr entfernt, da hörte ich erneut ihre Stimme. »Ach, und Medusa? Sorge dafür, dass Phoibe nichts mehr über dich zu berichten hat.«

[image: ]

Der Aufstieg zur Akropolis war schwerfällig, als würde ich dabei eine Tasche mit Steinen tragen und nicht nur die Last auf meinen Schultern.

Ich rammte meine Füße regelrecht in den Boden. Das knirschende Geräusch meiner Sandalen auf der Erde befeuerte meine Wut. Wut auf Phoibe, weil sie beschlossen hatte, mich zu schikanieren. Wut auf die Welt, weil sie so ungerecht war. Doch am allermeisten war ich wütend auf mich selbst.

Ich war nicht schuld an dem, was mir angetan wurde, das wusste ich. Trotzdem fühlte es sich in diesem Moment so an.

Ich wünschte mir Stheno an meine Seite, die meine Ängste in Pläne umwandelte. Ich wünschte mir Euryale, damit sie mir versicherte, dass alles gut werden würde. Ich wünschte mir meine Eltern, die daran glaubten, dass ich jeden Kampf bestehen konnte. Und ich wünschte mir Iphikles, einfach nur um ihn zu umarmen.

Doch ich war auf mich gestellt und musste allein nach Lösungen für meine Probleme suchen.

Gegen die verhängnisvollen Gerüchte war ich machtlos, doch ich konnte Athene meine Loyalität beweisen. Und ich konnte mit Phoibe sprechen. Zu viel Zeit hatte ich darauf verschwendet, ihr glaubhaft machen zu wollen, dass ich keine Gefahr für sie darstellte.

Vielleicht war es an der Zeit, dass sie tatsächlich lernte, mich zu fürchten.

Ich war die Tochter zweier Meeresgottheiten. Mein Leben lang hatte ich für diese Position trainiert.

Nach dem Marsch auf die Akropolis, der einem sterblichen Leben durchaus endlos vorkommen konnte, erreichte ich den Parthenon. Der Schlüssel, den Athene mir gegeben hatte, ließ sich widerstandslos im Schloss herumdrehen. Als ich das Tor aufstieß, eröffnete sich mir ein Blick auf das Tempelinnere, das noch vom Tageslicht erleuchtet wurde.

Der Geruch von Räucherwerk des letzten Rituals lag in der Luft. Wärme überkam mich. Mit der Zeit war der Tempel zu einem zweiten Zuhause geworden. Am Fuß der Athenestatue entdeckte ich den Helm, den Athene gemeint hatte.

Nein, meine Situation war nicht ausweglos. Ich konnte mein Schicksal selbst wählen. Ich würde Athene dienen, zu einer ihrer Vertrauten werden, um mir Sicherheit zu garantieren. Angefangen damit, Athene ihren Festtagshelm zu bringen. Ich ging auf die Statue zu, doch ein Geräusch hinter mir ließ mich innehalten.

Lärmende Schritte hinter mir. Klack, klack, wie ein Gehstock, der auf den Boden aufschlug. Ein Stock oder ein …

»Na, wen haben wir denn da?« Die Stimme schnitt durch meinen Körper, verursachte rasiermesserscharfe Schmerzen, durchtrennte meine Lungen, sodass mir keine Luft zum Atmen blieb.

Nein. Nein, nein, nein. Das passierte nicht gerade. Das durfte nicht passieren. Langsam drehte ich mich um und beinahe wären meine Beine unter mir zusammengebrochen.

Lass sie niemals merken, dass du verwundbar bist, Medusa. Es war einzig die Erinnerung an Sthenos Worte, die mich aufrecht stehen ließ.

Dort, im Eingang des Athenetempels, stand Poseidon, von der zaghaft untergehenden Sonne angestrahlt, als würde sie seine Heiligkeit unterstreichen. Und in seinen Augen brannte der Hass einer Unendlichkeit.


[image: Und plötzlich ging es nicht länger darum zu leben, sondern zu überleben. Aus dem Manuskript von Isla Rhodes]


Kapitel 16 


ISLA
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Isla Rhodes

Heeey, ich wollte dir noch mal sagen, dass mir das Lauftraining mit dir richtig viel Spaß gemacht hat gestern. Diese Woche wieder – selber Ort, selbe Zeit?

18:23 Uhr



Quinn Dawson

Das klingt nach einer Geheimmission und nicht, als würden wir einen Abhang hoch- und runtergescheucht werden.

Ich hab immer noch Muskelkater, es ist nicht in Ordnung!

18:26 Uhr



Aber natürlich bin ich dabei.

18:27 Uhr



Isla Rhodes

Ich bewege mich heute auch nicht mehr. Na ja, zumindest haben wir uns zusammen blamiert.

18:28 Uhr



Ein Schmunzeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab, als ich die Nachricht abschicke. Wie ich richtig vermutet habe, bin ich absolut nicht in Bestform und Kondition ist etwas, das selbst eine Unsterbliche trainieren muss. Zum Glück ist Quinn genauso oft wie mir die Puste ausgegangen, weshalb wir wegen unserer regelmäßigen Pausen hinter der Laufgruppe zurückblieben. Das Endziel erreichten wir mehr stolpernd als rennend, auch weil unsere Lachanfälle uns Seitenstechen beschert haben.

Mein Handydisplay leuchtet auf, als eine neue Nachricht von Quinn eingeht.

Quinn Dawson

Ich wette, am Ende des Semesters sind wir die absoluten Sportskanonen, die werden sich noch wundern!

Grace hat übrigens gefragt, ob sie diese Woche mitkann.

18:31 Uhr



Thea stellt eine Schale mit Popcorn auf dem Wohnzimmertisch ab. Es gehört mittlerweile zur Tradition unserer gemeinsamen Filmabende, dass Thea unsere Snacks mit ihrer Magie verfeinert. Mit jedem Bissen verändert das Popcorn seine Geschmacksrichtung von süß zu salzig.

»Wollen wir einen neuen Film schauen oder machen wir einen Comfort-Rewatch?«

Ich lege mein Handy mit dem Display nach unten neben mich auf das Sofa und werfe Thea einen vielsagenden Blick zu.

»Also Gilmore Girls«, schlussfolgert sie. »Ich weiß schon, warum ich dich so mag.«

Sie setzt sich neben mich und greift nach unseren Teetassen, um das Wasser ohne die Hilfe technischer Geräte zu erhitzen. Anschließend tippt sie gegen die Löffel, murmelt leise Worte und bringt sie dazu, selbstständig in unseren Tassen zu rühren. Theas Magie fing mit einfachen Lokalisierungszaubern an und wurde im Laufe der Zeit zu einer Naturgewalt. Sie selbst bezeichnet sich gerne als Hexe, die mit ihren Sprüchen und Formeln jegliche Art der Zauberei ausüben kann. Ihre Kräfte nutzt sie, um ihren Alltag zu erleichtern oder um Gegenstände magisch zu verstärken, so wie meine Kontaktlinsen. An Erfindungen zu tüfteln, ist ihr Lieblingshobby.

»Pah, Gilmore Girls. Und ich habe ernsthaft gedacht, dass wir mit all diesen großen Veränderungen endlich auch aus diesem Teufelskreis ausbrechen.« Silas rekelt sich auf meiner anderen Seite. Er streckt seinen silbernen Schlangenkörper und rollt sich gleich darauf zurück auf meinem Dekokissen ein. »Niemand würde mir glauben, was ich für ein Leben habe. Einst ein machtvoller Beschützer, nun ein zur Untätigkeit verdammter Stubenhocker.«

»Du hast es wirklich nicht leicht«, pflichtet Thea ihm bei. Sie greift nach dem Popcorn und wirft es Silas in hohem Bogen zu. Mit aufgerissenem Maul fängt er das Popcorn. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um mein Kichern für mich zu behalten. Im Gegensatz zu echten Schlangen frisst Silas alles, was er kriegen kann.

»Uns machst du nichts vor, wir wissen, dass du diese Serie genauso liebst wie wir.«

Er bleibt unbeeindruckt. »Alles Hörensagen.«

Obwohl ich weiß, dass seine Worte nicht ernst gemeint sind, überkommen mich Schuldgefühle. Schließlich bin ich der Grund, weshalb er nicht nach draußen kann.

Seit meinem Fluch ist Silas als magischer Beschützer an meiner Seite. Neben Thea ist er mein treuster Freund, konkurriert gleichzeitig mit ihr um den Titel der größten Nervensäge. Dennoch sollte man nie vergessen, zu was Silas fähig ist. Mit der Druckkraft seines Körpers kann er Personen erwürgen, mit seinen Giftzähnen lähmen und sie anschließend mit einem Happs verschlingen. In den letzten Jahrtausenden gab es so viele Interpretationen meiner Geschichte und er betont ständig, dass er das wahre Monster von uns beiden ist. Wenn ich nicht wüsste, dass er keinem unschuldigen Menschen etwas antun würde, fände ich es besorgniserregend, wie stolz er dabei klingt.

»Eben hast du gesagt, du willst schlafen«, erinnere ich ihn. »Wir würden dich ja gar nicht bemerken.«

Er reißt sein Maul auf, um übertrieben zu gähnen, wobei seine spitzen Fangzähne zum Vorschein kommen. »Nur ein Nickerchen. Lasst euch von mir nicht stören.« Damit steckt er seinen Kopf zwischen die Kissen und gibt laute Schnarchgeräusche von sich.

Thea und ich verdrehen gleichzeitig die Augen. Wer’s glaubt!

Ich schnappe mir die Fernbedienung vom Wohnzimmertisch, schalte mich durch die Programme, bis ich Gilmore Girls an der Stelle starte, an der Thea und ich zuletzt aufgehört haben. »Wie war dein Tag, du warst heute wieder im Café, oder?«

Nickend greift sie nach ihrer Teetasse, lehnt sich zurück und winkelt ihre Beine zu einem Schneidersitz an. »Ein paar Möbel mussten wir noch austauschen, die nicht mehr zu retten waren, aber wir konnten wieder eröffnen. Ich muss mir also keinen neuen Job suchen.«

»Das ist doch toll!« Ich nehme die Popcornschale auf meinen Schoß und bedeute Thea mit einem Kopfnicken zuzugreifen. »Und es wurde auch niemand verletzt?«

»Nur ein paar Leute, die hingefallen sind.« Sie stopft sich eine ganze Hand voll Popcorn in den Mund und kaut genüsslich. »Alle haben sehr verständnisvoll gewirkt. Wir haben bis jetzt keine Beschwerden erhalten, höchstens Hilfsangebote – in solchen Momenten liebe ich diese Kleinstadt.« Sie reißt ihre Augen auf und packt mich am Arm. »Ich habe dir ja noch gar nicht erzählt, dass ich mit ein paar Leuten von der Feuerwehr gesprochen habe. Sie gehen auch von einem Raucher aus, der die Sprinkleranlage ausgelöst hat, weil sie anscheinend irgendwas dazu in den Toilettenkabinen gefunden haben. Als ich nachgesehen habe, roch es zwar nicht nach Rauch, aber es waren auch alle Fenster geöffnet.«

Ich atme aus und spüre einfach nur noch Erleichterung. Er war es nicht.

»Ansonsten gibt es nichts Neues. Und bei dir?«

Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und stelle die Schüssel zwischen uns, damit ich meine Beine zur Brust ziehen und meine Arme um sie schlingen kann. »Auch nichts. Die Geschichtskurse sind … na ja, ich bin noch nicht überzeugt.« Obwohl Thea mich mithilfe eines Schlaftrankes, den sie von Hypnos gekauft hat, über die letzten zweitausend Jahre ein paar Mal über längere Zeit in Schlaf versetzt hat und ich dementsprechend nur wenig selbst miterlebt habe, ist es frustrierend zu sehen, was in der Wahrnehmung von der Geschichte übrig bleibt. Die Menschen merken sich Jahreszahlen, grobe Informationen und die wichtigsten Biografien. Zu viele Leben, zu viele Namen werden dabei vergessen. Ein Grund mehr für mich, das zu schreiben, woran die Menschen sich erinnern sollten. »Und im Writing-History-Seminar ist Adrian nicht aufgetaucht, obwohl wir uns heute in Teams einteilen sollten. Auf meine Nachrichten hat er auch nicht reagiert, also habe ich uns einfach zusammen eingetragen.« Ich stoße ein Seufzen aus. »Na ja, er wird seine Gründe haben.«

Es sollte mir egal sein, dass er mir nicht antwortet, obwohl er mir erst vorgestern versprochen hat, dass ich ihn erreichen kann. Trotzdem ertappe ich mich ständig dabei, wie ich mit klopfendem Herzen aufs Handy schaue und jedes Mal ein bisschen enttäuscht bin, wenn eintrudelnde Nachrichten nicht von ihm sind. Aber irgendwann wird er sich schon noch melden, damit wir einen Termin für unser Brainstorming finden. Es ist nicht so wichtig, er ist nicht so wichtig. Aber ich mache mir nur selbst was vor.

Ich runzele die Stirn und setze mich auf. »Nein, eigentlich ärgert es mich schon, dass er nicht Bescheid gesagt hat. Was ist denn so schwer daran, mir irgendein Lebenszeichen zu geben? Er weiß doch, dass heute das Seminar war.«

»Er hätte dir schreiben sollen«, stimmt Thea mir zu. Winzige Dampffäden lösen sich von ihrer Haut und kräuseln sich nach oben, weil sie erhitzt. Wie so oft, wenn wir unter uns sind, drücken sich ihre Gefühle und Gedanken in Magie aus. Einmal hat eine Szene in einem Film sie so wütend gemacht, dass sie einen kleinen Wirbelwind heraufbeschworen hat. Für so etwas hält sie ihre Kräfte normalerweise zu sehr unter Kontrolle. »Andererseits … Du vergisst, dass er ein Mensch ist. Die sind manchmal unzuverlässig und verpeilt. Vielleicht liegt er krank im Bett und hat heute gar nicht auf sein Handy geschaut.«

Darüber … habe ich noch gar nicht nachgedacht.

»Ekelhaft«, empört sich Silas. Vorbei ist der vorgetäuschte Schlaf. »So richtig mit Husten und Schnupfen und Kotzen.« Er deutet ein Würgen an. »Überleg dir noch mal, ob du dich wirklich lieber mit diesen Menschen statt deiner coolen Beschützerschlange abgeben willst. Ich antworte immer, wenn ich was gefragt werde.«

Ein Lachen löst sich aus meinem Mund, als Silas sich auf meinen Schoß schlängelt. Automatisch fange ich an, ihn hinter dem Kopf zu kraulen. Ob mir ein Mensch glauben würde, wenn ich behaupte, dass diese Schlange so sehr nach Aufmerksamkeit verlangt wie ein Golden Retriever? »Ich dachte, du schläfst.«

Er stößt zischelnde Geräusche aus und drückt seinen Kopf fester in meine Hand. »Ich bin immer wachsam.«

Mein Handy vibriert und kündigt eine neue Nachricht an. Wie ferngesteuert greife ich danach. Ich hab Jahre auf der Flucht überlebt, Verletzungen und Verluste überstanden, ohne meine Gefühle betäuben zu wollen, aber dieses verdammte Ding hat mich abhängig von seinen Reizen gemacht.

Quinn Dawson

Wir planen übrigens gerade unseren Ausflug zum See. Du kommst doch mit, oder? Bitteee!

19:06 Uhr



Ein kurzer Stich jagt durch meine Brust. Nicht nur, weil Adrian sich weiterhin nicht gemeldet hat, sondern weil diese Sache mit dem Ausflug am See mich nicht loszulassen scheint.

»Was ist los?«, will Thea wissen und auch Silas blickt zu mir auf. Anstatt eine Antwort zu geben, halte ich Thea mein Handy unter die Nase, damit sie selbst lesen kann.

Beim Lesen wandern ihre Augenbrauen nach oben. Kein weiterer Rauch steigt von ihrer Haut auf. Schließlich schaut sie zurück zu mir. »Und was möchtest du?«

Ja, stimmt, was möchte ich eigentlich? Die Antwort ist simpel. »Ich möchte es versuchen. Ich will Freunde finden und ein normales Leben führen. Wenn ich zum See mitgehe, muss ich ja nicht zwingend schwimmen.«

Thea nickt, streichelt mir mit einer Hand über den Arm. »Solange du dich zu nichts überreden lässt, womit du dich nicht wohlfühlst, wird es bestimmt gut.«

Silas’ Kopf ruckt vor und zurück. »Oh, oh, nimmst du mich mit? Bitte, bitte. Ich kann mich auch klein in deiner Tasche einrollen. Zumindest in Ringform?«

»Bald, okay?«, verspreche ich ihm, ohne meine Streicheleinheiten zu unterbrechen. »Ich nehme dich bald wieder mit, aber lass mich diese eine Sache noch alleine schaffen.«

Silas stößt mit seinem Maul gegen meinen Bauch. »In Ordnung, aber dann darf ich den nächsten Film aussuchen.«

»Deal.«

Wir drehen uns wieder dem Fernseher zu, um Gilmore Girls aufmerksamer zu verfolgen. Irgendwann lehne ich meinen Kopf gegen Theas Schulter, streiche über Silas’ Silberschuppen und bin zu Hause.


Kapitel 17 


ISLA

[image: ]

Jeder Schritt bringt mich meinem Ende näher. Zumindest fühlt es sich so an.

Ich darf nur nicht stehen bleiben. Mir ist schwindelig, seit ich Quinn, Grace und Reed am Haupteingang der Belle Haven University getroffen habe. Unser Weg führt uns von den Hauptstraßen zwischen die Bäume eines Waldes, wo wir einem ausgeschilderten Pfad Hügel hinauf und hinunter folgen. Mit jedem Schritt, den wir weiter in den Wald gehen, bricht zunehmend Schweiß an meinem gesamten Körper aus. Und das nicht nur, weil ich ungeübt im Wandern bin.

Eigentlich bin ich nervös, seit ich dem Ausflug am Montag zugesagt habe. Die Euphorie nach dem Probetraining des BHU Running Clubs und das geborgene Zusammensein mit Thea und Silas müssen all meine Synapsen lahmgelegt haben, anders kann ich mir das hier nicht erklären. Obwohl Quinn und ich diese Woche fast jede Mittagspause zusammen verbracht haben, zu der sich einmal auch Reed und Grace gesellt haben, habe ich meine Angst vor Wasser ihr gegenüber noch nicht angesprochen. Dabei wäre es das Beste, wenn sie davon wüssten – nur wenn sie meine Grenzen kennen, können sie darauf achten, sie nicht zu überschreiten – aber irgendwie kann ich mich nicht dazu durchringen.

Quinn wirft einen Blick auf ihr Handy und schiebt es dann zurück in die hintere Hosentasche. »Adrian hat gerade geschrieben, dass sein Seminar zwar jetzt zu Ende ist, aber er noch etwas von zu Hause holt und dann nachkommt.«

Sein Name lässt mich unfreiwillig aufhorchen. Heute ist Freitagnachmittag, womit es fast eine Woche her ist, seit ich Adrian gesehen habe. Auf meine Nachricht von Montag, dass ich ihn als meinen Teampartner eingetragen habe, hat er nur Danke geschrieben.

Natürlich ist er mir keine Rechenschaft schuldig, warum er mich hängen gelassen hat. Ich weiß überhaupt nicht, warum sich bei dem Gedanken alles in mir zusammenzieht. Vielleicht weil ich mir das Interesse seinerseits eingebildet habe. Aber ich kann sowieso keine Ablenkungen gebrauchen, einen Mann in meinem Leben noch weniger.

Meine Hände sind klamm, sodass ich regelmäßig so unauf-f fällig wie möglich meine Hände an der Hose abwische. Die anderen unterhalten sich gelöst, doch ich schaffe es nicht, ihnen aufmerksam zuzuhören.

Ich hoffe, dass zumindest die Sonnenbrille meine abwesenden Gedanken verbirgt, zusätzlich versuche ich, regelmäßig zu nicken und an den passenden Stellen in ihr Gelächter einzustimmen.

»Hey, ist alles in Ordnung bei dir?«, flüstert Quinn nach einer Weile.

So viel zum Thema: Ich lasse mir meine Gefühle nicht anmerken. Andererseits bin ich froh, dass mein Schweigen ihr aufgefallen ist und ich somit keine Gedanken daran verschwenden muss, wie ich sie darauf ansprechen kann.

Ich werfe einen Blick zu den anderen, die ihr Gespräch nicht unterbrechen, als Quinn und ich unsere Schritte verlangsamen und uns deutlich von ihnen absetzen. Quinn passt sich meinem Tempo an, in ihrem Gesicht zeichnet sich Sorge ab. »Ehrlich gesagt, nein.«

Sie bleibt abrupt stehen. »Wenn du willst, können wir umdrehen oder … brauchst du irgendwas?«

Ich schüttle den Kopf, dann bringe ich es hinter mich. Es kostet mich Überwindung, ihr diesen Teil von mir zu zeigen, doch wenn sie davon weiß, wird sie mich nicht nur besser verstehen. »Mir fehlt nichts, ich bin nur etwas angespannt. Ich habe … Angst vor Wasser. Also nicht allgemein«, beeile ich mich zu erklären. »Ich kann Wasser trinken und ich dusche auch regelmäßig, versprochen. Aber abgesehen davon … möchte ich nicht damit in Berührung kommen, schon gar nicht schwimmen«, sage ich scherzhaft, um die Situation erträglicher zu machen.

Sie reißt die Augen auf. »Oh, das … das tut mir leid, ich meine, ich kann das verstehen. Willst du lieber von hier verschwinden? Das können wir sofort, du musst es nur sagen.«

Sie sagt wir, als wären wir ein Team.

Das Angebot klingt verlockend und doch … »Nein, das muss nicht sein«, erwidere ich. Meine Stimme zittert, aber zumindest habe ich die Worte ausgesprochen. »Ich setze mich einfach nicht ganz so nah ans Ufer, das geht schon.« Zumindest hoffe ich das.

Erleichterung lässt mich freier atmen.

»Danke, dass du es mir gesagt hast.« Quinn schiebt sich die Sonnenbrille von der Nase hoch in ihre dunklen Locken, um mich eindringlich zu mustern. »Du musst nicht schwimmen, wenn du nicht magst. Das ist gar kein Problem für uns. Wir werden dich zu nichts zwingen.«

»Danke, ganz ehrlich.« Sie bestätigt mir damit, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, ihr von meiner Angst zu erzählen. Es gibt so viele Dinge, die ich der Gruppe nicht über mich erzählen kann, aber dieses Bruchstück meiner Wahrheit kann ich teilen. Sie sagt nicht, dass ich mich doch überwinden und es probieren könnte, stattdessen akzeptiert sie mich und meine Grenzen.

Ich nicke in die Richtung der anderen, um Quinn ein Signal dafür zu geben, dass wir meinetwegen wieder zu ihnen aufschließen können.

»Du musst nicht darauf antworten, wenn du nicht magst, aber … Hast du mal überlegt, deshalb zur Therapie zu gehen?«, fragt Quinn nach ein paar Schritten. Sofort verzieht sie ihr Gesicht. »Sorry, das war unangebracht.«

»Nein, ist schon okay. Das sollte kein Tabuthema sein.« Kurz überlege ich zu scherzen, dass meine beste Freundin im dritten Semester Psychologie studiert, entscheide mich jedoch dagegen. Über mentale Gesundheit möchte ich keine Witze machen, sie sollte genauso ernst genommen werden wie die körperliche. »Ich hab mir deshalb noch keine professionelle Hilfe gesucht, aber … vielleicht sollte ich das.«

»Ich kann verstehen, dass es Überwindung kostet«, meint Quinn. Mit der Hand spielt sie an den silbernen Charms, die am Trageriemen ihrer Tasche baumeln, sodass sie leise klimpern. »Aber weißt du, ich gehe selbst zur Therapie. Die meiste Zeit über habe ich mit extremen Schuldgefühlen zu kämpfen und mit jemandem darüber zu sprechen … An den meisten Tagen hilft es mir, mit meinen eigenen Gedanken klarzukommen.«

Dass sie eine Therapeutin hat, hätte ich nicht erwartet, aber das sieht man wohl den wenigsten Menschen an. Ich begegne ihrem Blick, beinahe gleichzeitig heben sich unsere Mundwinkel zu einem halben Lächeln. Wir tauschen eine Wahrheit gegen eine andere. Ich frage nicht, weshalb sie Schuldgefühle hat, sie fragt nicht, wo meine Angst vor Wasser herkommt.

Quinn greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. Noch vor ein paar Tagen hätte sich diese Berührung von einer Person, die ich noch nicht gut und lange kenne, ungewohnt angefühlt. Wie etwas, das ich für den Moment tolerieren muss. Doch mich überkommt nicht das Bedürfnis, Quinns Hand wieder loszulassen. »Danke für dein Vertrauen. Es ist bei mir gut aufgehoben.«

Ich erwidere ihren Händedruck. »Danke fürs Zuhören.«

Wir holen zu den anderen aus der Gruppe auf. Zwischen den Bäumen hindurch rückt in der Ferne das blaue Spiegelwasser des Sees in unser Blickfeld.

Bei der Aussicht nimmt meine Kurzatmigkeit wieder zu, doch ein Blickwechsel mit Quinn reicht aus, um mich etwas zu beruhigen. Mit ausreichend Abstand zum Wasser findet Quinn einen Platz für uns. Grace breitet eine große Picknickdecke auf der Wiese aus, während wir anderen ebenfalls unsere Rucksäcke abstellen.

Reed reicht mir vielsagend eine Sonnencreme. »Wir hellen Hauttypen müssen zusammenhalten«, meint er schulterzuckend.

Dankbar nehme ich die Creme an und reibe mir alle Körperstellen ein, die nicht von meiner Hose und dem gerippten Crop-Top verdeckt werden, während die anderen ihre Oberteile und Shorts ausziehen. Ich selbst habe nur an meinen E-Book-Reader und ein Handtuch gedacht, auf das ich mich setzen kann. So selten, wie ich in den letzten Jahren draußen war, habe ich Sonnenschutz nie gebraucht. Obwohl die Bäume große Schatten werfen, staut sich die Hitze der Septembersonne in der Luft an, sodass ich Durst bekomme. Meine Wasserflasche für die Uni habe ich leider bereits auf dem Weg hierher leer getrunken.

»Kommst du nicht mit?«, erkundigt Grace sich, die im Bikini vor mir steht und die Hände in die Hüften stemmt.

Ich streife meine Schuhe von den Füßen und setze mich auf die Picknickdecke. »Lieber nicht.«

Grace legt zwar den Kopf schief, akzeptiert meine Antwort aber mit einem Nicken.

Quinn kniet sich neben mich. »Geht ruhig vor, ich komme gleich nach.«

Reed und Grace zögern nicht und gehen vorsichtig von unserer kleinen Erderhöhung runter zum See. Quinns Blick folgt ihnen, wandert beinahe sehnsüchtig zum Wasser.

»Es macht mir nichts aus, wenn du zu ihnen gehst.«

»Hm?« Sie wendet ihren Kopf in meine Richtung. »Ach nein, das passt schon so«, winkt sie ab.

»Wirklich, das ist vollkommen in Ordnung für mich«, beharre ich. »Ich habe extra meinen E-Book-Reader eingepackt.«

Quinn verengt die Augen. »Sag mal, willst du mich loswerden?«

»Kann sein. Also geh schon.« Wenn es ihr hilft, ihr Gewissen zu beruhigen, bin ich bereit, alles zu sagen.

»Na gut.« Sie steht wieder auf und schnappt sich ihr Handtuch. »Aber wenn ich zurückkomme, gibst du mir Buchtipps!«

Mein Blick folgt ihr, bis sie zu den anderen gelangt. Reed ist bereits bis zur Brust untergetaucht, Grace hingegen streckt nur die Füße ins Wasser. Quinn watet trotz der offensichtlich kalten Wassertemperatur in den See, bis sie sich abstößt und einen Kopfsprung nach vorne macht.

Ich betrachte die riesige Wasseroberfläche, die an den Ufern von Tannen umgeben ist. Die Farben, Weite und zwitschernden Vogelklänge der Natur haben eine beruhigende Wirkung auf mich, sodass meine Angst sich ein wenig zurückzieht. Zum ersten Mal bemerke ich, wie unfassbar schön Oregons Landschaft ist.

Zu der Nervosität, die mich schon so lange begleitet, mischt sich ein anderes Gefühl: Nostalgie. Wie so oft muss ich an das Haus meiner Familie nahe einer Klippe am Ägäischen Meer denken. Und ich vermisse sie. So sehr.

Ein Planschen kündigt an, dass Reed die Geduld verliert. Er hechtet zum Ufer, packt Grace an der Taille und den Kniekehlen und trägt sie ins Wasser. Ihr Kreischen und Strampeln ignoriert er, bis sie gemeinsam untergetaucht sind. Sobald sie wieder die Oberfläche erreichen, spritzt sie ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht. Ihr »Du blöder Idiot!« kann ich bis hierher verstehen, genauso wie das gemeinsame Gelächter der Gruppe. Auch meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

Ich schlinge einen Arm um meine angewinkelten Knie, stütze den Kopf darauf ab und schließe für ein paar Sekunden die Augen. Wie gerne ich jetzt da unten wäre.

Meine Hand zuckt zum E-Book-Reader. Wie ferngesteuert schalte ich ihn an und swipe mich durch die Auswahl an heruntergeladenen Büchern. Ich entscheide mich für eine Rom-Com mit übernatürlichen Charakteren und will mich gerade in die Seiten vertiefen, als ich Geräusche hinter mir wahrnehme.

Das Knacken von Ästen, das Rascheln von Schritten auf Gras. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, mein Puls wird schneller. Hinter mir ist nichts zu sehen, doch die Geräusche werden lauter. Im Wald ist jemand. Verdammt, verdammt, verdammt, wurden wir verfolgt? Ich war viel zu leichtgläubig, mich hier sicher zu fühlen! Was soll ich tun? Weglaufen oder kämpfen? Ich drehe mich erneut um und entdecke … Adrian, der zwischen den Bäumen hinter uns hervortritt. In seiner Hand trägt er eine große Kühltasche. Die Anspannung fällt sofort ab und ich kann wieder tief durchatmen. Paranoid, ich bin einfach nur paranoid. Über Therapie sollte ich wirklich nachdenken, wie Quinn vorhin vorgeschlagen hat.

»Adrian«, stoße ich hervor und ein Schauer läuft über meinen Rücken, weil ich so atemlos und erleichtert klinge, ihn zu sehen. Dabei bin ich das nicht, überhaupt nicht. Da ist keine Freude in mir, ihn nach der Woche ohne richtigen Kontakt endlich wiederzusehen. Na gut, diese Lügen hätte ich mir selbst dann nicht geglaubt, wenn ich mein Herz nicht in meiner Brust poltern spüren könnte. Schnell räuspere ich mich. »Wenn du in der Kühltasche Getränke dabeihast, muss ich dir leider um den Hals fallen.«

Er hält in der Bewegung inne, schaut gespielt schockiert zu mir. »Um mich zu erledigen und mir die Cola zu entreißen, meinst du?«

Das Grinsen kann ich nicht unterdrücken. »Solltest du eine Flasche freiwillig abtreten, müssen keine weiteren Maßnahmen zum Angriff eingeleitet werden.«

Adrian stellt die Kühltasche ab und hebt beide Arme. »Ich komme in Frieden, Daenerys, und habe Limonade und Wasser für alle im Angebot.«

»Dann«, ich lächele und nicke königlich, »darfst du dich gerne zu mir setzen.«

Er zögert nicht, lässt sich neben mir auf der Picknickdecke nieder und öffnet den Reißverschluss der Kühltasche. Wir schnappen uns jeweils ein Wasser, bevor er die Tasche wieder verschließt.

Ich drehe den Deckel ab und kann das erleichterte Stöhnen nicht unterdrücken, als die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunterrinnt. Vielleicht habe ich ihn und seine Angewohnheit, mich aus Situationen zu retten, wohl doch ein bisschen vermisst.

»Ich habe nicht gedacht, dass du auf Beißen stehst«, sagt er plötzlich.

Ich verschlucke mich am Wasser und muss husten. »Bitte was?«

Mit einem Kopfnicken deutet er auf den E-Book-Reader, der vor mir auf der Decke liegt. Auf dem Display leuchtet das Cover des Buchs, das ich gerade anfangen wollte. Ein halb nackter Mann beugt sich darauf über den Hals einer Frau, als wolle er sie aussaugen, die Gesichtsausdrücke sind lustvoll. Über dem Paar befindet sich der Titel des Buchs, deutlich zu lesen: Der Vampir in mir. Götter, ist das peinlich.

Meine Hand schießt nach vorne, ich klappe die Hülle des Readers zu. Bleib cool, bleib entspannt, kein Grund sich für irgendwas … »Manchmal beiße ich sogar zurück.« Habe ich das gerade wirklich laut gesagt? Ich sollte mir lieber die Zunge abbeißen!

Ein Blick zu Adrian verrät mir, dass er sich das Grinsen kaum verkneifen kann. Im Gegensatz zu mir scheint er meine Antwort allerdings nicht peinlich zu finden. »Jetzt tut es mir fast ein bisschen leid, dich unterbrochen zu haben.«

Ich zucke mit den Schultern, als wäre das zwischen uns nur Geplänkel, als hätte es nichts zu bedeuten. Denn das hat es schließlich nicht. »Wir kennen uns noch nicht lange und ich schließe mein Buch für dich. Das größte Kompliment überhaupt.«

»Ich fühle mich geehrt.« Er lehnt sich näher zu mir. Ich rieche Zedernholz und Pfeffer, nichts anderes nehme ich mehr wahr. »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber ich habe dich vermisst, Daenerys. Ganz ehrlich.« Unsere Blicke verhaken sich so fest ineinander, dass es sich anfühlt, als würden wir uns berühren. Sturmwolken, die über den Horizont ziehen, sich verdichten, bis keine Farbe der Natur übrig bleibt. Nichts außer seinem Grau.

Sag etwas. Sag etwas. Irgendetwas.

»Sonnencreme?«, bringe ich einfallslos raus und halte ihm Reeds Tube unter die Nase, als wäre es meine.

Skeptisch betrachtet Adrian die Aufschrift Lichtschutzfaktor 50+, nimmt die Sonnencreme dennoch entgegen und beginnt, die weiße Flüssigkeit über seine Arme zu verteilen.

Ich schaffe es nicht, meine Augen von ihm abzuwenden.

Heute trägt er ein kurzärmliges Hemd, bei dem er die obersten Knöpfe offen gelassen hat, sodass ich den Ansatz seiner gebräunten Brust erahnen kann. Wieder trägt er die Silberkette. Ich beobachte das Spiel seiner Armmuskulatur, während er sich über den Nacken reibt.

Gerade so kann ich mich zurückhalten, ihm meine Hilfe beim Eincremen anzubieten. Argh, wer bin ich? Ein schmieriger Mann, der sich auf direktem Wege an sein Zielobjekt heranmachen will?

Ich lenke meine Aufmerksamkeit von seinen Armen auf seine Hände. Erst jetzt bemerke ich die Schwielen in ihren Innenflächen. Sie liegen so tief, als hätte er hart gearbeitet, dabei macht er auf mich den Eindruck, ein privilegiertes Kleinstadtleben geführt zu haben. Vielleicht sind sie durch den Kraftsport entstanden?

»Ich … war in den letzten Tagen bei meinem Vater«, sagt Adrian nach einer Weile, sein Blick ist auf den See gerichtet. »Deshalb habe ich am Montag im Seminar gefehlt.«

Seine Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Zum Glück scheint er nicht gemerkt zu haben, wie ich ihn gerade angestarrt habe. »Oh. Seht ihr euch oft?«

Es überrascht mich, dass er das Thema von sich aus beginnt. Auch wenn er sich nicht direkt dafür entschuldigt, mir am Montag nicht Bescheid gesagt zu haben, klingt sein Tonfall danach.

Eine kleine Ader an seiner Schläfe pulsiert. »Nicht so oft, wie er es sich wünscht.«

»Und was wünschst du dir?« In meinen Fingerspitzen kribbelt es, weil sie ihn berühren wollen. Damit er endlich zu mir sieht und ich in seinen Augen Emotionen entdecken kann, die er verbergen will. Meine eigenen Gedanken sollten mich erschrecken, weil ich nie zuvor nach Körperlichkeit gesucht habe, doch aus irgendeinem Grund tun sie das nicht.

»Eigentlich nur … dass er stolz ist. Und nicht nach meinen Leistungen fragt, sondern nach … mir.« Seine Stimme klingt belegt, rau, und er räuspert sich. Mehrfach blinzelt er, während sich seine Miene verhärtet, doch ich habe es bereits gesehen. Den Schmerz. Hinter seinem perfekten Lächeln und den klugen Sprüchen liegt Schmerz begraben und etwas in mir will herausfinden, was ihn verletzt hat.

»Schwimmst du nicht?« Adrian deutet mit einem Nicken auf die anderen im Wasser. Er will das Thema offensichtlich nicht weiter vertiefen.

»Nein«, antworte ich deshalb und dränge ihn nicht weiter. »Ich schwimme nicht.«

Gerne hätte ich ihm mehr gesagt, doch jedes weitere Wort bleibt in meiner Kehle stecken. Mich Quinn gegenüber zu öffnen, hat mich Überwindung gekostet. Es braucht viel Mut, jemandem Einblick in sein Innerstes zu erlauben. Vielleicht schaffe ich es an einem anderen Tag, mich Adrian zu öffnen, obwohl ich mir geschworen habe, es nicht zu tun, weil ich dabei ein Stück meiner Sicherheit aufgebe. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich Adrian vertrauen kann.

Er schaut mich an und zuckt die Schultern. »Dann schwimme ich heute auch nicht.« Und mit einem Mal verstummt der Lärm meiner rasenden Gedanken. Übrig bleibt nur Ruhe und mein Herzschlag, der sich plötzlich nicht mehr anfühlt, als würde er fliehen. Adrian zweifelt nicht, fragt nicht nach, sondern akzeptiert. Meine Antwort und mich.

Ich will sagen, wie viel es mir bedeutet, dass er bleibt, kann mich jedoch nur zu einem Lächeln überwinden. Ich hoffe, er versteht die Sprache meiner Augen, wenn mir für Worte der Mut fehlt.

»Also, Daenerys«, setzt er an und sein gelöster Tonfall sagt mir, dass er über leichtere Themen reden will. »Du musst mir mehr von diesen Büchern erzählen. Der Reader sieht durch die rosa Sticker so niedlich aus, aber Der Vampir in mir ist das doch bestimmt nicht, oder?«

Sofort schießt mir die Röte zurück ins Gesicht. Klar, dass er das vertiefen will. »Du hast recht. Es geht vor allem um Selbstbestimmung und Female Empowerment.« Mit der Fingerspitze fahre ich über jene angebrachten Sticker auf der Rückseite des Geräts. »Für die Protagonistin lauern in einer Stadt voller Vampire überall Gefahren, trotzdem fürchtet sie sich nicht. Sie ist total schlagfertig und witzig …« Mit einem Räuspern unterbreche ich mich selbst. Das sind definitiv zu viele Infos, nach denen er nicht gefragt hat. »Sorry. Man sollte mich aufhalten, wenn ich anfange, über Bücher zu sprechen.«

Bücher haben mich gerettet. Während ich auf der Flucht war, waren sie eine Zeit lang mein einziger Bezug zur Außenwelt. Ich habe mich durch sie gefühlt, als würde ich all diese Dinge selbst erleben – mich verlieben, meine Träume verwirklichen, mutig sein, für mich einstehen –, ohne mein Zimmer zu verlassen. Es wird oft behauptet, dass Lesen eine einsame Tätigkeit ist, tatsächlich einsam ist man aber nur, wenn einem das letzte Buch weggenommen wurde.

»Du musst dich nicht für etwas entschuldigen, das dich glücklich macht.« Auf seinen Wangen bilden sich diese unwiderstehlichen Grübchen, als er lächelt. »Vielleicht leihe ich mir das Buch mal aus.«

»Du liest auch gerne.« Die Worte sind nicht als Frage formuliert, dennoch nickt er.

»Ich finde, ehrlich gesagt, dass jeder, der schreiben will, auch lesen sollte. Kennst du das Gefühl, wenn du etwas liest, und es löst Funken in dir aus? Genau das liebe ich am Lesen – wenn man komplett in eine Geschichte reingezogen wird und an nichts anderes mehr denken kann.« Ein kleiner Vogel landet vor uns auf der Wiese. Wir schauen zu, wie er herumhüpft und gleich darauf wegfliegt. »Jedes Mal habe ich dann Angst, dieses Level beim Schreiben niemals zu erreichen, niemals gut genug zu sein, und gleichzeitig … will man es genau deshalb erst recht versuchen.«

Seine Worte überraschen mich, weil ich mich in ihnen wiederfinde. Diese Zweifel, dieses Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit – das haben wohl alle Kunstschaffenden gemeinsam.

Ein leichter Windstoß wirbelt alles um uns herum auf. Eilig beschweren wir die Picknickdecke mit den Rucksäcken, sodass die Decke uns nicht um die Ohren fliegt. Wir greifen gleichzeitig nach der Sonnencreme und obwohl unsere Hände sich dabei nur kurz streifen, lässt die Berührung mich erbeben.

»Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen«, steige ich zurück ins Gespräch ein, nachdem wir uns wieder gesetzt haben. Mit einer Hand fahre ich über die Grashalme neben uns, lasse zu, dass es mich an den Innenflächen kitzelt. »Über deinen Grund zu schreiben.«

Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort, denkt über sie nach, während das Gelächter der anderen bis zu uns dringt. »Du hast gesagt, dass die Perspektive einer Geschichte unsere Wahrnehmung beeinflusst. Ich bin …« Er setzt neu an. »In der Vergangenheit habe ich anderen blind geglaubt, wenn mir irgendwas gesagt wurde. Ich habe alles einfach hingenommen und … Fehler gemacht, weil ich mich nicht gefragt habe, was richtig oder falsch ist.« Beinahe abwesend greift er unter seinen Kragen und zieht den Anhänger der Kette hervor, der unter seinem Hemd verborgen lag. Ich erkenne das Amulett sofort, das ich vor einigen Tagen in seiner Jacke gefunden habe. Das Erbstück. Dann hat er die Kette auch bei unserer ersten Begegnung getragen. Er umschließt den Anhänger fest mit seiner Hand. »Irgendwann habe ich mir vorgenommen, die Dinge zu hinterfragen. Alle Perspektiven zu betrachten, bevor ich urteile. Auch wenn es gegen das geht, was mir beigebracht wurde.« Suchend gleitet sein Blick zu mir, als erhofft er sich, darin Verständnis zu erkennen. Doch ich glaube nicht, dass er begreift, wie gut ich ihn verstehe.

Auch ich habe meine größten Fehler gemacht, weil ich nichts hinterfragt habe. Weil mir beigebracht wurde zu vertrauen. Und weil mein Vertrauen dadurch größer war als meine Vernunft.

In mir steigt der Drang auf, Adrian nach seinen Fehlern zu fragen. Ich wünsche mir, dass er mir erzählt, wie er realisiert hat, Dinge anzweifeln zu müssen. Doch damit würde ich eine Grenze überschreiten, die ich mir selbst gesetzt habe. Wenn ich zu viel von mir verrate und dabei etwas über ihn erfahre, könnte es diese zarte Verbindung zwischen uns vertiefen. Sie sollte sich nicht vertiefen, ich sollte nicht wollen, dass sie sich vertieft.

»Ich glaube, du wirst irgendwann ein guter Journalist«, sage ich stattdessen.

Adrians Schultern straffen sich und er zieht die dunklen Brauen zusammen, als würden ihn meine Worte irritieren. Oder als sei er diese Art der Anerkennung nicht gewohnt.

Lautes Gelächter kündigt Quinn, Grace und Reed an, die die kleine Anhöhe erklimmen und uns erreichen. In ihrer Anwesenheit will ich Adrian nicht fragen, was ihm durch den Kopf geht. Stattdessen rücke ich ein wenig von ihm ab, als die beiden Mädels sich große Badehandtücher um die Körper schlingen und Reed sich auf Adrian stürzt, um dessen beiges Hemd zum Abtrocknen zu nutzen.

Danach ist Adrian so nass, dass das Hemd an seinem breiten Oberkörper klebt. Und obwohl er sich laut beschwert und Reed von sich wegschubst, lachen sie beide. Und endlich stimme auch ich ein.


Kapitel 18 


ISLA
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»Das ist unfair, du hast mir in die Karten geschaut!« Quinn schmeißt das Blatt in ihrer Hand zwischen uns auf die Picknickdecke und verschränkt die Arme. Es ist anscheinend nicht der richtige Zeitpunkt, um sie daran zu erinnern, dass wir in den letzten Partien auch immer die Zweitplatzierten ausgespielt haben. Da Quinn bisher jede einzelne Runde gewonnen hat, hat sie das nicht interessiert. Zumindest bis Adrian gerade als Erster Uno gesagt und die blaue Sieben abgelegt hat. »Ich verliere nie! Nur wenn du schummelst.«

Adrian verdreht die Augen. Er stützt sich auf seine Hände und lehnt sich grinsend auf der Picknickdecke zurück. »Bei Uno wirst du unerträglich.«

Neben uns tönen leise Songs aus Grace’ kleiner Musikbox. Es sind mehrere Stunden am See vergangen, in denen wir uns zwischenzeitlich in die Sonne gelegt und später mit Gesellschaftsspielen begonnen haben. Nicht ein Mal habe ich mir gewünscht, nach Hause gehen zu können oder woanders zu sein. Stattdessen möchte ich nicht, dass dieser Tag jemals endet. Und ich habe mich kein einziges Mal ausgeschlossen gefühlt, weil sie mich immer in alles einbeziehen.

»Okay, aber wir haben noch nicht geklärt, ob man jetzt zwei Farbwahlkarten aufeinanderlegen darf. Wenn nicht, hättest du eben bedienen müssen und überhaupt nicht gewinnen können.«

»Du musst dich schon entscheiden.« Adrian hat definitiv zu viel Spaß daran, seine Schwester weiter zu provozieren. »Habe ich gewonnen, weil ich unfair in deine Karten geschaut oder unfair gespielt habe?«

»Beides!«, antwortet Quinn postwendend. »Ich verlange eine Revanche.«

»Sicher, dass du es aushältst, ein zweites Mal zu verlieren?«

Quinn deutet mit dem Zeigefinger auf ihren Bruder. »Du …!«

»Kekse irgendjemand?«, schreitet Grace ein, bevor Quinn sich auf Adrian stürzen kann. »Die habe ich selbst gebacken.«

»Oh, sehr gerne.« Ich steige sofort auf ihr Ablenkungsmanöver ein und nehme mir einen Keks aus der Dose.

»Deine letzten Kekse waren total angebrannt«, meint Reed. »Ich bin erst mal vorsichtig.«

Meine Zähne stoßen auf Widerstand, als ich abbeißen will. Der Keks lässt sich nicht zerkauen. Nach ein paar Versuchen weicht er auf, trotzdem schmeckt er trocken.

»Ja, aber die sind mir nur angebrannt, weil ich in der Zeit ein Match auf einer Dating-App hatte. Das hat mich abgelenkt.« Sie wendet ihren Blick mir zu. »Was sagst du, Isla?«

Mühsam schlucke ich, doch das sandige Gefühl verschwindet erst, nachdem ich einen Schluck getrunken habe. »Total …« Nicht lügen, nicht lügen. »Knusprig.«

»Aha.« Reed greift ebenfalls in Grace’ gepunktete Keksdose. Im Gegensatz zu mir bemüht er sich nicht darum, Grace um der guten Stimmung willen etwas vorzuspielen. Nach wenigen Bissen spuckt er den Keks zurück in seine Hand. »Das«, er deutet in meine Richtung, »war definitiv eine Beschönigung. Und das hier kein Keks, sondern ein Mordversuch.«

Grace schnaubt empört und steckt sich nun auch einen Keks in den Mund. Die Kaubewegungen ihres Kiefers zeichnen sich deutlich ab und sie schluckt mit gequälter Miene. »Es kann sein, dass ich auch dieses Mal auf Dating-Apps geswipt habe … sorry, Leute.«

Adrian grinst. »Dabei hat es Isla doch so gut geschmeckt.«

Mistkerl. Ich widerstehe dem Drang, einen Keks nach ihm zu werfen. Meine Verteidigung übernimmt stattdessen Grace. »Sie hat eben mehr Anstand als ihr.«

»Ich glaube, ihr seid zu eingeschüchtert für eine Revanche. Wenn ihr verliert, müsstet ihr eingestehen, dass ich recht hatte«, kehrt Quinn zum anfänglichen Thema zurück. Das Grinsen auf ihren Zügen verrät, dass sie ihren spielerischen Ehrgeiz nicht mehr ernst meint. »Sobald die Sonne hinter dem Berg verschwindet, wird es kalt. Besser, wir packen zusammen und gehen los.«

»Genau daran liegt es.« Adrian beginnt damit, unsere Karten einzusammeln und mit einem Gummiband in seiner Tasche zu verstauen. »Wir fürchten uns auf jeden Fall davor, was passiert, wenn du gewinnst. Was passiert, wenn du verlierst, wäre dagegen ganz entspannt für uns alle.«

Quinn haut ihren Bruder gegen den Oberarm, spart sich jedoch weitere Kommentare.

Das laute Klingeln meines Handys durchbricht das Vogelzwitschern um uns herum. Auf dem Display leuchtet Theas Name. Stirnrunzelnd stehe ich auf. »Sorry, Leute, da muss ich eben drangehen.« Je nachdem, was Thea zu sagen hat, sollen die anderen auf keinen Fall in Hörweite sein.

»Ist klar. Du willst dich nur vorm Aufräumen drücken«, erwidert Quinn grinsend.

Ich ignoriere ihren Scherz, schultere meine Tasche und trete zwischen die Bäume, um mich von der Gruppe zu entfernen. Als ich ein gutes Stück entfernt bin, nehme ich den Anruf an.

»Bist du alleine?«, sind Theas erste Worte. Ihre Stimmlage versetzt mich in Alarmbereitschaft.

Ich gebe Adrian, der in meine Richtung schaut, ein Zeichen, dass ich tiefer in den Wald gehe, und wende mich dann von ihnen ab. Das Lachen von eben ist nur noch ein Echo in meiner Brust. »Jetzt ja. Was ist passiert?« Ich steige über einen heruntergefallenen Ast und erhöhe mein Schritttempo.

»Na ja, also es ist so: Die Sache mit der Sprinkleranlage hat mich nicht losgelassen.«

Irritiert runzele ich die Stirn. »Du hast doch gesagt, das war geklärt?«

Thea seufzt. »War es auch. Aber da war dieses unwohle Gefühl in mir, also habe ich vorhin heimlich das Material der Überwachungskameras gecheckt …«

»Du hast was?« Beinahe stolpere ich über einen herumliegenden Ast. »Thea, wir hatten besprochen, dass du die illegalen Sachen sein lässt.«

Sie hört sich nicht an, als täte es ihr leid. »Es war wichtig, wir haben diese Info gebraucht.«

Seit Jahren sorgt sie sich um meinen Schutz und trotzdem beeindruckt es mich aufs Neue, wie wenig sie sich dabei um ihre eigene Sicherheit kümmert. »Und?«

»Es gab keinen Raucher. Als die Sprinkleranlage ausgelöst wurde, war keine der beiden Toiletten besetzt.«

Meine Schritte beschleunigen sich, dabei weiß ich nicht mal, wohin ich eigentlich gehe. »Okay, aber das hat nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten.«

Mein Handy vibriert und ich werfe einen Blick aufs Display. Quinn hat mir geschrieben, dass sie gemeinsam mit Adrian auf mich wartet, Reed und Grace aber schon mal gehen.

Als ich wieder aufblicke, erstarre ich in der Bewegung. Direkt vor mir, nur wenige Meter entfernt liegt der See. Ich stehe auf einem Felsvorsprung, nur ein Stück weiter ist klares blaues Wasser.

Einatmen, ausatmen. Das ist nur Wasser, mir kann nichts passieren. Ich gehe einen Schritt zurück und wende dem Wasser meinen Rücken zu. »Meinst du nicht, dass es einfach ein Fehlalarm war?«

»Natürlich ist das möglich«, bestätigt Thea. »Trotzdem. Ich … ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Eine Schwere legt sich auf meine Brust, die nie ganz verschwindet, stets zurückkehrt. Auf Theas Intuition zu vertrauen, hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich wusste, dass es jederzeit passieren kann. Poseidon und auch Perseus verfolgen mich seit Jahrtausenden. Seit meinem Fluch und anschließend der Prophezeiung lebe ich in dem Wissen, dass jeder Tag mein letzter sein könnte. Trotzdem habe ich mich dazu entschieden, mich nicht mehr zu verstecken, weil ich nur ein Mal wissen will, wie es sich anfühlt. Ein normales Leben. Die letzten Wochen waren mehr, als ich für möglich gehalten habe. Mehr als für mich vorgesehen ist.

»Ich gehe sofort nach Hause.« Dieses Mal hoffe ich wirklich, dass sie nicht recht hat.

Thea seufzt erleichtert. »Okay, gut. Du hast Silas nicht doch noch mitgenommen, oder?«

Instinktiv suche ich nach dem Ring an meinem Finger, spüre das fehlende Gewicht. Silas kann mir nicht helfen. Stattdessen ziehe ich den Dolch aus dem Seitenfach meiner Tasche. Neben meinen Augen bleibt er meine tödlichste Waffe. Mit dem Gewicht in meiner rechten Hand kehrt das Gefühl von Sicherheit etwas zurück. »Nein, er ist zu Hause, aber mach dir keine Sorgen, ich passe auf mich auf und …« Ich halte inne, horche auf die Geräusche meiner Umgebung oder eher … auf ihr Ausbleiben. Ich blicke hinauf zu den Bäumen, wo eben noch unzählige Vögel gezwitschert haben. Nichts. Nichts bis auf das Rauschen des Wassers. Rauschen des …

Ich wirbele herum und eiskalte Panik steigt in meine Glieder. Das … das kann nicht … Eben noch war das Wasser eine glatte Oberfläche, nicht die kleinste Unregelmäßigkeit. Nun hat das Wasser sich zurückgezogen, als würde es von den Gezeiten kontrolliert. Es schäumt und brandet auf, überschlägt sich, formt sich neu. Formt sich zu einer Welle. Eine Welle, die mich in der Größe weit überragt.

Was ist gefährlicher – die Natur oder eine Person, die sie beherrscht?

Mein Herz rast, ebenso wie meine Gedanken. Gänsehaut jagt mir über den Körper. Ich lasse mein Handy fallen, verliere dadurch Theas Stimme, die mich eigentlich daran erinnern müsste, dass ich verdammt noch mal rennen sollte. Stattdessen bin ich erstarrt. Unfähig, mich zu bewegen. Trotz der Gefahr.

Im nächsten Moment rast die Welle auf mich zu. Ich kann nichts mehr tun, als beide Hände schützend vor den Kopf zu heben. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, dann schlägt die Welle vor mir ein. Wenige Schritte von mir entfernt flutet das Wasser den Felsvorsprung, als wolle es die Erde mit sich reißen. Die Flut trifft mich, reißt mir die Beine unter dem Körper weg, sodass ich stürze.

Wasser, überall ist Wasser, das mich durchnässt, sich in meine Kleidung saugt und mir die Haut verklebt. Das Wasser schließt mich ein wie ein Käfig, hält mich gefangen, ohne die Absicht, mich jemals loszulassen. Ich bekomme keine Luft. Die Nässe brennt auf meiner Haut. Der Dolch ist mir mit der Wucht des Wassers aus der Hand gerutscht. Ich bin machtlos, machtlos, wie ich es immer war.

So muss sich sterben anfühlen. Ich sterbe, ich sterbe.

Im nächsten Moment zieht das Wasser sich zurück von mir, weicht vom Felsvorsprung, gleitet zurück in den See, versickert zum Teil in der Erde. Der See hat nun wieder eine glatte Oberfläche, als wäre nichts geschehen.

Für das hier gibt es keine andere Erklärung als Magie. Eine so mächtige Magie, über die nur wenige Meeresgottheiten verfügen.

Es kann nicht anders sein. Er muss es sein. Er ist irgendwo in der Nähe, er weiß, wo ich bin.

Jahrtausende sind vergangen, seit ich ihm zum letzten Mal begegnet bin, und trotzdem bin ich mir einer Sache sicher. Poseidon hat seine Rache nie aufgegeben.

Nach Atem ringend taste ich nach meinem Handy hinter mir auf dem Boden, das bei der Berührung aufleuchtet. Mein Herz stolpert vor Erleichterung, als ich es zu fassen bekomme. Es scheint wie durch ein Wunder noch zu funktionieren. Ich hebe den Dolch auf, stecke ihn mitsamt Handy in meine durchtränkte Tasche und stemme mich hoch. In mir setzt der Überlebensmodus ein. Endlich renne ich.

Ich renne und renne und bin wieder auf der Flucht. Ihr kann ich niemals entfliehen. In meinen Ohren pulsiert das Blut zum Takt meiner Schritte auf dem Waldboden. Links, rechts, links, rechts – weiter, immer weiter. Mein Atem geht keuchend, meine Lungen brennen, doch stehen bleiben ist keine Option. Ich darf mich nicht umschauen, nicht zurückblicken. Nur weiter, weiter, weiter und weg von hier.

Ich weiche tief hängenden Ästen aus. Die Baumrinden verwischen am Rande meines Sichtfelds, während ich an ihnen vorbeirase. Alles verschwimmt. Tränen stehen mir in den Augen, doch mir fehlt die Kraft, sie zu weinen.

Ich muss fliehen.

Verfolgt er mich? Jetzt werfe ich doch einen Blick zurück, ohne mein Tempo zu reduzieren. Hinter mir ist niemand. Nicht Poseidon, nicht Perseus. Doch sicher bin ich deshalb nicht, ich werde niemals sicher sein.

Im nächsten Moment pralle ich heftig gegen einen Körper. Ich stolpere, taumele und werde von zwei großen Händen gehalten, die mich an meinen Schultern packen. Jemand presst mich an eine breite Brust.

Ich schreie. Und wehre mich, schlage nach den Armen, die mich gefangen halten. Er hat mich, er hat mich! Ich muss nach dem Dolch greifen, um auf ihn einzustechen. Um ihn endlich zu töten.

»Hey, hey, hey. Isla, ich bin’s nur, alles wird gut.« Die Stimme erkenne ich sofort, doch erst als ich zu seinem Gesicht hoch- und in sturmgraue Augen blicke, weiß ich, wo ich bin. Bei Adrian, es ist Adrian. Nicht Poseidon, nicht Perseus. Ich bin nicht in Gefahr. »Was ist mit dir passiert? Ich habe dich schreien gehört.«

Sein Blick ist voller Sorge, reißt mich aus meiner blanken Panik zurück in die Realität. Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. Mir ist so übel, dass ich mich übergeben will, deshalb gehe ich einen Schritt weg von ihm und stütze meine Hände auf die Knie. Ich zittere am ganzen Körper. Antworten ist unmöglich.

Adrian geht vor mir in die Hocke. Seine Augen huschen hin und her, tasten meinen Körper mit Blicken auf der Suche nach Verletzungen ab. »Du musst atmen, Isla, okay? Ich helfe dir dabei. Wir zählen zusammen, in Ordnung?« Laut beginnt er zu zählen und augenblicklich verstehe ich, was er da tut. Ich konzentriere mich auf die Zahlen, die er ausspricht, versuche, Luft zu holen. Dabei passe ich mich nach und nach seinem Rhythmus an, bis ich nicht mehr hyperventiliere. »Danke«, stoße ich irgendwann hervor und schließe die Augen für ein paar Sekunden.

Als ich sie öffne, sehe ich Quinn, die hinter Adrian zwischen den Bäumen zu uns tritt. »Mann, bist du schnell, ich habe dich gar nicht mehr einge…« Sie reißt bei meinem Anblick ihre Augen auf. »Isla! Was ist denn mit dir passiert? Du bist ja ganz nass!«

Sie rennt beinahe auf mich zu und legt mir einen Arm um die Schultern, um mich zu stützen. Zuerst zucke ich vor ihrer Berührung zurück, lasse sie dann jedoch zu. Ihre Nähe gibt mir Halt, den ich bitter nötig habe.

Was ist passiert? Was ist passiert? Was ist passiert?

Eigentlich gibt es gerade nichts Wichtigeres, als von diesem Ort zu verschwinden und Thea zu schreiben, die sich nach dem abgebrochenen Telefonat sicher Sorgen macht, und trotzdem hat das hier Priorität. Quinn und Adrian sind Menschen, die meine Welt nicht verstehen können. Ich muss ihnen eine Erklärung liefern, mit der sie meine Panik ansatzweise begreifen können, ohne von meiner Vergangenheit zu erzählen. »Ich bin gestürzt und … ins Wasser gefallen.«

Adrian dreht seinen Kopf ruckartig in Quinns Richtung, diese streichelt mir weiterhin beruhigend über den Rücken. Sie wartet mein Nicken ab, bevor sie erklärt. »Sie hat Angst vor Wasser.« Und ich bin dankbar, dass sie meine Halbwahrheit damit festigt.

»Was können wir tun?«, will Adrian wissen.

Nichts. Gegen die Götter sind wir alle machtlos. Eine Gewissheit, die sich nicht mit der Zeit verändern wird.

Über uns ist ein leises Gurren zu hören. Ich richte mich auf und da sehe ich sie. In den Ästen über Quinn sitzt eine Eule, die mich beobachtet. Ein Schauer durchfährt mich. Eine Welle und eine Eule. Ich kann nicht mehr, das ist alles zu viel.

»Bitte bringt mich einfach nur nach Hause.«


Kapitel 19 


MEDUSA
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Ich werde heute sterben.

Dieser Tatsache war ich mir so sicher wie der Gewissheit, dass die Sonne nach meinem Tod weiterhin aufgehen würde.

»Medusa.« Mein Name aus seinem Mund klang wie ein Schimpfwort. »Kleine Medusa, die Tochter von zwei mächtigen Gottheiten und doch so schwach, dass sie sich hinter dem Rockzipfel einer Göttin versteckt. Sag mir, wo ist deine geliebte Athene jetzt?«

Mit dem Stiel seines Dreizacks stieß er das Tor des Parthenons zu. Versperrte mir nicht nur meinen Fluchtweg, sondern nahm mir auch die Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Es wäre ohnehin vergebens gewesen, da alle Bewohner Athens den Panathenäischen Spielen beiwohnten. Ich konnte so laut schreien, wie ich wollte. Mich würde niemand retten.

Ich verfestigte den Griff um meinen Schild und starrte ihm geradewegs in die Augen. »Athene ist auf dem Fest, das ihr zu Ehren ausgerichtet wird. Von der Stadt, die sie zu ihrer Patronin auserwählt hat.«

Vielleicht war es nicht die klügste Entscheidung, Salz in alte Wunden zu streuen. Aber wenn ich schon starb, würde ich zumindest nicht kampflos aufgeben.

Poseidon deutete mit der Spitze seines Dreizacks auf mich, seine Haare kräuselten sich wütend, als wären sie elektrisch geladen. »Arrogant wie deine Göttin. Lass dir eines sagen. Du warst verdammt, als du deinen Fuß in diese verfluchte Stadt gesetzt hast. Verdammt, als du dich außerhalb des Schutzkreises deiner Eltern begeben hast. Verdammt, als du der Heuchlerin Athene vertraut hast.«

»Ich wüsste nicht, weshalb ich verdammt wäre«, erwiderte ich in einem freundlichen Tonfall. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hat Athene mich in ihren Bund aufgenommen und gepriesen.«

Poseidon setzte sich in Bewegung. Allein das hätte mir den Angstschweiß auf die Stirn treiben sollen, doch in mir war nur leere Gefühllosigkeit. Er umkreiste mich, stieß bei jedem Schritt den Stab seines Dreizacks in den Boden. »Als deine Eltern mich damals hintergingen, schwor ich ihnen, das Leben zu zerstören, das sie sich ohne den Ozean aufbauen würden. Und nun, da du hier bist, wie könnte ich besser das Leben von Eltern zerstören, als ihr Kind zu töten?«

Er blieb vor mir stehen, holte mit dem rechten Arm aus und ließ ihn nach vorne sausen. Reflexartig kniff ich bei der abrupten Bewegung die Augen zu, öffnete sie jedoch gleich wieder, als ich einen Lufthauch spürte. Die Spitzen seines Dreizacks verharrten nur einen Hauch von meinem Brustkorb entfernt.

Vielleicht hoffte er darauf, dass ich weinend vor ihm zusammenbrach, ihn um Gnade anflehte und er sich für ein paar Augenblicke mächtig fühlen konnte.

Was ein unsterblicher alter Mann nicht wissen konnte: Wer sich nicht vor dem Tod fürchtete, hatte nichts zu verlieren.

»Es ist praktisch, wirklich. So als seist du nur geboren worden, um zu sterben.« Die Spitzen seines Dreizacks fuhren über meine Brust, bis zu meinem Hals hinauf. Kratzten über Haut, hinterließen brennende Risse. Ich wich seinem Blick nicht aus, ertrug ihn und biss die Zähne zusammen.

War es seltsam, dass mir die Vorstellung meines heutigen Todes keine Angst einjagte? Ganz am Ende war meine Sterblichkeit wohl doch das, was mich am meisten ausgemacht hatte. Ich hatte gehört, dass es im Hades auch hübsche Eckchen gab. Das unbeeinflussbare Totengericht würde über meine Ewigkeit entscheiden. Aus meiner Sicht hatte ich mir nie etwas zuschulden kommen lassen. Hoffentlich würde diese Aktion als Selbstverteidigung ausgelegt werden. Vielleicht würde es für das Elysium reichen. Ich konnte dort in Frieden ausharren und auf meine Familie und Iphikles warten.

Also tat ich die eine Sache, die Poseidon nicht von mir erwartete: Ich lachte.

Ich lachte so laut, dass es an den Wänden des Tempels widerhallte. Dafür, dass er wegen all des Hasses, den er empfand, verdammt war und die Erkenntnis ihn irgendwann einholen würde. Als hätte ihn das plötzliche Geräusch in der Stille erschreckt, entfernte sein Dreizack sich ein winziges Stück von meiner Haut.

Er mochte mich heute töten, doch ich schwor mir, er würde mich dabei nicht brechen.

»Weißt du, was ich so lustig finde?«, fragte ich, nachdem mein Lachen abgeklungen war.

Er musterte mich, die Nasenflügel gebläht. »Was?«

»Am Ende des Tages steckt hinter dem großen, gefährlichen Poseidon nur ein kleiner Junge.«

Poseidons größte Schwäche war sein Ego. Und irgendwie nahm dieser Gedanke ihm seine Macht.

Eine Welle raste so schnell auf mich zu, dass keine Zeit für eine Reaktion blieb. Ihre Wucht riss mich von den Füßen und schleuderte mich gegen die nächste Wand des Athenetempels.

Meine Rippe knackte, brach, der explosive Schmerz in meinem Schädel durchbohrte mich. Meine Hand zuckte instinktiv nach oben, um an meinem Hinterkopf nach Blut zu tasten, doch meine Arme waren zu beiden Seiten von Wasser fixiert. Ächzend riss ich mit ganzer Kraft an meinen Armen, trat mit den Beinen aus, um festen Boden zu erreichen, doch das Wasser hielt mich unnachgiebig an der Wand fest. Meine Sicht flackerte an den Rändern, dennoch hielt ich krampfhaft die Augen offen, um Poseidon gemächlich auf mich zuschreiten zu sehen.

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Die Arroganz, die ich eben noch in Aussicht auf einen schnellen Tod empfunden hatte, spuckte mir ins Gesicht, als ich etwas Entscheidendes begriff.

Es gab schlimmere Dinge als den Tod. Und das böse Grinsen auf Poseidons Zügen versprach mir, dass er sie mir allesamt antun wollte.

»Wer bist du, sterbliches Mädchen, so mit mir zu sprechen? Du bist ein Niemand. Du bist der Dreck dieser Welt, weniger wert als die Ameisen unter meinen Füßen.« Mit der freien Hand stieß er durch das Wasser und strich fast schon liebkosend über meinen Halsausschnitt. Durch die sprudelnden Wellen entblößte der Stoff meines Chitons zu viel meiner Haut. »Weißt du eigentlich, wie schwach du bist, Medusa?«

Würde seine Magie mich nicht aufrecht halten und mein jahrelanges Training mich nicht zur Wachsamkeit mahnen, hätte ich vor lauter Panik längst das Bewusstsein verloren. Denn er hatte recht, ich war tatsächlich schwach. Wehrlos und ausgeliefert. Er war mir nicht nur körperlich überlegen, in seinen Adern strömte die Macht der Weltmeere. Er würde sich daran ergötzen, mir meine Provokationen heimzuzahlen, indem er mich auf jeglichen Ebenen entmachtete.

Mit all meinem Zorn kämpfte ich gegen das Wasser, doch Poseidon schien mein Aufbegehren eher zu erregen. Seine Hand wurde gröber, griff nach meiner Brust und knetete sie so fest, dass es wehtat. Da war mehr Schmerz in mir, als ich an Körperstellen verorten konnte.

Tränen stiegen mir in die Augen, als ich seinem grausamen Blick standhielt, der sich immer mehr verdunkelte.

Mit jeder seiner Berührungen wollte er mich erniedrigen, meinen Zorn in Scham kehren. Doch die Wut war das Einzige, was mich davon abhielt, aufzugeben und mich selbst dabei zu verlieren. Galle stieg in meinen Mund auf und ich nutzte den Moment. Ich spuckte Poseidon ins Gesicht.

Viel erreichte ich dadurch nicht. Entgegen meiner Hoffnung lenkte es ihn nicht genug ab, damit er seine magischen Schlingen um mich lockerte. Aber es war die kurze Befriedigung, die mich durchströmte, wert. Tatsächlich hatte ich einem Gott ins Gesicht gespuckt. »Ich mag schwach sein, doch wir wissen beide, wer von uns der Dreck der Welt ist.«

Poseidons Miene verhärtete sich. Angeekelt wischte er sich meine Spucke aus dem Gesicht. Dann hob er einen Finger und ließ das strömende Wasser, das meinen Körper fixierte, höher steigen. Ein Schrei brach aus meiner Kehle, als ich sein Vorhaben realisierte. Ich konnte meinen Mund nicht schnell genug schließen, da drang schon das Wasser durch meine Lippen, stieg bis über die Nase und nahm mir jegliche Luft zum Atmen. Es umschloss meinen gesamten Kopf, zog sich daraufhin zurück, gab mir Sekunden der Hoffnung, nur um mich anschließend erneut zu ersticken. Er spielte mit mir. Ich verschluckte Wasser, hustete und schluckte noch mehr.

»Jetzt bist du nicht mehr so vorlaut, was?« Durch das Peitschen des Wassers hörte ich seine Worte kaum.

An Ruhe war nicht mehr zu denken, und was einsetzte, war der pure Überlebenswille. Ich wand mich, stemmte mein Gewicht gegen die Macht vor mir, schrie, doch es lösten sich nur Blasen des letzten Sauerstoffs aus meinen Lungen im Wasser. Meine Augen schlossen sich flackernd. Ich werde ertrinken.

Im nächsten Moment prallte ich hart auf dem Boden auf. Der stechende Schmerz in meinem Handgelenk ließ mich aufschrecken. Ich hustete Wasser, bis Luft durch meine Lungen strömte und das Trugbild von Hoffnung erweckte. Ich blickte mich um.

Poseidon war fort.

Zumindest konnte ich ihn nirgendwo sehen. Ich musste von hier fliehen, nach Hilfe rufen, irgendetwas tun, was mich vor Poseidon und der Folter, der er mich noch aussetzen wollte, retten konnte.

Mein Fokus richtete sich auf meine Aigis. Bei der überraschenden Wellenattacke war sie mir aus der Hand geglitten. Nun lag sie in der Nähe der großen Athenestatue. Einige Meter weiter entdeckte ich Lanzen, die einige Priesterinnen in der Eile des Festes wohl hier vergessen hatten. Mein Blick huschte zwischen Eingangstor und Schild und Lanze hin und her. Flucht oder Kampf. Wenn die Zeit, die Poseidon mir gewährte, überhaupt zum Fliehen reichte.

Mit meiner letzten Kraft stemmte ich mich in die Höhe. Meine Beine zitterten und drohten unter mir wegzubrechen, doch ich ignorierte den Schmerz und humpelte in Richtung meiner Aigis. Ich hatte den Griff gerade gepackt, da umschlang ein Arm mich von hinten und presste meine Rückseite hart an seinen Körper. »Na, na, na, du wolltest doch nicht etwa fliehen? Dabei hat es gerade erst begonnen.«

Poseidon hatte mir keine Zeit gewährt, er hatte nur dafür gesorgt, dass sein Spielzeug noch ein wenig durchhielt. Er trieb mich, jagte mich wie ein Reh und nun würde er mit einem Pfeil auf mich schießen. Mein Arm fuhr hoch und ich wollte ihn mit meinem Schild am Kopf treffen, doch er fing ihn einfach mit der Hand ab und warf ihn auf den Boden.

Das Geräusch von reißendem Stoff weckte all meine Sinne erneut. Poseidons Hand wanderte von meinem Bauch erneut höher zu meinen Brüsten, während er mit der anderen meine Röcke höher schob und sich seinen Weg brutal zu meiner Haut bahnte. Ich erstarrte, verkrampfte und würgte Galle.

»Nein!«, schrie ich. Ich erkannte meine Stimme nicht wieder, so rau und gebrochen klang sie. Ich krallte meine Fingernägel so fest wie möglich in seinen Arm. »Lass mich los!«

»Du kannst so laut schreien, wie du willst. Sie feiern gerade alle deine geliebte Göttin, es wird dich niemand hören.«

Stoffbahnen meines Kleides rutschten mir von der Schulter, als er meinen Oberkörper nach vorne drückte, um meine Röcke ganz hochzuschieben. Ich schloss die Augen und versuchte, an alles zu denken, was mich ablenken und mir Halt geben würde. Ich dachte an Euryale, wenn sie lächelte. Ich dachte an Stheno, wenn sie mir Mut zusprach. Und an die Küste des Ägäischen Meers. An Schlangen, die die Flut überstanden. Auch ich war eine Schlange, würde mich winden, um nicht zu brechen.

Licht durchflutete die Innenhalle des Parthenons, als das Eingangstor aufgestoßen wurde. Ich öffnete meine Augen und hob meinen Blick von der Aigis auf dem Marmorboden in die Richtung der Sonnenstrahlen. Eine Person trat in den Parthenon ein. Eine Frau, erkannte ich, bewaffnet mit Schild und Lanze, auf ihrer Schulter ein Steinkauz.

Die Erleichterung überwältigte mich. Athene war gekommen.

Sie war meine Rettung aus dem Hades.

Athenes Miene verhärtete sich, als sie Poseidon und mich in der eindeutigen Position entdeckte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie mein zerfetztes Gewand begutachtete, den nassen, durchsichtig gewordenen Stoff und Poseidons Hand an meiner Brust, die er schamlos gedrückt hielt.

Ich rechnete damit, dass sie Poseidon anbrüllte, er sollte seine Finger von mir nehmen und ihren heiligen Tempel verlassen, doch stattdessen richtete sich ihr Blick auf mich.

Und er war voller Hass und Abscheu.
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Isla Rhodes

Danke noch mal fürs Heimbringen und Warten, das hättet ihr nicht machen müssen.

18:34 Uhr



Adrian Dawson

Natürlich, wir lassen dich doch nicht alleine.

18:35 Uhr



Hast du eigentlich nächste Woche Zeit, dich für unser Schreibprojekt zu treffen?

18:37 Uhr



»Du weißt, ich liebe dich, Isla. Aber gerade bist du nicht hilfreich.« Thea richtet sich auf und stemmt beide Hände in die Hüften. Um sie herum herrscht Chaos – der Boden meines Schlafzimmers ist bedeckt mit herumliegenden Oberteilen, Hosen und Schuhen. Es ist gut, dass ich auf der Fensterbank sitze, denn aktuell könnte ich mich keine zwei Schritte bewegen, ohne über etwas zu stolpern.

Die Schubladen der Kommode stehen offen und sind leer geräumt, genauso wie der Kleiderschrank. So habe ich Thea und das Zimmer bereits vorgefunden, als ich vorhin nach Hause kam.

Neben Thea liegt eine Reisetasche, die jetzt schon mit ihren Sachen so vollgestopft ist, dass der Reißverschluss kaum Erbarmen mit uns haben wird.

Früher besaß ich nie mehr Habseligkeiten, als in eine Fluchttasche passen würde. Das hat sich erst in Belle Haven geändert, weil Thea behauptete, dieser Neuanfang sei für immer.

»Du weißt, ich liebe dich, Thea. Aber ich kann das nicht mehr«, wiederhole ich ihre Worte. »Ich habe dir schon vorhin gesagt, dass du aufhören sollst zu packen.«

Man könnte meinen, ich habe Übung darin, trotzdem wird es nie leichter, alles hinter sich lassen zu müssen.

Thea verdreht die Augen und fährt fort, meine Oberteile in eine andere Reisetasche zu stopfen. Sie weiß genauso gut wie ich, dass wir ein Rennen gegen die Zeit führen. Dieser Ausdauerlauf hält bereits zu lange an, irgendwann holt sie uns immer ein. »Du bist aktuell unzurechnungsfähig. Diese Welle muss dich so schockiert haben, dass du deinen Verstand verloren hast.«

Ich schüttele den Kopf, was Thea nicht sieht. Wohin will Thea diesmal fliehen? Seit zweitausend Jahren befinde ich mich auf der Flucht und selbst wenn ich die meiste Zeit davon durch Hypnos’ Trank in einem Schlafzustand verbracht habe, bin ich müde.

Für mich gibt es keinen Ort, an dem ich sicher bin.

Sicherheit ist eine Illusion. Wir klammern uns an das Gefühl von Beständigkeit, bleiben vorsichtig, machen Pläne, treffen Entscheidungen, von denen wir denken, es sind die richtigen, dabei hatten wir niemals die Kontrolle. Ich kann mich noch so sehr dagegen wehren, am Ende entscheidet immer das Schicksal.

Ich schlage ein Bein über das andere, lehne mich an die kühle Fensterscheibe hinter mir.

Ein zusammengeknäultes Paar Socken trifft mich am Kopf. »Hör auf herumzusitzen und pack mit an.«

Mein Herz, in dem ich all den Schmerz aufbewahre, bekommt Risse. »Ich kann nicht mehr!«, schreie ich. Ich will nicht Thea mit meinen Worten treffen. Vielmehr sind es die verdammten Götter, die mich so sehr zu hassen scheinen. »Und wenn du ehrlich bist, kannst du auch nicht mehr, Thea.«

Ein Windstoß wirbelt unsere Haare auf, obwohl das Fenster geschlossen ist. Es ist Theas Magie. Ihre Unterlippe bebt, das sehe ich genau. Thea hat genauso viel gegeben, genauso viel verloren wie ich.

»Was ist die Alternative? Aufgeben?«, fragt sie mich.

Ich blicke aus dem Fenster, unter mir ist mein Garten, wo ich dringend den Rasen mähen sollte, um irgendwann einmal Leute einladen zu können. In der Ferne erkenne ich die Gipfel der Berge Oregons, die ich unbedingt von Nahem sehen, vielleicht sogar bewandern will.

Belle Haven sollte mein Neuanfang sein. Das lasse ich mir nicht von einem alten, narzisstischen Gott nehmen.

»Wir werden nicht weglaufen, dieses Mal nicht.« Auf der Suche nach Trost greife ich nach dem silbernen Ring an meinem Finger, drehe ihn in beide Richtungen. Darin pulsiert die Magie, mit der ich Silas hervorrufen kann. Mir den Ring zurück an den Finger zu stecken, war meine erste Handlung, als ich vorhin zu Hause ankam. »Ich will mich nicht mehr hilflos fühlen. Ich möchte hierbleiben. Wenn es sein muss, werde ich kämpfen. In dem Moment, als du mich für die Uni eingeschrieben und mich nach draußen geschickt hast, war uns beiden klar, dass wir uns nicht länger verstecken können. Dass er uns findet, war unausweichlich. Und jetzt müssen wir uns dieser Sache stellen.«

»Bist du dir sicher?« Theas Stimme zittert. »Wir … Wir müssten trainieren. Du musst deine Ängste konfrontieren. Es wird nicht leicht werden.«

»Leicht war es doch noch nie.« Ich wende meinen Blick zu ihr. Tränen verschleiern meine Sicht. »Ich kann nicht länger nur existieren, Thea. Ich will leben.«

Thea rutscht das hellgrüne Oberteil aus den Fingern, es segelt zu den anderen Kleidungsstücken auf den Boden. Mit wenigen Schritten ist sie bei mir und schließt mich in ihre Arme. Etwas in mir bricht und heilt gleichzeitig – in ihren Armen weine ich die Tränen, die ich zurückgehalten habe. Auch sie schluchzt leise, als sie sagt: »Okay. Dann gemeinsam.«

Ich atme auf und drücke sie noch fester an mich. Jedes Mal aufs Neue zeigt Thea mir, dass sie bereit ist, gemeinsam mit mir das Schlimmste zu überstehen.

Und zum ersten Mal begreife ich, dass ich die Sache möglicherweise von Anfang an falsch angegangen bin.

Die Frage ist nicht, ob Sicherheit überhaupt existiert, sondern vielmehr, ob ich vor Gefahren wegrenne oder mich ihnen stelle.

Isla Rhodes

Kannst du nächste Woche Mittwoch?

19:04 Uhr
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Thea und ich trainieren täglich. Zusammen haben wir einen Plan aufgestellt, der den Ausbau meiner Ausdauer, Kraftübungen und Sparringskämpfe sowie den Umgang mit meiner Magie einschließt.

Zusätzlich zum Lauf am Sonntag mit Quinn und dem Rest des BHU Running Clubs gehen Thea und ich nach unseren Uni-Seminaren abwechselnd joggen oder heben Gewichte. Da wir während unserer Ausbildung zu Priesterinnen zu Übungszwecken oft gegeneinander gekämpft haben, sind wir auch dabei eingespielt.

Seit dem Treffen am See gab es keine weiteren Anzeichen von Poseidons Anwesenheit in Belle Haven. Es ist das alte Muster: Poseidon bevorzugt es, Angst zu verbreiten und seine Beute in die Enge zu treiben, bevor er zuschlägt. Er scheint auf etwas zu warten. Doch ich lasse mich von der Angst nicht leiten. Ich gehe weiterhin in die Uni, lebe mein Leben, wie ich es Thea gesagt habe. Und das Training mit ihr gibt mir etwas Zuversicht.

Das einzige Problem in unserem Plan ist der Todesblick.

Er ist mein Fluch und als solchen habe ich ihn zu hassen gelernt. Mein Vater war damals überzeugt gewesen, dass es möglich sein muss, ihn wie jede Art von Magie kontrollieren zu können. Von der Idee halte ich wenig, aber Thea besteht darauf, dass ich regelmäßig meditiere und der Magie in mir nachspüre, um irgendwann von ihr Gebrauch zu machen wie bei einem Muskel.

Es ist der vierte Trainingstag und ich bin zunehmend frustriert. »Es bringt nichts, die Quelle der Magie gedanklich zu erspüren. Was ist, wenn ich trotzdem versage?« Bei dem Gedanken daran, was beim letzten Mal passiert ist, als ich geübt habe, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich will mich übergeben.

Der Esstischstuhl kratzt über den Boden und Thea springt ruckartig auf. »Vielleicht hätte ich dafür eine Lösung.«

Ihre Handgelenke knacken, als sie sie kreisen lässt und abwechselnd dehnt. Sie geht weiter ins Wohnzimmer und stellt sich neben das Sofa. Theas Blick richtet sich auf die Ecke des Raumes. Abgesehen von einer kleinen Kommode befindet sich dort jedoch nichts, was ihre Aufmerksamkeit fesseln könnte.

»Es ist eine Ebene meiner Magie, auf die ich ungern zurückgreife, weil sie der meiner Mutter nahekommt. Ich mag nicht, dass mich etwas mit dieser Frau verbindet, auch wenn es nur mein Erbe ist.«

Alles in mir will aufstehen und mich an Theas Seite stellen, damit sie weiß, dass sie auf dieser Welt niemals allein sein wird, solange ich da bin. Aber ich weiß, dass sie Konzentration braucht, um Magie heraufzubeschwören.

Theas Mutter Hekate beherrscht Nekromantie, doch Thea würde niemals …

In diesem Moment hebt sie ruckartig beide Arme, die Handflächen in Richtung der Zimmerecke gestreckt.

Dunkelheit wabert aus den Ecken und Ritzen des Raumes auf Thea zu. Lautlos bewegt sie dabei ihre Lippen.

Die Finsternis verformt sich zu Nebel, löst sich von den Wänden und bewegt sich Theas Fingerspitzen entgegen.

Ich bin gefangen zwischen dem notwendigen Instinkt, bei Gefahr einzuschreiten, und dem Vertrauen, das ich Thea entgegenbringe.

Der Rauch trifft auf ihre Haut. Sie schreit nicht auf vor Schmerz oder reißt die Hand zurück, sondern … lächelt. So als würde sie einen alten Bekannten wiedersehen und voller Euphorie in ihr Leben lassen.

Das knappe Drehen ihres Handgelenks genügt, um den Nebel von ihr fortzuschicken, stattdessen formen sich daraus kleine Gestalten. Sie sehen wie dunkle Wirbelstürme mit Armen und Gesichtern aus. Größentechnisch reichen sie mir höchstens bis zur Hüfte, was sie weniger bedrohlich wirken ließe, würden sie nicht in der Luft schweben. Ich zweifle nicht daran, dass Thea in der Lage ist, diese Dinger wachsen zu lassen. Einzig die freundlich erhobenen Mundwinkel der Wesen halten mich davon ab, mir augenblicklich in die Hose zu machen.

»Darf ich vorstellen? Das sind Askiári oder Schattenwinde, wie ich sie nenne. Sie sind kleine Machtgeister, die meiner Mutter und den Erben mit ihrer Magie dienen. Hekate nutzt sie als Boten und Helfende, ich hingegen habe selten Kontakt zu ihnen. Sollte mein Leben in Gefahr sein, würden sie für mich kämpfen, von Natur aus sind sie aber ein sehr friedfertiges Volk.«

Thea krault einem der Wesen über den Kopf, wobei etwas Dunst aufwirbelt. Der Askiári neigt sich ihrer Berührung entgegen und gibt Laute von sich, die sehr an ein Kichern erinnern. Zweitausend gemeinsame Jahre und ich lerne noch immer Neues über sie und ihre Magie.

Nun tummeln sich auch die anderen Kreaturen an ihren Beinen und schauen zu ihr auf, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit einfordern. Thea sieht aus wie eine Erzieherin von fünf Wirbelstürmen.

Ich wage mich ein paar Schritte ins Wohnzimmer und gehe vor einem der kleinen Lebewesen in die Hocke. Das Wolkengesicht verändert sich kontinuierlich, als würde Wind seine Strukturen verwischen, trotzdem sind Augen, Mund und Nase deutlich zu erkennen. Aus dem schemenhaften Körper löst sich Nebel, der sich verfestigt, Konturen bildet und sich mir Sekunden später wie ein Ärmchen entgegenstreckt. Kurz versichere ich mich bei Thea, dass es in Ordnung geht, die Geste zu erwidern, dann reiche ich dem Askiári meine Hand. Zwar spüre ich die Berührung, gleichzeitig ist der Körper der Kreatur nicht fest, sodass meine Finger zum Teil durch die Oberfläche brechen. Die nebelige Substanz fühlt sich seltsam kühl an.

»Freut mich, euch kennenzulernen«, murmele ich, unsicher, ob sie mich überhaupt verstehen können. Also richte ich mich wieder an Thea. »Deine Schattenwinde sind echt niedlich, aber inwiefern sollen sie eine Lösung für mein … Problem sein?«

Thea stemmt die Hände in die Hüfte. »Als Machtgeister spüren sie magische Einwirkungen, da sie jedoch nicht aus fester Materie bestehen, kann ihnen dein Todesblick nichts anhaben. Silas spürt deinen Blick zwar auch, allerdings werden wir den Askiári die Magie deutlicher … ansehen.«

Einen Versuch ist es wert. Ich stehe aus der Hocke wieder auf und verschwinde im Badezimmer, um mir die Hände zu waschen und anschließend die Kontaktlinsen zu entfernen.

Ich schaffe es, meine Finger an meine Augen zu heben, dann zögere ich.

Den Großteil meines Lebens habe ich ohne die Kontaktlinsen verbracht, in den letzten Wochen bedeuteten sie jedoch vor allem eines für mich: Sicherheit. Sie haben andere vor mir beschützt und das ist alles, was ich mir für eine lange Zeit am sehnlichsten gewünscht habe.

Wenn ich die Kontaktlinsen aufgebe, kann ich mich nicht mehr verstecken. Mit ihnen verliere ich auch die Fähigkeit, anderen in die Augen zu sehen. Eine Form der Nähe, die ich Jahrtausende vermisst habe. Aber es ist Zeit zu leben und ich darf nicht mehr wegrennen.

Als ich zurück ins Wohnzimmer gehe, hat Thea mir den Rücken zugekehrt und die Schattenwinde schwirren weiterhin um sie herum. Kommentarlos nehme ich mir ein Sitzkissen vom Sofa und hocke mich damit auf den Boden, den Blick auf die Metallknäufe der Teakholzkommode gerichtet. Außerhalb meines Blickfelds höre ich ihre Schritte.

»Ich bin bereit«, flüstere ich, obwohl ich das noch nie war.

»Ein Askiári begibt sich in dein Blickfeld«, sagt Thea. »Dann versuchst du, den Todesblick zurückzuhalten.«

Ich senke meinen Blick sofort auf die Fußbodendielen, um mich auf meine Atmung zu konzentrieren und den inneren Fokus herzustellen. Nur so kann ich angeblich der Magie in mir nachspüren, sie ertasten, nach ihr greifen und sie aktiv bewegen wie einen Muskel.

Erst als ich so weit bin, einen Versuch zu wagen, schaue ich der Askiári in die Augen. Das kleine Wesen verzieht augenblicklich das Gesicht, der Mund formt ein »Oh!« und zerplatzt in einzelne Nebelschwaden.

»Keine Sorge«, beeilt sich Thea, mich zu beruhigen, bevor Wut und Versagensängste aufbrodeln können. »Die Askiári ist nur zu Wind und Schatten zerstoben, zerstört hast du sie nicht. Sie kommt bestimmt gleich wieder.«

Und genau wie Thea vermutet, verbindet sich die Materie zu neuen Strukturen. Die Askiári knüpft ihren Körper nach und nach zusammen.

»Tut mir sehr leid, Wölkchen«, murmele ich, ohne sie direkt anzusehen. Vielleicht wäre es besser, mit einem anderen der Schattenwinde fortzufahren, um ihr eine Verschnaufpause zu gewähren.

»Für einen ersten Versuch war es schon nicht schlecht«, muntert Thea mich auf. »Und das wiederholen wir nun.«
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Mein Notizheft fest an meine Brust gedrückt, betrete ich am Mittwoch die Bibliothek der Belle Haven University, wo Adrian und ich uns wegen unserer Projektarbeit treffen.

Mit offenem Mund bleibe ich im Eingang der Uni-Bibliothek stehen und starre an die hohe Decke mit den verzierten Stuckelementen und großen Fenstern. Mehrere Etagen sind mit Büchern in dunkelbraunen schweren Regalen gefüllt.

Im Mittelgang stehen lange Tische mit unzähligen Arbeitsplätzen, an denen Studierende mit Büchern oder ihren Laptops lernen. Bis auf das Rascheln von Papierseiten ist es vollkommen still.

Räume voller Bücher verfügen über eine ganz eigene Form von Magie, auch wenn ich mir sicher bin, dass nicht jeder sie wahrnehmen kann.

Adrian und ich treffen uns in einem abgetrennten Bereich mit Gruppenarbeitsplätzen, an denen gesprochen werden darf. Ich entdecke ihn sofort an einem der kleineren Tische am Fenster. Die Morgensonne wirft ihr Licht auf ihn, was eine Gesichtshälfte in Schatten taucht und die andere erstrahlen lässt. Heute trägt er ein weißes Shirt, darüber ein graublaues Flanellhemd anstelle einer Jacke. Mit einer Fingerspitze streicht er über das Touchpad seines Laptops und notiert sich daraufhin etwas in seinem Notizbuch. In den bisherigen Sitzungen von Writing Historyy habe ich nicht bemerkt, dass er Linkshänder ist.

Etwas in mir fühlt sich unglaublich zu ihm hingezogen. Meine Finger zucken, als wollten sie ihn berühren, um eine widerspenstige dunkle Haarsträhne aus seiner Stirn streichen. Stattdessen verfestige ich den Griff um mein Journal. Ich hole tief Luft und lasse sie langsam durch gespitzte Lippen entgleiten.

»Heute war es ganz leicht, dich zu finden«, sage ich anstelle einer Begrüßung, als ich seinen Tisch erreiche.

Adrian hebt den Blick, seine Lippen sind zusammengepresst und Sturmwolken verdunkeln seine Augen. »Du bist da. Dann können wir ja endlich anfangen.«

Okay … Habe ich irgendwas Falsches gesagt? Mit einem Kopfnicken deutet er auf den freien Stuhl auf der gegenüberliegenden Tischseite und schaut auf seine silberne Armbanduhr, als hätte er gleich noch einen Termin. Dabei habe ich mich maximal fünf Minuten verspätet. Ich folge der unausgesprochenen Aufforderung und setze mich. Mein Journal lege ich ordentlich vor mich auf die Arbeitsfläche.

»Also.« Ich räuspere mich und schlage mein Journal an der Stelle auf, wo sich mein Lesebändchen befindet. »Hast du dir schon Gedanken für unser Schreibprojekt gemacht?«

Adrian spielt mit einer Hand am Verschluss der Uhr, sodass dieser auf- und wieder zuschnappt. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir bereits eine grobe Richtung überlegt. Aber ich bin auch offen für andere Ideen, wenn dir meine gar nicht gefällt.«

Ich runzele die Stirn. Wird sich hiermit meine schlimmste Befürchtung für dieses Treffen bewahrheiten und er präsentiert mir gleich eine Idee, mit der ich mich nicht identifizieren kann? Aber vielleicht sollte ich mir erst mal seinen Vorschlag anhören. »Schieß los.«

»Kennst du Percy Jackson?«

Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit. »Klar kenne ich Percy Jackson.« Eine Zeit lang habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, die verschiedensten Adaptionen der griechischen Mythologie zu konsumieren. Es war wie eine Sucht, von der ich nicht ablassen konnte, egal wie sehr ich unter ihr litt. Unter all den Erzählungen der griechischen Mythologie habe ich nach Versionen meiner Geschichte gesucht, die der Wahrheit nahekommen, nur um erneut festzustellen, dass ich als Monster dargestellt werde.

»Gut.« Mit der Rückseite seines Kugelschreibers tippt Adrian auf sein Notizbuch. »Ich würde gerne über die griechische Mythologie schreiben. Wenn das für dich passt.«

Er hat Glück, dass er zufällig das Thema erwischt hat, mit dem ich mich auch zwangsläufig auseinandersetze. Und trotzdem ärgert mich sein abgeklärter Tonfall. Auf dieses Schreibprojekt freue ich mich seit meinem ersten Uni-Tag, ich werde es mir nicht von ihm aus der Hand nehmen lassen. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Mehr als einen«, erwidert er sofort und beugt sich vor. »Durch die Mythologie sind wir flexibler, was historische Fakten angeht. Außerdem sind die thematischen Möglichkeiten endlos. Es gibt den Kampf um Troja natürlich, die Odyssee, die Geschichten von Heroen wie Achill oder Herkules. Oder Mythen wie zum Beispiel die von Ikarus und Daidalos.«

Meine Finger kratzen über die Ringe der Spiralbindung meines Journals. Wie lange hat er diese Rede vorbereitet? Wenn ich nicht so genervt wäre, hätte ich über die Ironie dieser Situation vielleicht gelacht. Einer der ersten Menschen, die ich nach all der Zeit kennenlerne, interessiert sich für griechische Mythologie. Wie er wohl reagieren würde, wenn er wüsste, dass er gerade an einem Tisch mit Medusa sitzt?

»Hm.« Durch das Geräusch werden meine Zweifel beinahe hörbar.

»Du bist nicht überzeugt.«

»Ich bin einverstanden, wenn wir uns für ein Thema aus der griechischen Mythologie entscheiden, aber ich finde, dass diese Geschichten schon oft erzählt wurden.« Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme. »Vor allem die von den Heroen, was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie bescheuert manche Biografien klingen.« Bei dem Wort Biografien zeichne ich Anführungszeichen in die Luft.

Adrian runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, nehmen wir Perseus zum Beispiel. Der König von Argos sperrt seine Tochter ein, weil ihm prophezeit wurde, dass sein ungeborener Enkel sein Verhängnis wird. Im Gefängnis wird die Tochter von Zeus in Form eines goldenen Regens besucht und geschwängert. Wer denkt sich denn so was aus? Na ja, jedenfalls wird Perseus geboren. Später können er und seine Mutter fliehen, leben bescheiden. Zumindest bis Perseus den Auftrag erhält, die Gorgone Medusa zu töten. Seine Heldenreise beginnt, er besiegt das Monster. Und weil das nicht ausreicht, rettet er natürlich daraufhin eine Jungfer in Nöten, die sich als seine große Liebe Andromeda herausstellt.« Aus jedem einzelnen meiner Worte tropft der pure Sarkasmus.

Auf der anderen Tischseite spiegelt Adrian meine Körperhaltung und verschränkt ebenfalls die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich verstehe dein Problem nicht.«

Zugegeben, wie meine Geschichte nacherzählt worden ist, klingt nicht viel sinnvoller als die von Perseus. Laut der Mythologie entsprangen meinem toten Körper das geflügelte Pferd Pegasus und ein Krieger namens Chrysaor, womit sich für mich genau zwei Probleme ergeben. Erstens: Ich lebe noch und zweitens: Wie schräg ist das denn bitte? Keine Ahnung, was man sich dabei gedacht hat, aber es wundert mich auch nicht. Die Menschen waren immer gut darin, sich die Wahrheit so zurechtzurücken, wie es in ihr Bild passt. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass auch andere Geschichten der griechischen Mythologie fehlinterpretiert wurden, trotzdem … »Der Held tötet das Monster und zur Belohnung bekommt er eine Frau, als wäre sie eine Trophäe. So etwas will ich nicht erzählen.« Meine Brust hebt und senkt sich schnell vor lauter Aufregung, so wie immer, wenn ich über Themen spreche, die mich bewegen. Erst nachdem ich meine Gedanken ausgesprochen habe, realisiere ich, wie harsch und gemein sie klingen. Für einen Moment habe ich meine Rolle als Isla vergessen. Ich habe vergessen, dass Adrian nicht weiß, wer ich bin. Dabei kann er natürlich nicht ahnen, dass es sich für mich bei der griechischen Mythologie nicht nur um fiktive Geschichten, sondern um mein Leben handelt.

Seit mir prophezeit wurde, dass Perseus mich eines Tages enthaupten wird, begleitet mich die Angst, dass der Tag, an dem er mich findet, mein letzter sein wird. So ein grandioser Held kann er allerdings gar nicht sein, schließlich lebe ich noch. Ich wurde gefürchtet und gejagt, aber Perseus hat mich nie gefunden.

»So einseitig ist das nicht.« Adrian hat die Brauen zusammengezogen, sodass sich steile Falten auf seiner Stirn abzeichnen. »Die meisten Helden der griechischen Mythologie mussten leiden, bevor sie ein glückliches Ende fanden – wenn überhaupt. Wir begeistern uns doch gerade deshalb für Heldengeschichten, weill wir uns in ihren Schwächen wiedererkennen und gleichzeitig darauf hoffen können, sie ebenfalls zu überwinden.«

»Perseus war kein Held«, sage ich, ohne auf Adrians Argumente einzugehen. Er wird meine Meinung nicht ändern können. »Und Unschuldige zu töten, ist nicht mutig.«

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wusste er nicht, ob Medusa unschuldig ist. Wir wissen das auch nicht.«

Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder, um die Zähne aufeinanderzupressen. Das Ganze trifft mich viel zu emotional, ich muss mich beruhigen. Anstatt also weitere Gegenargumente vorzubringen, sollte ich mich in Adrians Lage hineinversetzen. Er scheint wegen irgendetwas gestresst zu sein, so oft wie er auf seine Uhr blickt. Dann präsentiert er mir seine Idee und ich tue nichts anderes, als sie runterzureden. Er kann nicht verstehen, warum ich ein persönliches Problem mit der griechischen Mythologie habe. Die Wut über all die falschen Versionen meiner Lebensgeschichte brodelt zu lange in mir, als dass ich sie hätte aufhalten können. Ich muss es ihm auf eine andere Weise verständlich machen.

»Tut mir leid. Ich glaube, das alles kam gerade falsch rüber.

Ich finde deine Ideen super, wirklich. Nur … im Seminar habe ich ja schon erzählt, wie wichtig mir die Perspektive einer Geschichte ist, und gerade die griechische Mythologie bietet das Potenzial, Geschehnisse aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Was ist denn zum Beispiel mit den Frauen der griechischen Mythologie?«

Adrian legt den Kopf schräg, betrachtet mich eingehend. Sein Blick ist so spürbar intensiv, dass wieder dieses nervöse Flattern in meiner Magengegend aufsteigt.

»Nein, schon okay. Ich sollte mich entschuldigen.« Er reibt sich über die Stirn. »Ehrlich gesagt bin ich gestresst, weil ich gleich zu einem Treffen mit meinem Vater losmuss. Und das hier«, er deutet von mir zu sich, »bringt mich durcheinander.«

Bevor die Worte so richtig in meinem Kopf ankommen, fährt er bereits fort. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er lässt die Mine seines Kugelschreibers herausschnellen. In der Mitte seines Collegeblocks beginnt er eine Mindmap. »Wenn es sich nicht gerade um Göttinnen handelt, werden die Geschichten der meisten Frauenfiguren in der griechischen Mythologie aus der männlichen Perspektive erzählt.«

Ich nicke, zugegebenermaßen etwas beeindruckt von seiner Bereitschaft, so schnell umzudenken, und seinem neuen Bewusstsein für die Thematik. »Deshalb sollten wir vielleicht keine Göttin thematisieren, sondern Frauen, deren Stimmen durch die eingeschränkte Sichtweise nicht gehört wurden. Arachne zum Beispiel, das war die Weberin, die von Athene in eine Spinne verwandelt wurde. Troja könnte man genauso gut aus einer Frauenperspektive betrachten. Oder die Rolle von Medea bei Jasons Raub des Goldenen Vlieses.«

»Was ist mit Medusa?« Er hebt eine Augenbraue. »Wenn dich Perseus’ Perspektive nicht interessiert, müsste ihre doch umso spannender sein.«

Ich kann kaum verbergen, wie sehr sein Vorschlag mich überrascht. In den Jahrtausenden wurde so viel über mich erzählt. Mir wurden in Verfilmungen meines Lebens Rollen zugewiesen, die ich nie gespielt habe. Manchmal bin ich die Nebenfigur, meistens jedoch die Antagonistin. Immerzu hatte ich den Drang, die Dinge richtigzustellen, insbesondere was wirklich mit Iphikles, Stheno, Euryale und meinen Eltern geschehen ist. »Ob du es glaubst oder nicht, aber eine meiner Romanideen basiert auf der Medusa-Mythologie. Daher auch die Vorkenntnisse zu Perseus.«

»Und die Emotionen, ich verstehe.« Adrian hebt seine Mundwinkel und es wirkt wie ein Friedensangebot. »Aber hey, es ist gut, wenn du dich bereits auskennst. Über Medusa habe ich nur Halbwissen aus Percy Jackson.« Er hebt eine Hand und zählt die bekannten Fakten an seinen Fingern ab. »Medusa war eine Gorgone. Sie konnte Menschen mit ihrem Blick in Stein verwandeln. Und am Ende wurde sie von Perseus getötet.«

»Das ist laut Google auch das Wichtigste, was man über sie wissen muss.« Nicht dass ich mir meinen eigenen Wikipedia-Artikel allzu oft anschauen würde.

Adrians Blick zuckt von seinem Collegeblock hoch zu mir. »Gerade weil Medusa popkulturell einen gewissen Bekanntheitsgrad mitbringt, könnten wir damit viele im Kurs abholen. Wollen wir uns auf sie festlegen?«

»Bist du dir sicher? Ich möchte dich nicht zu einer Idee gedrängt haben, mit der du nicht glücklich bist.«

»Glaub mir, Isla, ich bin mehr als glücklich mit der Idee.«

Ich setze mich auf meinem Stuhl aufrechter hin. Dieses Schreibprojekt ist mit einem Mal zugleich aufregender und beängstigender geworden.
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Meine Kerzen und die Teelichter verströmen den Duft von Sandelholz und Vanille in meinem Schlafzimmer. Sie sorgen für eine gemütliche Atmosphäre, während draußen der Regen prasselt. Den Abend verbringe ich in Ruhe zu Hause, um ein paar Mitschriften aus meinen Seminaren zu sortieren und später Der Vampir in mir weiterzulesen. Das stimmungsvolle Licht täuscht nicht über die Dunkelheit hinweg, die sich seit heute Morgen in meiner Brust ausbreitet, alle Organe mit sich reißt und verschlingt. Genauer gesagt, seit ich mit Adrian in der Bibliothek über die Medusa-Mythologie diskutiert habe, über meine Lebensgeschichte. Über den gesamten Tag hinweg sind meine Gedanken immer wieder zu unserem Gespräch zurückgeschweift, ich bin unsere Worte im Kopf durchgegangen, als müsste ich in meinen Aussagen nach Fehlern suchen. Momenten, in denen ich mich vielleicht verraten habe.

Ich ziehe mir meine Bettdecke bis unter mein Kinn. Meine kalten Hände reibe ich unter der Decke aneinander. Dieses Projekt ist genau das, was ich immer schreiben wollte. Endlich kann ich die Geschichte meiner Familie erzählen, um sie richtigzustellen und ihr Andenken zu würdigen.

Träume sind gefährlich, hat mein Vater gesagt, als ich ihm von der Idee erzählt habe. Träume bringen uns dazu, unsere Grenzen zu vergessen, die wir dazu errichtet haben, uns zu schützen. Mich überläuft ein Schaudern und ich kuschle mich fester in die Decke. Auf die Seite gedreht kann ich beobachten, wie das Wachs meiner Kerzen sich verflüssigt.

Mein Vater war der Überzeugung, dass ich niemals ein Buch veröffentlichen könnte, weil damit potenziell Aufmerksamkeit einherginge, die wir nicht gebrauchen konnten. Selbst unter Pseudonym wollte er das Risiko nicht eingehen. Mein Vater …

Ich schließe meine Augen, als die erste Träne über mein Gesicht läuft, dann kneife ich sie zusammen. Verdammter Mist, ich wollte doch nicht mehr weinen. Sein Tod ist jetzt über vier Monate her, es sollte nicht mehr so wehtun. Immerhin bin ich mir sicher, dass es meiner Familie in der Unterwelt gut geht – daran muss ich mich festklammern. Wenn ich diese Hoffnung nicht habe, was bleibt mir noch? Was bleibt von einer Person, wenn sie nicht mehr träumen kann?

Abrupt richte ich mich auf, schlage die Decke zurück und stehe von meinem Bett auf, um zu meinem Fenster zu stolpern. Draußen ist es dunkel, der Regen zieht Schlieren über meine Fensterscheiben, sodass ich den Nachthimmel kaum erkennen kann. Doch er ist über mir, mitsamt dem Mond und den Sternen. Ich schlinge meine Arme um die Körpermitte, halte mich an mir fest. Und an dem Gedanken, dass wir, egal wo sie sind, eventuell noch immer in den gleichen Himmel schauen. Tränen verschleiern meine Sicht. Die Hand, an der ich den Schlangenring trage, presse ich gegen die Brust, in der mein Herz wild schlägt.

Wenn sie mich sehen könnten, wären sie stolz auf mich? Der Gedanke kommt mir nicht zum ersten Mal, doch er zerfrisst mich. Wie könnten sie stolz sein? Ich bin die Frau, die sich vor jeder Herausforderung fürchtet. Die Frau, die sich versteckt und flieht. Die Frau, die ohne Unterstützung längst zerbrochen wäre. Doch an dieser unumstößlichen Tatsache hat sich in den letzten Wochen etwas geändert. Ich habe zwar immer noch Angst, trotzdem versuche ich, dieses Leben zu meistern. Fliehen gehört der Vergangenheit an.

Ein ersticktes Schluchzen löst sich aus meiner Kehle. Nach jedem Verlust, nach jedem Tiefschlag habe ich für andere weitergelebt, weil ich dachte, ich wäre es ihnen schuldig. Vielleicht lag dort der Fehler und es ist an der Zeit, für mich selbst weiterzuleben.

Ich wische mir die Tränen von der Wange und kehre zum Bett zurück, wo ich meinen Laptop aufklappe und die Textdatei öffne, in die ich seit dem Gespräch mit meinem Vater keine neuen Worte mehr getippt habe.

Keine Zurückhaltung mehr, keine Blockaden, die nur in meinem Kopf existieren. Ich werde dieses verdammte Buch schreiben, weil es mir nicht ausreicht, dass die Menschen ihre Namen kennen. Ich will ihre Geschichte erzählen, sie in die Welt hinausschreien, damit sie gehört wird.

In dieser einen Sache muss ich meinem Vater widersprechen: Manche Träume sollten gelebt werden.


Kapitel 22 


MEDUSA
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»Du wagst es, meinen Tempel zu entweihen?«

Ich brauchte einige Sekunden, bis ich begriff, dass Athene mit mir sprach. Ihre Augen loderten, als wünschte sie mich mit ihnen persönlich in den Hades.

Augenblicklich kehrte die Panik zurück. »Nein, so … so war das nicht! Ich … ich …« Kein weiteres Wort drang aus meiner Kehle, obwohl ich im Geiste schrie. Es war, als hätte Poseidon mir meinen Mut entrissen und mich stumm zurückgelassen.

Er stieß mich unsanft von sich, sodass ich zwischen den Göttern auf dem kalten Steinboden kauerte. »Hast du etwas anderes erwartet? Die Frauen liegen mir zu Füßen.«

Ich wollte kratzen, beißen, toben, auf diesen Mistkerl einschlagen, bis meine Fäuste blutig waren, doch stattdessen blieb ich mit gesenktem Kopf sitzen.

»Sei still, Poseidon. Du hast genug Priesterinnen für ein ewiges Leben verführt. Von dir habe ich nichts anderes erwartet.« Die Spitze von Athenes Lanze tauchte in meinem Sichtfeld auf. Ich zog die Schultern hoch. »Doch du, Medusa. Ich habe dich gewarnt, keine Schande über mich zu bringen, und nun verhöhnst du mich mit dem Unbeschreiblichsten. Verraten von einer meiner Priesterinnen, am Tag meines Ehrenfestes!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht wahr. Ich habe den Tempel nicht entehrt. Er … er wollte mich töten.«

»Meine Lustspiele fühlen sich tatsächlich meist so ekstatisch an, dass Menschen beginnen, den Himmel zu sehen.«

Nun fuhr ich doch zu dem arroganten Gott herum. »Es kann nur von Lust die Rede sein, wenn die Praxis einvernehmlich durchgeführt wird!«

»Du hast gegen meine oberste Regel verstoßen.« Meine Aufmerksamkeit schnellte zurück zu Athene. »Ich gestatte keine Liebschaften meiner Priesterinnen. Du hast meinen Tempel entweiht, mich als deine oberste Gottheit verraten und enttäuscht.«

»Das ist nicht wahr.« Meine Stimme brach.

»Und du bezichtigst mich der Lüge.«

Fest presste ich meine Lippen aufeinander. War ich heute überhaupt aufgewacht oder noch immer in einem bösen Traum gefangen?

Athene war meine Heldin, die eine Person, die mich beschützen sollte. Ihre Worte passten nicht zu meinem Bild von ihr, doch …. Die Göttin richtete ihre Lanze auf mein Gesicht und in diesem Moment verlor ich all meine Verehrung und Bewunderung für diese Frau.

»Es handelt sich hierbei um ein Verbrechen, das mit dem Tod vergolten werden könnte.« Sie holte mit ihrer Lanze aus. »Priesterin Medusa, ich verfluche dich auf Lebenszeit.« Als die Lanze nach vorne schnellte, erwartete ich Schmerz, stattdessen wurde ich von einem Energiestoß zurückgeschleudert.

Mein Körper zuckte unkontrolliert. Meine Augen brannten. Sie brannten so sehr, dass ich mir die Handballen in die Höhlen presste und schrie. Ich hustete, spuckte Blut. Nach einigen Momenten der Höllenqual blieb ich nach Atem ringend auf dem Boden liegen. Ich presste meine Stirn auf den Boden und war dankbar für die Kühle auf meiner überhitzten Haut.

»Was in allen Namen hast du getan?« Das war Poseidons Stimme.

Athenes Lachen klang gehässig. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie niemand mehr ansehen möchte. Kein Mensch, kein Gott. Wenn ich dir einen Rat geben darf, Onkel, verschwinde von hier und kehre nicht zurück. Sie wird sich ihre Grabstätte selbst schaufeln.« Keiner von beiden rührte sich, bis Athene schrie: »RAUS!«

»Wir sehen uns wieder«, knurrte Poseidon, anscheinend in meine Richtung.

Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Marmorboden verebbte langsam. Erst als ich mehrere Minuten nichts hörte, rührte ich mich. Meine Finger tasteten zunächst meinen Körper ab, doch ich fand keine offenen Wunden oder sonstige Verletzungen. Die Rippe schmerzte noch immer.

Athene hatte gesagt, dass mich niemand mehr anschauen wollte, also was hatte sie mir angetan? Indem ich mich auf meine Unterarme stützte, kroch ich langsam auf meinen Schild zu, der unweit von mir noch immer auf dem Boden lag. Ich wollte mich in den metallenen Ornamenten der Aigis spiegeln, um Athenes Magie mit eigenen Augen zu sehen.

Meine zitternde Hand griff nach dem Schild und zog ihn näher. Im ersten Moment erkannte ich mich nicht wieder, bis die Realisation einsetzte und ich erschrak. Athene hatte mich nicht verunstaltet oder mein Gesicht verändert, nur eine einzige Sache war äußerlich offensichtlich.

Ich griff nach meinen Haaren, die sich noch immer seidig anfühlten und an den Spitzen leicht lockten, doch … sie hatten jegliche Farbe verloren. Das ehemalige Kastanienbraun war nun weißblond. Mit der Haarfarbe würde ich in Athen zwar auffallen, dennoch war diese äußerliche Korrektur nicht des Wortes »Fluch« wert.

Inwiefern ihr Fluch mein Leben von nun an einschränken würde, konnte ich später herausfinden. Erst einmal musste ich weg von hier. Iphikles finden und aus dieser götterverdammten Stadt verschwinden. Zurück zu meinen Eltern und meinen Schwestern, gemeinsam mit dem Mann, den ich seit Kindertagen liebte. So wie es von Anfang an hätte sein sollen.

Ich stützte die Aigis an ihrer Kante auf, um mich an ihr wie an einer Gehhilfe hochzuziehen. Mein Fußknöchel schmerzte bei der ersten Belastung, doch je mehr ich seine Grenzen austestete, desto erträglicher wurde es. Bis der Schmerz ganz verblasste.

»Medusa!« Mein Name in der Stille meiner Verzweiflung ließ mich zusammenfahren. Das Geräusch von hastigen Schritten hinter mir bewegte mich dazu, die Aigis vor meinen Kopf zu heben, damit die herannahende Person mich nicht ansehen konnte. »Hier bist du! Ich habe dich überall auf dem Fest gesucht.«

Eine Stimme, die ich unter Tausenden erkennen würde, weil nur ihr Klang meine Haut wohlig kribbeln ließ. »Iphikles, ich bin so froh, dass du hier bist. Wie hast du mich gefunden?«

»Ich habe dich auf dem Fest nirgendwo gesehen, deine Freundinnen wussten sich auch keinen Rat, also bin ich schließlich Athene gefolgt, als sie sich auf die Suche nach dir begeben hat. Ich habe mich vor dem Parthenon versteckt und den Eingang beobachtet. Vorhin kam sie mit Poseidon und nicht mit dir heraus, da wollte ich nachsehen … Was hast du denn?«

Bei seinen Worten hörte ich, wie er sich auf mich zubewegte, vermutlich um meine Hand zu nehmen und den Schild herunterzuziehen, hinter dem ich mich versteckte, doch ich wich ihm mit fluchtartigen Hechtsprüngen aus.

»Ich … Ich …« Erneut sackte ich zusammen, glitt auf den Boden und bedeckte mich weiter mit dem Schild. »Komm bloß nicht näher!«

»Was ist los? Weinst du etwa?« Er hockte sich neben mich auf den Boden. »Hat Poseidon dir etwas angetan?«

»Er hat mich angegriffen«, stieß ich hervor, »wollte mir Schlimmeres antun, aber es ist ihm nicht gelungen. Dann hat Athene mich verflucht und gesagt, dass mich niemand mehr würde anschauen wollen.«

»Aber Medusa, das kann doch gar nicht sein.« Das Beben in seiner Stimme hörte ich deutlich. »Ich würde dich schließlich immer anschauen wollen.«

»Ich habe jetzt weiße Haare«, warnte ich ihn vor.

»Weiß ist meine Lieblingsfarbe.«

»Lügner.«

»Ach komm. Vor mir musst du dich doch nicht verstecken. Egal, was sie dir angetan haben, wir überstehen das. Du nimmst jetzt meine Hand und dann verlassen wir diese götterverdammte Stadt.«

Ich zog geräuschvoll die Nase hoch. »Das klingt gut.«

Iphikles’ dargebotene Hand nahm ich an, sodass er mich beim Aufstehen unterstützen konnte. »So und jetzt nimm deinen Schild runter. Egal, was es ist, ich bleibe bei dir, das verspreche ich dir.«

»Ich … Ich habe Angst.«

»Ich bin dein bester Freund, Medusa, du musst vor mir keine Angst haben.«

Gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich keine Angst vor ihm hatte, sondern nur vor dem Fluch. Dass ich auch seine beste Freundin war und ihn für immer lieben würde.

Doch da drückte er schon mit seiner Hand den Schild nach unten.

Unsere Blicke begegneten sich und das veränderte alles.

Es begann mit seinen Fingern. Das Sonnenbraun verlor seine Farbintensität und ergraute zunehmend. Rasant breitete die seltsam giftige Textur sich über Iphikles’ Arm aus, von wo sie Besitz von seinem restlichen Körper ergriff.

»Was ist das? Was habe ich getan?«, schrie ich. Ich fasste nach seinen Wangen, tastete über seine Schultern, versuchte, die Magie aufzuhalten, die durch seinen Körper jagte. »Iphikles, was passiert hier?«

»Ich …«, würgte Iphikles hervor. »Ich spüre meine Arme nicht mehr.«

Seine Arme fühlten sich unter meinen Fingerspitzen kalt und rau an, seltsam körnig, ähnlich wie … »NEIN! Nein, nein, nein, nein, nein!« Tränen brannten auf meinen Wangen, doch ich wischte sie nicht fort. »Es tut mir so schrecklich leid. Bitte verlass mich nicht!«

Iphikles lächelte, obwohl er wissen musste, dass er starb. »Es wird alles wieder gut. Ich bleibe bei dir.«

Die graue Magie stieg seine Kehle hoch, ließ das Lächeln, das nur für mich bestimmt war, für alle Ewigkeit einfrieren, und nahm jeglichen Ausdruck aus den braunen Augen, die sonst voller Wärme waren.

Iphikles war tot. Er war vor meinen Augen zu Stein erstarrt.

Einige Sekunden musterte ich die Steinstatue fassungslos, meine Brust hob und senkte sich unnatürlich schnell. Eine schwarze Welle brach über mich herein und riss mich in ihre Fluten, um mich in ihrer Qual zu ertränken.

»Iphikles! Iphikles, nein.« Ich wiederholte seinen Namen, als würde das Aussprechen ihn im Leben halten. Meine Arme schlangen sich um seinen steinernen Hals und ich presste mein tränenüberströmtes Gesicht an seine Brust, die ganz kalt geworden war. An das Herz, das nicht mehr schlug. »Verlass mich nicht. Ich will mit dir alt werden. Eine Familie gründen. Ich liebe dich, Iphikles.«

Vorsichtig löste ich mich von ihm und umfasste mit zittrigen Fingern sein Gesicht. Jeder große Dichter beschwor die Macht der Liebe und ich wusste selbst aus Erzählungen, dass sie für einige Helden Wunder vollbracht hatte. Also drückte ich meinen Mund auf seine Steinlippen, legte all meine Zuneigung, Verzweiflung und Leidenschaft in diesen einen Kuss.

Doch Iphikles rührte sich nicht.

»Komm zu mir zurück!«, schrie ich. Ich verlor das Gleichgewicht, versank in meiner Umarmung der Statue und glitt auf den Boden, wo ich seine Beine umklammert hielt. Ich konnte nicht mehr. Alles war zu viel. »Komm zu mir zurück. Uns steht noch ein ganzes Leben zu.«

»Was soll das?« Als ich die fremde Stimme hörte, presste ich mein Gesicht noch fester an Iphikles’ Steinknie. »Mädchen, was veranstaltest du für einen Lärm? Das hier ist die heilige Gebetsstätte der Pallas Athene.«

»Verschwinden Sie!«, rief ich dem Mann zu. Ich hatte wahrlich größere Probleme als die Geräuschkulisse des Parthenons. Schritte von mehreren Personen näherten sich.

»Hast du uns nicht verstanden?«, fragte eine andere Männerstimme. »Niemand betritt den Tempel unerlaubt. Wir bitten dich zum letzten Mal zu gehen.«

Ich wusste nicht, ob mein Gewand derart zerstört war, dass sie mich nicht als Priesterin erkannten oder ob die Statue ihnen kein bisschen seltsam vorkam. Eigentlich war es mir auch gleichgültig. Ich schlang die Arme um meinen Körper, um mich, so gut es ging, zu bedecken. »Ich wiederhole mich nur ein Mal: Verschwindet oder ihr werdet es bereuen!«

»Was soll der Unfug?« Grob wurde ich an der Schulter gepackt und nach oben gezerrt. »Dann schmeißen wir dich eben raus.« Krampfhaft schloss ich meine Augen, als sich Finger in meine Hände gruben, damit sich mein Klammergriff um Iphikles’ Beine löste, während der andere Mann weiter an meiner Schulter zog. Ich sträubte mich mit allen verbliebenen Kräften.

Iphikles mochte nicht mehr aufwachen, doch das bedeutete nicht, dass ich ihn loslassen würde.

Mit geschlossenen Augen musste ich ganz auf meine anderen Sinne und meinen letzten Kampfeswillen vertrauen. Ich kratzte die Männer und schlug um mich.

Und da passierte es. In dem Kampf gegen die Männer nahm ich ein ohrenbetäubendes Geräusch war, als die Statue umkippte und meine Welt sich erneut ins Chaos stürzte.

Jegliche Selbstkontrolle war vergessen, ich musste das Ausmaß der Katastrophe sehen. Sofort kamen die Tränen zurück. »Nein, Iphikles, nein!«, heulte ich auf. Dem Mann, der mich gegriffen hatte, schlug ich ins Gesicht, um von ihm loszukommen.

Der Sturz hatte Iphikles’ Steinkopf von seinem Körper getrennt. Panisch versuchte ich, die Teile wieder zusammenzufügen. Notfalls würde ich den Rest meines sinnlosen Lebens an diesem Ort verharren, um seinen Kopf zu stützen, aber es half nichts.

Iphikles war fort. Endgültig.

Vor ein paar Wochen hatte ich geglaubt, es würde mich zerbrechen, Iphikles eines Tages glücklich mit einer anderen Frau zu sehen. Nun zerbrach mich die Gewissheit, dass er niemals glücklich werden konnte.

Meinetwegen. Weil ich ihn umgebracht hatte.

»Verzeih mir, Liebster.«

»Hör auf zu heulen, Mädchen, das ist doch nur eine Statue«, sagte einer der Männer. Erneut packte er mich und drehte mich zu ihm herum.

Es passierte versehentlich, ich reagierte nicht schnell genug. Im nächsten Moment stand an der Stelle des breitschultrigen Mannes eine neue Statue.

»Verfluchte Götter!« Ich schlug mir die Hände vor die Augen. »Macht, dass es aufhört!«

»Der steinerne Tod«, hörte ich einen der anderen Männer sagen. »Die Gabe einer Verfluchten. Enías, geh und hol Verstärkung!« Schritte entfernten sich.

Blind tastete ich nach der Aigis auf dem Boden und hob den Schild erneut als Sichtschutz vor meinen Kopf. »Ich will euch nichts tun. Lasst mich … lasst mich einfach unbehelligt aus der Stadt verschwinden und es wird keine weiteren Toten geben.«

»Das sollen wir glauben? Du hast gerade einen meiner Männer mit einem Blick umgebracht. Du Sirene, du Kreatur, Gehilfin des Hades.«

»Wenn ihr nicht wollt, dass noch mehr Opfer gefordert werden, dann geht ihr mir sofort aus dem Weg!«

Der Mann lachte. »Oh, es wird Blut fließen. Deines, Hexe.«

Ich war immer davon ausgegangen, dass ich eine Kriegerin war, vielleicht sogar eine Heldin sein konnte wie die Männer in unseren Geschichten.

An diesem Tag wurde ich das Monster.

Das Geräusch von Schwertern, die gezogen wurden, drang an meine Ohren. Ich bemerkte eine Veränderung in der Luft um mich herum, eine Klinge surrte. Instinktiv riss ich meinen Schild in die entsprechende Richtung und rettete mich so vor einem tödlichen Schwerthieb.

Eine Sekunde dachte ich darüber nach, was passieren würde, wenn ich meinen Schild senken und mich der Klinge darbieten würde. Ich war dem Tod bereits zu oft entkommen, als dass er irgendeiner Gerechtigkeit folgen konnte. Diese Qual, dieser Schmerz hätte ein Ende.

Das Bild von meiner Familie blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Stheno, die mich anbrüllte, weiterzukämpfen und nicht aufzugeben. Euryale, die sich in Kummer verlieren würde, sollte ich nicht überleben. Meine Eltern, die ihr Leben für ihre Kinder geopfert und alles für meine Sicherheit riskiert hatten.

Ihretwegen würde ich nicht aufgeben. Für Iphikles würde ich leben.

»Ich warne euch ein letztes Mal. Geht jetzt in Frieden.«

»Niemals, Monster! Eher sterben wir einen Heldentod.« Eine Schwertklinge donnerte auf meinen Schild. Nun griffen sie mich gleichzeitig an, was es ohne Waffe schwer machte, mich noch lange zu verteidigen. Sie ließen mir keine Wahl, ich musste handeln.

Zwei Blicke reichten aus. Ich konnte meinen Arm gerade noch aus dem panischen Griff von einem der Männer reißen, bevor er erstarrte.

In der neuen Stille kehrte ich zu Iphikles zurück und drückte ihm einen letzten Kuss auf die Stirn. Es brach mir das Herz, ihn zurückzulassen, aber wenn ich nicht noch mehr Bewohner Athens in Gefahr bringen wollte, musste ich aus der Stadt verschwinden.

Stimmen vor dem Tempel wurden laut. Meine Zeit wurde knapp.

Tränen liefen mein Kinn entlang und tropften auf die raue Faserung der Statue. »Ich … Ich werde dich für immer lieben«, versprach ich. Dann rannte ich zum Ausgang des Parthenons, ohne mich erneut umzublicken, den Schild vor meinen Kopf erhoben.

»Da! Das ist sie!« Die Stimme kannte ich. Es war einer der vier Männer, die mich gewaltsam aus dem Tempel eskortieren wollten. Enías. »Sie hat Männer der Stadtwache umgebracht! Mit einem Blick ihrer tödlichen Augen.«

»Ich werde niemandem schaden, wenn ihr mich einfach gehen lasst«, versuchte ich es und stieß erneut auf verschlossene Türen.

»Du glaubst, dass wir dich gehen lassen, nachdem du drei Männer getötet hast?«

»Bei den Göttern, Enías hat recht! Sie sind alle zu Statuen erstarrt«, rief eine Frau. Das Einzige, was ich sah, war die Innenseite meines Schildes und meine Hand, die um den Griff immer schwitziger wurde. Ich starrte auf den Schlangenring an meinem Finger, spürte die Magie darin pulsieren. »Ihre Augen haben tatsächlich die Macht des Todes.«

»Dann müssen wir ihr die Augen herausschneiden«, forderte ein Mann.

»Das muss nicht sein«, beschwichtigte ich. »Noch heute Morgen war ich Priesterin dieses Tempels. Mein Name ist Medusa, ich werde euch nichts tun. Der Fluch ändert nichts daran, dass ich ein Mensch bin wie ihr.«

Meine Identität zu verraten, sollte sich als Fehler herausstellen. »Es ist Priesterin Medusa! Medusa ist das Monster!«

Dieses Mal sah ich die Klinge nicht kommen. Den Schmerz spürte ich erst, als der Mann sein Schwert aus meinem rechten Rippenbogen herauszog. »Dann sollst du auch bluten wie ein Mensch, verfluchte Priesterin.«

Ich presste meine Hand auf die Wunde. Mein weißes Gewand färbte sich innerhalb weniger Sekunden rot. Anstatt dass ich mich in Qualen krümmte und dem gerechten Tod in die Arme fiel, ebbte die Pein jedoch ab. Ein brennendes Kribbeln blieb, als der Schnitt verheilte. So etwas hatte ich oft gesehen. Jedes Mal, wenn meine Schwestern oder meine Eltern sich verletzten. Das … das konnte nicht sein.

»Doch nicht so menschlich, was?« Als ich schwieg, brandete Kriegsgebrüll auf. »Zielt auf den Kopf, sie ist unsterblich! Ergreift das Monster, tötet Medusa!«

Ich presste meine Hand auf den Finger mit dem Schlangenring. Flehte und schrie um Hilfe. Bei Poseidons Angriff hatte ich nicht an den kleinen Schutzbringer gedacht, doch nun betete ich, dass es nicht nur eine Floskel gewesen war, dass unsere Ringe uns in Notfällen beschützen konnten.

Gleißend helles Licht strömte aus dem Ring, als er sich von meiner Hand löste, auf den Boden fiel und sich wandelte. Er verbog seine Form und wuchs, bis sich an seiner Stelle eine silberne Schlange aufrichtete, die durchaus sehr lebendig wirkte. Der Kopf der Schlange wandte sich zu mir. Als sich unsere Blicke berührten, züngelte sie und senkte ihr Haupt wie in einer Verbeugung. Sie erstarrte nicht zu Stein, vielleicht weil sie bereits aus purem Silber bestand. »Mein Name ist König Silas«, zischte die Schlange. »Und ich werde dich beschützen.« Dann stürzte er sich auf die Menge vor uns.

»Sie befehligt eine Schlange! Gorgone! Monster!«

Einige fürchteten den Kampf und flohen. Die Verbliebenen, ungefähr ein Dutzend, griffen nach ihren Waffen.

Zuerst bewarfen sie mich mit Steinen, dann wurden sie zu Stein. Ich tötete alle, die sich in meinen Weg stellten.


[image: Ich frage mich, ob jemals der Tag kommt, an dem eine Frau nicht für das verurteilt wird, was ein Mann ihr angetan hat. Aus dem Manuskript von Isla Rhodes]
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Adrian Dawson

Hast du nachher Zeit für eine Arbeitssession?

Ich würde die Präsentation zu unserem Thema gerne diese Woche vorbereiten, weil ich nächste Woche für Tests lernen muss.

12:42 Uhr



Isla Rhodes

Tests so früh im Semester?

Wie fies!

12:50 Uhr



Heute passt perfekt.

Sagen wir gegen Abend?

12:51 Uhr



Adrian Dawson

Klingt gut, du kannst gerne zu mir nach Hause kommen. Ich schicke dir die Adresse.

12:53 Uhr



Isla Rhodes

Bei dir zu Hause?

12:53 Uhr



Gelöscht



Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee …

12:54 Uhr



Gelöscht



Bin dann um 18:30 Uhr da.

13:01 Uhr



»Du spielst Klavier?«, frage ich, obwohl die Antwort offensichtlich ist. Wer würde sich sonst ein so teures, sperriges Musikinstrument ins Wohnzimmer stellen?

Neben dem schwarz glänzenden Klavier in der rechten Ecke ist der Raum mit einem Sofa und einigen Kommoden eher spartanisch eingerichtet. Kissen und Decken machen es gemütlich, aber persönliche Gegenstände wie Fotos entdecke ich keine.

Auf meinem Weg hierher habe ich meine Zurechnungsfähigkeit mehr als einmal angezweifelt. Adrian zu Hause zu besuchen, fühlt sich intim an. Wie ein Kennenlernen eines Teils seiner Persönlichkeit, den er nicht sofort zeigt.

Das Treffen heute konnte ich nicht ablehnen und dann stand ich auch schon vor seinem kleinen Haus, das tatsächlich nur eine Straße entfernt von meinem liegt. In einem Haus zu leben anstatt in einem der Wohnheime auf dem Campus, ist ziemlich unüblich für Leute in unserem Alter. Allerdings ist der Unterschied zwischen uns, dass ich unsterblich bin und all das Geld besitze, das mein Vater über die Jahre verdient hat. Obwohl ich gerne wissen würde, wie er das Haus finanziert, wäre es zu unhöflich, ihn so direkt danach zu fragen. Zumal er immer ausweicht, wenn sein Vater erwähnt wird.

Nach unserer Meinungsverschiedenheit in der Bibliothek vor ein paar Tagen war ich trotz der Einigung am Ende unsicher, wie er bei unserem nächsten Aufeinandertreffen reagieren würde. Aber wir verhalten uns beide, als wäre nichts passiert, wofür ich dankbar bin. Die Diskussion über Medusa und Perseus hat meiner Rolle Risse beschert, die ich am liebsten vor ihm verbergen möchte. Heute sind die Sturmwolken aus seinen Augen vertrieben, der Himmel hat aufgeklart.

Adrian durchquert mit einem Grinsen den Raum mit wenigen Schritten und hebt den Klavierdeckel an, sodass ich einen Blick auf die Tasten erhasche. Unsere Präsentation ist für einen Moment vergessen.

Er setzt sich auf den schmalen Hocker und klopft auf das freie Polster neben sich. Er möchte, dass ich …? Oh, okay.

Ich folge der Aufforderung und setze mich zu ihm. Seine langen Finger schweben über den Tasten, bis er sich für eine Tonart entschieden hat und eine zaghafte Melodie zu spielen beginnt. »Spielst du ein Instrument?«

Wahrscheinlich ist das nicht der Zeitpunkt, ihm zu erklären, dass ich nahezu jedes Instrument ausprobiert habe, um der endlosen Langeweile und Beschäftigungslosigkeit zu entfliehen, die eingesperrt in meinen eigenen vier Wänden unausweichlich waren. »Klavier ein bisschen. Na ja, eher Keyboard.«

Wie zum Beweis gesellen sich meine Finger neben seine auf die Klaviertastatur. Ich beobachte seine Bewegungen, spüre seiner Melodie nach und steige dann mit meinen eigenen Tönen ein. Eine Harmonie zu seiner Melodie.

»Du überraschst mich immer wieder.« Adrian hebt eine Augenbraue, was ich mit einem kleinen Lächeln erwidere.

Er beschleunigt das Tempo, schlägt die Tasten energischer an. Sein Körper gleicht sich seiner Melodie an, indem er sich rhythmisch vor- und zurückwiegt. Ich passe mich seinen Klängen an. Unsere Hände fliegen über die Tasten, berühren und überkreuzen sich, um dem Willen der Musik Folge zu leisten.

Während Adrian seinen Blick auf das Klavier konzentriert, nutze ich die Gelegenheit, ihn von der Seite zu mustern. Wir werden nur von der langsam untergehenden Sonne des nahen Fensters beleuchtet, was Adrians markante Gesichtszüge noch schärfer hervorstechen lässt. Konzentriert sind seine Brauen zusammengezogen und in mir steigt das Bedürfnis auf, ihm an genau der Stelle mit der Fingerspitze über die Stirn zu fahren.

Unser Tempo verlangsamt sich, die Melodie klingt zarter. Beinahe schmerzhaft schön. Adrian schaut zu mir. Unsere Blicke halten sich fest, als wäre es das Schwerste auf der Welt, sich jemals voneinander zu lösen, während das Lied mit den letzten Tönen verklingt.

Ganz langsam, ohne meinen Blick loszulassen, hebt Adrian die Hand und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, berührt dabei hauchzart meine Wange.

Er sieht mich an.

Sieht mich an.

Sieht mich.

Und auf einmal ist da dieses Bedürfnis in mir. Das Bedürfnis, mich nach vorne zu beugen und ihn zu küssen. Seine Lippen auf meinen zu spüren und in dem Kuss zu versinken. Der Gedanke ist plötzlich, beängstigend, doch er kreist durch meinen Kopf.

Konfrontation oder Flucht?

Was ist schon Herzschmerz gegen das Gefühl, wahrhaftig gelebt zu haben?

Adrians Gesicht nähert sich meinem und sein Blick flackert zu meinen Lippen. Unsere Nasenspitzen berühren sich beinahe. Fühlt er das auch? Dieses verrückte Klopfen in der Brust?

»Isla, ich wollte dir noch sagen …«

»Störe ich?«

Ruckartig fahren wir auseinander. Was war das gerade? Götter, ich war so kurz davor, Adrian Dawson zu küssen, und kann es nicht mal bereuen. In meinen Ohren klingt nach, wie er meinen Namen ausspricht. Mein Puls rast noch immer, jetzt aus einem anderen Grund.

Quinn steht im Wohnzimmer, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie lächelt mich an. »Hey, Isla, schön dich zu sehen.« Ihre Miene verfinstert sich, als sie zu ihrem Bruder schaut. »Adrian, kann ich kurz mit dir sprechen?«

»Warum habe ich ihr noch mal den Zweitschlüssel gegeben?«, seufzt Adrian leise. Er steht abrupt vom Klavierhocker auf und geht einige Schritte auf seine Halbschwester zu. »Gerade ist es schlecht, wir müssen eine Präsentation vorbereiten.«

Quinn schnaubt. »Habe ich gesehen, wie ihr effizient jede Sekunde für das Schreibprojekt nutzt. Es dauert nur zwei Minuten.« Weil Adrian nur die Arme verschränkt und sich ansonsten nicht von der Stelle rührt, präzisiert sie: »Alleine.«

Adrian wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, dann folgt er seiner Schwester durch die Haustür nach draußen. Sobald sie weg sind, schließe ich die Augen. Ich sollte Quinn eigentlich dankbar sein, dass sie mich davon abgehalten hat, dem plötzlichen Verlangen in mir nachzugeben. Es ist sicher besser so.

Das Geräusch einer Vibration lässt mich aufmerken. Adrians Handy liegt auf einem der Sofakissen und leuchtet wegen einer Benachrichtigung auf. Zuerst ignoriere ich es, aber als das Signal zum achten Mal ertönt, werde ich unruhig. Sollte ich nachschauen, wer Adrian schreibt? Vielleicht ist es wichtig und er will es wissen.

Ich greife nach seinem Handy und gehe zur Haustür, um ihm Bescheid zu geben. Die Tür ist nur leicht angelehnt und so höre ich Quinns und Adrians Stimmen unterdrückt zu mir ins Innere des Hauses dringen.

Ich will nicht lauschen. Wirklich nicht. Doch dann sagt Quinn meinen Namen. »Ich hoffe, du weißt, was du hier tust.«

»Natürlich weiß ich, was ich tue. Ich halte mich an die Abmachung.« Adrian klingt angespannt. »Er kann mich nicht mehr beeinflussen.«

»Das ist wirklich gut zu wissen.« Quinns Stimmlage trieft vor Sarkasmus. »Denn lass dir eins gesagt sein: Du wirst sie nicht verletzen.«

Ich runzele die Stirn, lehne mich noch näher an die Tür. Die beiden müssen sich ein paar Schritte entfernt haben, denn Adrians Antwort kann ich nicht mehr hören. Was meint Quinn damit? Hat Adrian in der Vergangenheit öfter Frauen verletzt? Auf mich hat er nicht den Eindruck gemacht. Und auf welche Abmachung bezieht er sich? Was hat das mit mir zu tun?

Sein Handy vibriert wieder in meiner Hand und das Display leuchtet auf. Neun Nachrichten, allesamt von einer Person: Reed. Ich atme auf, das ungute Gefühl in meiner Brust bleibt dennoch.

Ich weiß, dass es falsch ist, noch bevor ich es tue. Adrians Vertrauen sollte ich nicht ausnutzen und trotzdem tippe ich den Code ein. Ich brauche Sicherheit, alles in mir drängt danach herauszufinden, was Quinn meint.

Null, acht, eins, null. Abgelehnt.

Ich versuche es noch mal. Vielleicht habe ich mich vertippt. Beim nächsten Versuch ist der Code wieder falsch.

Ich hole tief Luft. Okay, das ist wirklich kein Grund durchzudrehen. Es ist ganz normal, sein Passwort regelmäßig zu ändern. Vor allem sollte ich mich schämen, dass ich überhaupt versucht habe, in seine Privatsphäre einzudringen.

Ja, was ist eigentlich in mich gefahren? Das Handy sollte ich schnellstmöglich zurück aufs Sofa legen und vergessen, dass das hier je passiert ist.

»Tut mir leid, dass es so lange …« Die Haustür schwingt auf und Adrian steht vor mir. »Isla. Alles okay?«

»Ehm, ja! Alles bestens«, presse ich in meinem besten Versuch hervor, mich unauffällig unschuldig zu verhalten. Hoffentlich bemerkt er meine verkrampften Schultern nicht. »Dein Handy hat so oft geklingelt.«

Er nimmt es mir aus der Hand und entsperrt es. »Ach, das war nur Reed. Er hat mir einen Football-Liveticker geschickt. Die Seattle Seahawks spielen gegen die Kansas City Chiefs.«

Klar. Was hätte Reed auch schreiben sollen? Eine Liste mit zehn Gründen, weshalb ich mich von Adrian fernhalten sollte? Jetzt ärgere ich mich noch mehr, dass ich meiner plötzlichen Angst Handlungsmacht gegeben habe.

Ich muss daran arbeiten, nicht immer überall Gefahren zu sehen. Nicht bei der ersten Gelegenheit flüchten zu wollen. Poseidons Angriff am See hat meine Paranoia verstärkt, doch dafür kann Adrian nichts.

Ohne seinem Freund zu antworten, steckt er das Handy in seine Hosentasche und lächelt mich an. »Was sagst du, wollen wir uns an die Präsentation setzen?«
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»Ich habe ja nicht geahnt, was alles in dir steckt«, sage ich und werfe Adrian ein Grinsen zu, während wir unsere Sachen zusammenpacken und den Seminarraum verlassen. »Es ist leicht, mich zu verurteilen, wenn man die Bürde der Krone nie tragen musste«, imitiere ich seine Vorstellung von vorhin. »Ich gebe zu, du hast eine großartige Königin Frankreichs abgegeben.«

Die heutige Unterrichtsstunde hat mich erneut darin bestätigt, dass Writing History mein liebster Kurs in diesem Semester ist. Die Theorie der letzten Stunden haben wir heute endlich auf die Praxis angewandt. Um das Kooperative Schreiben für unsere Projektarbeit zu üben, mussten wir die Texte in Absprache mit unseren Partnern schreiben. Jedes Team bekam eine historische Persönlichkeit zugeteilt und sollte aus unterschiedlichen Perspektiven über sie schreiben. Adrian und ich erhielten Marie Antoinette. Während ich als Person schrieb, die unter Marie Antoinettes Herrschaft in Frankreich gelitten hat, schrieb Adrian als die Königin selbst.

»Hey, du warst aber auch nicht schlecht.« Wir gelangen über einen Korridor in die Haupthalle, wo wir nebeneinander die Treppenstufen nach unten steigen. »Sie feiert Feste. Wir feiern jeden Tag, den wir überleben. Ich hatte Gänsehaut!«

Sein Kompliment fühlt sich gut an. Wenn Adrian mein Text genauso gut gefallen hat wie mir seiner, ist das ein gutes Zeichen für unsere Projektarbeit.

Wir erreichen die Tür, die zum Innenhof des Uni-Gebäudes führt. Adrian hat vorhin vorgeschlagen, dass wir uns für eine frühe Mittagspause dort auf die Grünfläche setzen können. Mittlerweile ist der Beginn des Oktobers in Belle Haven auch durch die abgekühlten Temperaturen spürbar, weshalb ich über meinem Pullover eine Bomberjacke trage. Der wolkenlose Himmel lockt trotzdem einige Studierende auf die Uni-Wiese. Vereinzelte Gruppen sitzen auf dem Rasen. Wir ergattern den laut Adrian besonders beliebten Platz direkt am großen Eichenbaum.

Gemeinsam mit seiner Trinkflasche holt er eine durchsichtige Tupperdose mit Apfelstücken aus seinem Rucksack.

Ich frage mich, ob er gerne kocht. Ob er lieber Obst oder Gemüse isst. Es gibt so unendlich viel, das ich von ihm wissen will.

»Bedien dich«, sagt er, zieht den Deckel ab und stellt den Behälter in unsere Mitte.

Also greife ich nach einem Apfelstück und beiße davon ab. Etwas Flüssigkeit spritzt mir entgegen und ich schirme meinen Mund mit der Hand ab, damit ich meine Kleidung nicht einsaue.

»Schmeckt noch leckerer, weil du sie so schön geschnitten hast«, behaupte ich.

Adrian lehnt sich mit dem Rücken an die Rinde des Baumstamms hinter ihm. »Man nennt mich auch den Apfelschnitzer.«

»Da hätte ich gleich drauf kommen können.« Ich schlage mir die Hand vor die Stirn und kichere. »Nächstes Mal wünsche ich mir die Scheiben in Herzchen- und Blümchenform.«

Er lächelt mich schief an, wobei seine Grübchen auftauchen.

»Du hast ganz schön hohe Ansprüche.«

Es ist unmöglich, sein Lächeln nicht zu erwidern. »Bisher erfüllst du sie.«

Meine Worte sind nicht gelogen. Adrian interessiert mich, das hat er vom ersten Moment an. Er gibt mir das Gefühl, mich für nichts zu verurteilen, indem er zuhört, nachfragt und versucht, mich zu sehen. Und aus welchem Grund auch immer spüre ich eine gewisse Verbundenheit zu ihm.

Eine Verbundenheit, die sich festigt, sobald ich Zeit mit ihm verbringe. Was in der Brust beginnt, überträgt sich langsam auf den Rest meines Körpers, bis es in meinen Fingern kribbelt, weil sie ihn berühren wollen.

»Irgendwie hoffe ich, dass du dich nicht nur auf meine Messerfertigkeit beziehst.«

Gespielt unbeteiligt zucke ich mit den Schultern, senke aber gleichzeitig den Blick auf meine Schuhe. Die Spitzen meiner schwarzen Chucks strahlen hellweiß, weil ich sie heute zum ersten Mal trage. »Ehrlich gesagt, mag ich so ziemlich alles an dir.«

»Das trifft sich gut. Ich mag auch so ziemlich alles an dir.« Mein Herz macht einen Satz. Adrians Turnschuhe rücken in mein Sichtfeld. Im Gegensatz zu meinen sollten seine dringend geputzt werden. Vorsichtig tippt er meinen Fuß mit seinem an.

»Warte ab!« Ich tarne meine Unsicherheit mit einem Lachen. »Dabei kennst du mich erst seit ein paar Wochen. Was ist, wenn es noch so vieles gibt, was dir nicht gefällt?«

Da ist so viel, was du nicht weißt. Was ich nicht erzähle.

Etwas in mir will ihm alles zeigen, alles erzählen, doch das ist zu gefährlich. Er wird niemals Teil meiner Welt sein.

»Dann will ich es kennenlernen. Ich will alles über dich wissen.« Adrian greift nach zwei Apfelscheiben und reicht mir eine davon. »Wer ist Isla Rhodes?«

Ich plustere die Wangen auf und lasse Luft geräuschvoll entweichen. Langsam sehe ich hoch zu ihm. »Wenn ich das wüsste.«

»Versuch es einfach.«

»Isla Rhodes …«, setze ich an und ignoriere, wie bescheuert es sich anhört, wenn ich in der dritten Person von mir selbst spreche. »Isla Rhodes ist eine Träumerin. Sie ist eine Schwester, Tochter und Freundin. Gott, das klingt mehr nach meinem Grabstein als meiner Biografie.«

Adrian will etwas sagen, doch ich komme ihm zuvor.

»Isla Rhodes liest und schreibt Literatur und kann sich für so ziemlich alle Künste begeistern. Ich würde sagen, sie schätzt vor allem die kleinen Dinge im Leben. Den Wind auf der Haut zu spüren, Wolken zu beobachten und Sterne zu zählen. Sie liebt das Gefühl von Sicherheit, weiß aber, dass es eine Illusion ist. Isla Rhodes ist … ein Feigling.«

Er lässt meine Worte für ein paar Augenblicke in der Luft hängen und ich kann ihm ansehen, dass er über sie nachdenkt. Hoffentlich merkt er mir mein rasendes Herz nicht an.

Schließlich nickt er und fährt sich mit einer Hand durch die Haare, eine widerspenstige Locke lässt sich trotzdem nicht von seiner Stirn vertreiben. »Ich denke, Adrian Dawson ist ein Romantiker. Er glaubt an die eine wahre Liebe, die man einfach nur finden muss. Er beschützt die Menschen, die ihm wichtig sind. Wenn er ein Ziel hat, fokussiert er sich darauf. Loyalität schätzt er über alles, trotzdem ist Adrian Dawson … ein Lügner.«

Ein Lügner. Was meint er damit? Hat er in der Vergangenheit andere belogen oder belügt er sich selbst? Doch fragen kann ich nicht, das würde die unausgesprochenen Regeln unseres Spiels verändern. Dann hätte er jedes Recht, mich zu fragen, warum ich mich für einen Feigling halte. Ob er auch bezüglich Reeds Nachrichten über das Footballspiel gelogen hat? Ich beiße mir auf die Unterlippe. Selbst wenn, geht es mich nichts an.

Er mustert mich weiterhin mit verschränkten Armen, wartet auf meine Reaktion.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Adrian Dawson«, sage ich schließlich und strecke ihm die Hand entgegen.

Ein wenig perplex löst er seine verkrampfte Haltung und schlägt mit einem Grinsen auf den Lippen ein. »Mich freut es auch, Isla Rhodes. Möchtest du noch mehr Fragen austauschen?«

»Eine Frage gegen eine Frage?« Ich muss nicht lange nachdenken. »Du wohnst alleine und nicht mit deinem Vater oder Quinn zusammen, oder?«

»Ich wohne alleine, auch wenn Quinn so oft hereinschneit, dass es sich manchmal nicht danach anfühlt. Aber wir wohnen beide nicht bei unserem Vater. Quinn lebt mit ihrer Freundin zusammen.«

»Freundin wie in feste Freundin?«, hake ich nach. Kurz sticht es in meiner Brust, obwohl es lächerlich ist. Quinn und ich kennen uns erst seit ein paar Wochen, sie schuldet es mir nicht, mir von ihrer Beziehung zu erzählen.

»Genau. Die beiden sind schon Ewigkeiten zusammen«, fährt er fort. Als hätte er meine unausgesprochenen Fragen gehört, fügt er hinzu: »Ansonsten sind alle aus der Gruppe single. Lebst du alleine?«

Meine Erleichterung über seinen Beziehungsstatus versuche ich mir nicht anmerken zu lassen.

»Ich habe einen Mitbewohner, Silas, aber der zählt nicht wirklich.« Ich stolpere über meine eigenen Worte, räuspere mich. Silas ist wirklich kein gutes Gesprächsthema. »Also jedenfalls … ich meine, ich bin auch single. Wie alt bist du eigentlich?«

»Zwanzig. Und du?«

»Auch zwanzig.« Und ein paar zerquetschte Jahrtausende, aber wer zählt die schon? Schließlich habe ich die meiste Zeit davon geschlafen. »Für einen Uni-Start ist das vergleichsweise spät, ich weiß. Ich … hatte einige Dinge mit mir selbst zu klären.«

Die Wahrheit zu beschönigen, sollte ich als Qualität in meinem Lebenslauf auflisten.

»Weißt du«, Adrian betrachtet mich nachdenklich, »manchmal wünsche ich mir, kurz in deinen Kopf eintauchen zu können, um herauszufinden, was du denkst.«

Beinahe hätte ich trocken aufgelacht. Mein Kopf ist ein düsterer Ort, dort willst du nicht sein. Ich schlucke die negativen Gedanken, die auf meiner Zunge liegen, herunter. »Vielleicht findest du es eines Tages auch so heraus.« Ich schnappe mir ein weiteres Apfelstück. Sein süßer Duft steigt mir in die Nase. »Wäre Gedankenlesen eine magische Fähigkeit, die du dir wünschen würdest?«

»Auf keinen Fall! Ich will überhaupt nicht wissen, was die meisten Leute über mich oder andere denken. Aber Teleportation fände ich cool.« Er lehnt sich in meine Richtung und stupst mich leicht an. Sofort breitet sich ein Prickeln an der Stelle aus, die er berührt hat. »Stell dir vor, ich könnte deine Hand nehmen und uns beide an den Strand von Hawaii teleportieren. Wie cool wäre das. Hast du ein Traumreiseziel?«

Ich winkele meine Beine an und umschlinge sie mit den Armen. »Ehrlich gesagt, habe ich bisher viel zu wenig von der Welt gesehen.« Und das, obwohl ich schon so viele Jahre existiere, in verschiedenen Ländern war. Gesehen habe ich sie nie. »Erst seit … einer Weile habe ich den Wunsch, was von der Welt zu entdecken. Besonders reizen würde mich Europa – Italien, Spanien, Griechenland. Hast du ein Lebensziel? Also etwas, das du in deinem Leben erreicht haben möchtest?«

Er lässt sich Zeit mit der Antwort und schaut beim Nachdenken zum Blätterdach über uns. »Das ist schwieriger zu beantworten, Lebensträume sind so vielschichtig. Da gibt es die beruflichen Ziele: Ich hoffe, ein richtig guter Journalist zu werden, der Missstände aufdeckt und den Ungehörten eine Stimme verleiht. Genauso wie du will ich mit meinen Texten die Wahrheit aufklären.«

Ich lächle. »Und die ist von der Perspektive abhängig.«

»Genau. Ich möchte nicht über Skandale berichten, sondern Themen, die mehr Aufmerksamkeit benötigen. Und allgemein wünsche ich mir ganz klischeehaft eine Familie. Eine Familie, wie ich sie selbst nie hatte.« Er wendet seinen Blick von der Baumkrone zu mir und bei der Intensität an Emotionen, die in seinen grauen Augen liegt, zieht sich alles in mir zusammen. »Ich würde nur gerne irgendwo ankommen.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, das der Tiefe seiner Worte gerecht wird. Will ausdrücken, wie sehr ich seine Gedanken nachvollziehen kann. Wie sehr ich mich auch danach sehne anzukommen und in einer Person ein Zuhause zu finden.

Doch er redet weiter, bevor ich mir die passenden Worte zurechtlegen kann.

»Und auch wenn ich es ungern zugebe, will ich tief in meinem Inneren den Erwartungen meines Vaters gerecht werden.«

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus und ich reibe mit den Händen darüber. »Was erwartet dein Vater denn von dir?«

Seine Miene verdunkelt sich. »Erfolg. Seine Liebe war immer an diese eine Bedingung geknüpft.«

Mehr sagt er nicht, aber es reicht aus, um mein Bild von seinem Vater zu vervollständigen. Die Schatten in seinen Gesichtszügen lösen beinahe physische Schmerzen in mir aus. Ich wünsche jeder Person dieser Welt eine so großartige, aufopfernde, liebevolle Familie, wie ich sie hatte. Und ich wünschte, meine Familie wäre am Leben, damit ich ihnen das sagen könnte.

»Was ist mit deiner Mutter?«

Sein Kiefer verspannt sich, als er die Lippen aufeinanderpresst. In seinem Blick liegt eine solche Kälte, dass ich sofort bereue, die Frage ausgesprochen und damit eine Grenze überschritten zu haben. Dann jedoch blinzelt er und der Ausdruck verschwindet von seinen Zügen. »Eigentlich war ich mit der nächsten Frage dran.«

Ich gehe auf sein Ablenkungsmanöver ein. »Schieß los.«

Womit ich jedoch nicht rechne, ist, dass Adrian näher kommt und mir eine Haarsträhne hinters Ohr schiebt, die mir aus meiner losen Flechtfrisur gefallen ist. Wir sind wie zwei Magneten, ich lehne mich in seine Berührung.

Hitze schießt mir in die Wangen. Mein Blick gleitet von seinen Augen zu seinem Mund. Was wäre, wenn er mich jetzt küssen würde? Fühlen seine Lippen sich so weich an, wie sie aussehen?

»Würdest du mit mir auf ein Date gehen?«

Vor Schreck drücke ich den Rücken durch. Panik setzt ein. »Oh, du meinst, um an unserem Schreibprojekt weiterzuarbeiten.« Mit fahrigen Fingern greife ich nach meinem Kalender, der aus dem offenen Rucksack zwischen uns ragt, und schlage mithilfe des Lesezeichens auf Anhieb die richtige Seite auf. »Also wenn du nach einem Termin fragst, dann …«

»Nein«, unterbricht Adrian mich und lacht leise. »Nicht für das Schreibprojekt. Ein richtiges Date, meine ich.«

Götter, er meint es ernst. Er will sich mit mir treffen – nur mit mir, ohne die anderen. Date wie in Wir finden heraus, ob diese Anziehung zwischen uns mehr sein könnte. Wie in all den Büchern, die ich gelesen, und den Szenarien, die ich mir ausgemalt habe. Als hätte ich ein normales Leben.

Ich sollte es nicht tun. Ich sollte diese letzte Distanz wahren, die noch zwischen uns besteht.

Adrian will die Eine finden. Es ist egoistisch von mir, ihm vorzuspielen, ich könnte das für ihn sein. Er ist ein Mensch, sterblich, und hat damit keinen Platz in einem Leben voller Magie, Flucht und endloser Gefahren. An meiner Einstellung hat sich nichts verändert, ich möchte mich nicht verlieben. Aus Sympathie wird Zuneigung, gesellt sich dazu Anziehung und Wertschätzung, bin ich nicht mehr weit davon entfernt, mein Herz an ihn zu verlieren.

Ein Herz, das verletzt wird. Unweigerlich. Das ist die einzige Gewissheit meines Lebens.

Nur weil ich mir etwas wünsche, heißt das nicht, dass ich dieser Sache nachgeben sollte. Wann begreife ich das endlich?

»Ich … Ich kann das nicht«, bringe ich hervor. Es ist mir unmöglich, Adrian dabei in die Augen zu sehen. »Ich kann nicht das für dich sein, was du suchst.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, greife ich nach meinem Rucksack, stehe auf und gehe. Fort von ihm. Fort von allem, was ich niemals haben kann.

Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr wegzulaufen, und doch fliehe ich vor Adrian wie der Feigling, der ich bin.


Kapitel 25 


ISLA

[image: ]

Am Freitagabend treffe ich mich mit Grace und Quinn in einer Bar in Campusnähe. Laut Quinn ist das Nachtleben in Belle Haven nicht mit Großstädten zu vergleichen. Richtige Clubs gibt es keine.

Wie voll es sein wird, habe ich unterschätzt, als ich für den Abend zugesagt habe. Schon als wir in die Straße einbiegen, in der mehrere Bars nebeneinander eröffnet haben, höre ich das Klimpern von Bierflaschen, die aneinandergestoßen werden, wummernde Bässe und grölende Leute vor den Eingangstüren. Ich schlinge mir die Arme um den Bauch, ziehe dadurch meinen Herbstmantel enger an meinen Körper, dabei ist der kalte Wind nicht das Einzige, was mich frösteln lässt. Grace’ Absatzschuhe neben mir klackern bei jedem Schritt auf dem Steinboden und mit diesem Takt steigern sich meine Zweifel, ob das hier eine gute Idee ist.

Du hättest auch mit Silas auf der Couch sitzen und einen Film schauen können, sagt eine gehässige Stimme in mir. Aber du wolltest ja unbedingt leben wie eine Zwanzigjährige im 21. Jahrhundert.

Schon in dem Moment, als ich Quinn und Grace mit ihren High Heels gesehen habe, wollte ich am liebsten umkehren. Obwohl ich mit Silas als Kommentator mehrere Outfits anprobiert habe und mir die finale Auswahl für meine Verhältnisse gewagt erschien, bin ich mit der Lederhose, dem rückenfreien Oberteil und den schwarzen Sneakern deutlich underdressed im Vergleich zu den Partykleidern, die die beiden tragen. Erst als sie mich mit Komplimenten zu meinen mit dem Lockenstab bearbeiteten Haaren und meinem Hintern in der Hose überschüttet haben, ließen die Befürchtungen nach, ich könnte gar nicht in die Bar hineingelassen werden.

»Du wirst das Serenade lieben!«, schwört Quinn, als hätte sie meine Gedanken erraten. Sie hat sich ihre dunklen Haare heute zu einem straffen Zopf gebunden, der bei ihren Bewegungen hin und her wippt und ihre hohen Wangenknochen betont. In Kombination mit dem dunkelroten Lippenstift und dem engen, schwarzen Kleid, das sie gerade noch halb mit ihrem Mantel verdeckt, sieht sie sexy und elegant zugleich aus. »Es ist total stylish eingerichtet, aber die Atmosphäre ist trotzdem locker. Es gibt genug Platz, dass man nicht ständig angerempelt wird. Ich habe im Serenade echt noch keine blöden Erfahrungen gemacht, oder du?«

Die Frage richtet sich an Grace, die daraufhin von ihrem Handy aufblickt. Sie ist zwar ein Mensch, aber für mich kommt es einer Superkraft nahe, dass sie auf diesen hohen Schuhen laufen und gleichzeitig Nachrichten verschicken kann. »Hm? Ach so, mich hat hier mal ein Date versetzt, aber da dir das heute nicht passieren kann«, sie zuckt grinsend mit den Schultern, »steht einem großartigen Abend nichts im Wege. Sie spielen hauptsächlich Popmusik, die dann manchmal von Karaoke-Einlagen von Gästen abgelöst wird. Letztes Mal haben Reed und ich Don’t stop believin’ von Journey gesungen.«

Quinn verzieht das Gesicht. »Ich nehme alles zurück, im Serenade ist es doch gefährlich. Fast hätte ich vergessen, wie mir bei der Gesangseinlage die Ohren abgefallen sind.«

»Hey!«, ruft Grace empört, kann sich das Grinsen aber nicht verkneifen. »So schief kann es gar nicht gewesen sein, wenn die halbe Bar mitgesungen hat.«

»Na, um euch zu übertönen!«, feixt Quinn.

»Karaoke ist nicht so meins«, mische ich mich ein, bevor eine Diskussion ausbricht. »Mir reicht’s ja schon, dass ich bald diese Präsentation mit Adrian vor unserem Kurs halten muss.«

Adrian. Sein Name brennt auf meiner Zunge, prickelt durch meinen Körper, sodass ich mir über die Arme reiben will. Seit ich am Montag vor ihm davongelaufen bin, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Da Quinn nichts gesagt hat, weiß ich nicht, ob er und Reed später noch dazukommen. Vielleicht trifft sich Adrian auch mit einer Frau, die weder einen Fluch noch Bindungsängste hat und nicht bei den ersten Anzeichen von Gefühlen die Flucht ergreift.

Am liebsten hätte ich mir gegen den Kopf geschlagen, um die Gedanken darin zu vertreiben. Hör auf, an ihn zu denken. Hör auf, hör auf! Es bringt ohnehin nichts. Keine Grübelei wird die Tatsache verändern, dass Adrian und ich niemals zueinandergehören können.

»Keine Sorge, ich mag auch kein Karaoke. Heute wird nur gequatscht und getanzt«, beruhigt Quinn mich. Wir drängeln uns an einem Personenpulk vorbei und erreichen einen mit Teppich ausgelegten Eingang, wo uns in blauer Neonleuchtschrift das Wort Serenade entgegenstrahlt. Quinn zieht die Tür mit einem Ruck auf und stellt ihren Fuß in den Eingang, um uns dann den Vortritt durch den schweren Vorhang zu gewähren. An einem Tresen gebe ich meinen Mantel ab und damit auch alles, hinter dem ich mich verstecken kann. Ich widerstehe dem Drang, an meinem Oberteil herumzuzupfen. Dann folge ich Grace in den großen Hauptraum der Bar, von wo aus Musik zu uns strömt, die gerade so laut ist, dass man sich noch unterhalten kann.

Das Licht ist gedimmt, sodass die Menschen zu Schemen verschwimmen und nur ihre Gesichter von den warmen Lampen hinter der Theke, dem Aufflackern blau-roter Strahler sowie dem Flimmern einer Discokugel erhellt werden. Die Theke aus dunklem Holz dominiert den Raum durch die deckenhohen Regale hinter den Barkeepern, die vollgestellt mit unzähligen Flaschen sind. An den Wänden befinden sich Stehtische und Sitznischen, die zum Teil besetzt sind. Leute spielen Karten und brechen in Gelächter aus, während andere an ihren Getränken nippen und dem Rhythmus mit den wippenden Füßen folgen. In der Raummitte bewegen sich Paare und Gruppen wie eine pulsierende Masse zum Takt der Musik.

Die Hitze im Raum bringt mich trotz meines rückenfreien Oberteils zum Schwitzen. Es riecht nach verschüttetem Alkohol vermischt mit Parfümwolken.

All die Eindrücke prasseln auf mich ein, sind kaum zu filtern. »Alles okay?«, fragt Quinn und legt ihre Hand auf meinen Arm.

Eigentlich sollte mich das hier überfordern und doch tut es das nicht. Weil ich mit den beiden Frauen an meiner Seite dazugehöre. Weil der Raum zwar voll und laut ist, sich aber trotzdem wie ein Zufluchtsort anfühlt. Also nicke ich und hebe meine Mundwinkel zu einem Lächeln.

Hier zählt nicht, wer du bist, sondern nur, wer du sein willst. Und was willst du sein?? Ich straffe meine Schultern.

Vor allem mutig.

Wir finden einen freien Stehtisch und Quinn geht schon zur Theke, um Getränke zu bestellen. »Was möchtest du trinken?«, schreit sie über die Geräuschkulisse hinweg bis zu Grace und mir an unserem Platz am Stehtisch. »Cola?«

Ich nicke und Quinn wendet sich wieder dem Barkeeper zu, der mit seinem silbernen Shaker schon ihre eigene Bestellung zubereitet.

Quinn meinte eben, dass in dieser Bar nie Ausweise kontrolliert werden, woraufhin ich gleich klargestellt habe, dass ich grundsätzlich keinen Alkohol trinke. Alkohol vernebelt die Sinne, beeinträchtigt die Konzentration – nichts, was ich gebrauchen kann. Die Bässe wummern durch meine Knochen, sodass ich mich ohnehin elektrisiert fühle.

»Quinn hat mir vor einer Weile erzählt, dass du sensibel auf Lärm reagierst – ist das hier okay für dich?«, fragt Grace und stellt ihre Handtasche auf unserem Tisch ab.

Ich mustere ihr offenes Lächeln und die warmen braunen Augen. Sie ist nur ganz dezent geschminkt, weshalb ich die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen tanzen sehe. »Ich habe kein Problem mit Lautstärke«, erkläre ich. »Eher mit plötzlichen Geräuschen.«

»Mir geht es ähnlich, ehrlich gesagt. Ich nehme dann auch überall Gefahren wahr.« Sie legt kurz ihre Hand auf meinen Arm, als ob sie ihren Worten Ausdruck verleihen will. Ich glaube nicht, dass sie merkt, wie oft sie Leute berührt, ihre Finger jemanden streifen oder sie sich an Reed lehnt. Nähe scheint nichts zu sein, worüber sie nachdenkt – sie sucht sie instinktiv. »Aber ich mag es, wenn die Musik so laut ist, dass man die eigenen Gedanken nicht mehr schreien hört.« Bevor ich fragen kann, was ihren Kopf zum Schreien bringt, wechselt sie bereits das Thema. »Wie laufen denn die Vorbereitungen für die Präsentation von Adrian und dir?«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere. Quinn und sie haben bisher nicht den Eindruck gemacht, als wüssten sie, was zwischen mir und Adrian los ist. Wenn er ihnen davon erzählt hätte, würden sie mich längst zu den Einzelheiten ausquetschen. »Ganz gut«, antworte ich vage. »Wir haben uns für ein Thema entschieden und unseren Vortrag vorbereitet. Jetzt muss unser Prof das Ganze nur noch absegnen. Wie läuft es bei dir in der Uni?«

Rasch wendet sie den Blick ab. Es wirkt, als würden ihre Schultern ein kleines Stück heruntersacken. »Ehm, also, na ja. Ich …« Sie stößt ein Seufzen aus und schlägt dann flach mit beiden Handflächen auf unseren Tisch, als würde sie Scheiß drauf sagen. »Ich bin letztes Semester durch ein paar Prüfungen gerasselt, deshalb schiebe ich etwas Panik aktuell. Aber es bringt nichts, sich verrückt zu machen. Bei der Wiederholung lerne ich mit Quinn und dann wird das schon.«

»Ich bin mir sicher, du schaffst das.« Als sie zu mir schaut, nicke ich ihr lächelnd zu. Ich würde ihr gerne sagen, dass ich ihre Ehrlichkeit schätze und mir gleichzeitig wünschte, sie würde ihre Ängste nicht derartig herunterspielen. Zuzugeben, dass man sich fürchtet, ist keine Schwäche. Aber das hier ist nicht der Ort dafür.

»Da bin ich wieder!« Quinn balanciert zwei Cocktailgläser und eine Colaflasche eingeklemmt zwischen ihren Händen und überreicht uns unsere Bestellungen. »Dann würde ich sagen, auf einen schönen Abend!«

Wir lassen unsere Gläser aneinanderklirren und genehmigen uns einen Schluck. »Nächstes Mal musst du unbedingt deine Freundin mitbringen«, sage ich. »Ich würde sie so gerne kennenlernen!«

Quinn hat ihr Glas noch nicht abgesetzt und verschluckt sich bei meinen Worten. Grace springt ihr sofort zur Seite und klopft auf ihren Rücken. »Wer hat dir denn davon erzählt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Adrian.« War das mit ihrer Freundin ein Geheimnis? Dabei meinte er doch, sie sind schon lange zusammen. Habe ich etwas Falsches gesagt?

»Hätte ich mir denken können.« Quinn verdreht die Augen und tupft sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab, ganz darauf bedacht, ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. »Es ist total lieb, dass du sie kennenlernen willst. Vielleicht hat sie beim nächsten Mal Lust mitzukommen.«

»Aber jetzt am Sonntag steht erst mal unser erster gemeinsamer Lauf an«, sagt Grace und strahlt übers ganze Gesicht. »Ich freu mich so, dass ich zum Running Club mitkommen darf. Auch wenn ich mich wahrscheinlich total blamieren werde.«

Quinn winkt ab. »Da mussten wir alle durch.« Sie reißt ihre Augen auf und packt Grace am Arm. »Oh, ich liebe diesen Song, wir müssen tanzen gehen!« Auch mir gibt sie mit einer auffordernden Kopfgeste zu verstehen, dass ich mit auf die Tanzfläche kommen soll.

»Was ist mit den Getränken?«, frage ich, da nimmt Grace auch schon meine Hand und zieht mich hinter sich und Quinn her. »Mitnehmen!«, lautet ihre Antwort.

Die Musik dröhnt in meinen Ohren, je näher wir den Boxen kommen. Der Boden unter meinen Füßen ist klebrig, vermutlich durch verschüttete Getränke. Wir bleiben mittig im Raum stehen, wo Quinn und Grace nicht zögern, sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen und den Songtext mitzusingen. Ich kann nicht einfach so herumstehen, also wippe ich ein wenig vor und zurück. Meine Arme hängen steif herunter und ich will sie um meinen Bauch ziehen, aber ich zwinge mich, es nicht zu tun. Stattdessen hebt Grace unsere noch immer umschlungenen Hände und zieht mich in eine Drehung. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, das sich in ein Kichern verwandelt. Die Musik vibriert durch meinen Brustkorb und meine Beine finden endlich den Takt. Plötzlich folge ich den Beats, ohne darüber nachzudenken, was ich hier tue und wer mich beobachten könnte.

Das hier, so wie in diesem Moment, fühlt sich nach Freiheit an. Mein Atem geht schneller, meine Haare fallen mir ins Gesicht. Ich lache und meine Freundinnen stimmen darin ein.

Als ich die Augen schließe, strecke ich beide Hände über den Kopf und bewege die Hüften in kreisenden Bewegungen. Dabei rutscht mein Oberteil ein kleines Stück nach oben und entblößt nackte Haut an meinem Bauch.

Blinzelnd schaue ich zur Discokugel an der Decke, die einzelne Lichtreflexe spiegelt, sehe mich dann im Raum um und erstarre in der Bewegung.

Sturmgraue Augen finden meine. Mein Herzschlag donnert mir durch die Brust, mein Körper ist programmiert auf Flucht. Vor ihm. Vor Adrian, der lässig mit verschränkten Armen an einer Säule lehnt und mich beobachtet. Nur mich. Als würde er die anderen Menschen kaum wahrnehmen.

»Oh, schaut mal, da ist Reed!«, ruft Grace nahe an meinem Ohr und zeigt in Richtung der Bartheke. Adrians und mein Blickkontakt reißt ab, als ich mich umdrehe. Dort beugt Reed sich zum Barkeeper vor und gestikuliert seine Bestellung. »Kommt, wir sagen Hallo!«

Grace bewegt sich tanzend vorbei an den anderen Menschen und Quinn legt ihr beide Hände auf die Schultern, um sie nicht zu verlieren. Wahrscheinlich sollte ich ihnen folgen, doch irgendetwas hält mich fest.

Ich drehe mich herum, um zurück zu Adrian zu schauen, als der Geruch von Zedernholz und Pfeffer mich umhüllt. Ich sehe eine breite Brust, die von einem schwarzen Hemd bedeckt wird. Mein Blick wandert höher, Zentimeter für Zentimeter, bis ich bei seinem Gesicht ankomme.

Augen, die mich anfunkeln. Grübchen, die mich in den Tod schicken wollen.

»Dieses Mal entkommst du mir nicht«, sind seine ersten Worte an mich, während ich gleichzeitig ein »Hi!« krächze.

Hitze schießt mir in die Wangen, als seine Worte mich erreichen. Er bezieht sich natürlich auf meinen Abgang am Montag und dennoch schwingt da dieser Unterton mit, der viel zu gefährlich für mich ist. Gefährlich, weil er Dinge mit mir macht, die ich nicht empfinden möchte.

»Ich wusste nicht, dass ihr auch kommt«, sage ich.

»Vielleicht ist das gut so. Ich glaube, ich habe dich noch nie zuvor so gelöst lächeln sehen.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, bringe nichts Anständiges heraus, was als Antwort dienen könnte. Meine Zunge fühlt sich an wie verknotet, während das Adrenalin durch mein Blut jagt. Jemand rempelt mich von hinten an, sodass ich nach vorne stolpere und gegen Adrians Brust stoße. Er packt mich an den Schultern und fängt mich auf. Durch die Nähe nehme ich seinen Geruch noch intensiver wahr, habe das Gefühl, seinen Herzschlag durch das Hemd zu spüren. Und für einen Moment lasse ich zu, dass mir ganz warm wird. Etwas in mir will die Wange auf seine Brust legen, mich mit ihm im Takt zur Musik bewegen. Die ganze Nacht durchtanzen und vergessen, wer ich bin. Heute will ich nicht Isla sein.

Zumindest bis alle Alarmsirenen in meinem Kopf aufheulen und mich daran erinnern, was ich gerade tue und mit wem. Nein, nein, nein. So weit darf es nicht kommen.

Er ist ein Mensch. Du kannst ihn mit einem Blick umbringen.

Der Gedanke ist wie ein Kübel voller Eiswürfel, der direkt über meinem Kopf entleert wird und jede Träumerei im Keim erstickt. Ich trete einen Schritt zurück und Adrian lässt mich los. Sein Blick liegt auf mir, als suche er Antworten, die ich ihm nicht geben kann. Niemals.

Also drehe ich mich um und renne zu den Toiletten.

Ich schließe mich in einer freien Toilettenkabine ein, um durchzuatmen. Das ist jedenfalls der Plan. Ich bemerke schnell, dass meine Strategie nicht aufgehen wird. Wenn überhaupt ringe ich in der stickigen Kabine mehr um Atemluft. Ich fühle mich zu eingeengt, so kann ich mich nicht beruhigen.

Das alles war eine ganz katastrophale Idee. Wie bescheuert von mir zu glauben, dass ich diese Inszenierung von Normalität aufrechterhalten kann. Ich gehöre nicht hierher, ich gehöre nicht dazu – das werde ich nie, das kann ich nie. Ich bin keine von ihnen.

Meine Haut ist überhitzt, sie brennt förmlich. Also gehe ich raus aus der Kabine zu den Waschbecken und halte meine Hände vor den Bewegungssensor. Kaltes Wasser schießt aus dem Hahn und spritzt auf mein Oberteil. Ein Schrei löst sich aus meinem Mund und ich zucke zurück. Kurz schließe ich die Augen und atme durch. Vorsichtiger wiederhole ich den Prozess. Der kühle Wasserstrahl löst jedoch nicht die Erfrischung in mir aus, nach der ich mich sehne. Stattdessen fühlt es sich an, als würden grobe Hände mich umfassen, ein Griff, aus dem ich mich nicht lösen kann, egal wie sehr ich mich wehre.

Seine Hände, sein Griff, der mich nicht loslässt. Poseidon, der diese Welle als erste Vorwarnung auf mich losgeschickt hat und sich wahrscheinlich erhofft hat, dass ich vor Angst erzittere. Poseidon, der mich all die Jahre verfolgt, gejagt und gequält hat. Er ist nicht hier. Er ist nicht hier. Er ist nicht hier. Aber es hat sich verdammt danach angefühlt.

Ich entreiße dem Wasser meine Hände und verlasse die Damentoilette. Ich muss mich beruhigen, bevor ich zu den anderen zurückkehre und ihnen weiter vorspiele, ich sei wie sie. Vielleicht raus an die frische Luft? Doch meine Beine wanken unter meinem Gewicht. Ich kann das nicht mehr. Ich. Kann. Nicht. Mehr.

Also sinke ich an der Wand neben der Toilettentür runter zum Boden, kauere mich zusammen, lasse meinen Kopf zwischen meine verschränkten Arme sinken. Einmal, nur dieses eine Mal habe ich gehofft, ein normales Leben führen zu können, doch solange Poseidon lebt, wird das für mich nicht möglich sein.

Solange er lebt, ist es zu gefährlich, Gefühle zuzulassen, weil er jeder Person schaden wird, die mir etwas bedeutet.

»Isla, was ist passiert?« Adrians Stimme kündigt seine Berührung an. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und langsam sehe ich zu ihm auf. Seine Augen sind geweitet, Sorge spiegelt sich in ihnen. Ich muss einen fürchterlichen Anblick abgeben.

Es gibt so viel, was ich Adrian sagen will, und doch kann ich nur an eine Sache denken. »Kannst … Kannst du mich nach Hause bringen?«
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»Du bist jetzt zum zweiten Mal vor mir weggerannt sagt Adrian, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen sind. Die Busse in Belle Haven fahren so spätabends nur unregelmäßig, sodass sich das Warten nicht lohnen würde. In der Zeit haben wir unsere Wohngegend auch zu Fuß erreicht. Adrian hat vorhin keine Sekunde gezögert, unsere Jacken von der Garderobe zu holen und Quinn zu schreiben, dass wir heimgehen.

Tief atme ich ein und aus. »Ich bin nicht vor dir weggerannt«, widerspreche ich ihm. Er macht mir keine Angst, nur die Gefühle, die er in mir auslöst. »Es gibt da nur einige Dinge, die ich bewältigen muss, bevor ich mich auf so was wie Dates einlassen kann.« Das Training für einen Kampf gegen einen größenwahnsinnigen Gott zum Beispiel.

»Wie deine Angst vor Wasser?« Mein Blick zuckt vom Asphalt der Straßen zu Adrian, der seinen Gedanken bereits ausführt. »Deine Reaktion am See und die vorhin, sie waren ähnlich. Und dein Oberteil war ganz nass.«

Er ist ein guter Beobachter. Einatmen, ausatmen. Ich kann das. »Ja, mit meiner Angst vor Wasser muss ich mich auch auseinandersetzen.« Und mit allem, was damit zusammenhängt.

Wir verfallen zurück ins Schweigen. Nur unsere Schritte und das Surren der Zikaden sind zu hören.

Schließlich wagt er einen Vorstoß. »Darf ich fragen, ob es dafür einen Grund gibt, oder war die Angst einfach da?«

Ich bin mir sicher, dass ich das Gesprächsthema umgehen könnte und er würde es akzeptieren, doch ich will Adrian davon erzählen. Diese Angst ist ein Teil von mir, den ich ihm zeigen kann, damit er mich zumindest im Ansatz versteht.

Ich ziehe meinen Mantel enger um mich. »Früher … das ist schon lange her … Ich hatte einen Bootsunfall. Meine Familie, meine Eltern und meine Schwestern … sie sind dabei gestorben.« Es ist nur die halbe Wahrheit. Meine Familie ist tot, ja, aber nicht durch einen Bootsunfall gestorben. Ich beiße mir auf die Lippe, um mich mit einem anderen Reiz von dem Brennen in meiner Brust abzulenken. Es fühlt sich an, als würde ich meine Familie und mich selbst verraten, wenn ich nicht den wahren Grund für ihren Tod ausspreche. »Und fast wäre ich auch ertrunken. Ich bin die Einzige, die überlebt hat.«

Adrian reibt sich mit den Fingerknöcheln über die Brust. Seine Augen sind geweitet, als er versucht, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Wie reagiert man auch darauf, wenn dir jemand so etwas sagt? Ich will keine unnötigen Floskeln. Stattdessen sehne ich mich nach jemandem, der mich sieht, mir zuhört und bleibt.

»Es tut mir so leid, dass du das erleben musstest«, sagt er schließlich mit rauer Stimme. Beim Gehen greift er nach meiner Hand. Ich bringe es nicht über mich, sie loszulassen. Für heute Nacht bin ich jemand anderes. Eine Version von Isla, die ihre Hände mit denen eines Mannes verschränkt und zugeben kann, dass sich die Nähe schön anfühlt. Isla, die ehrlich ist.

»Lange habe ich die Schuld bei mir gesucht.« Ich starre hinauf in den Nachthimmel, wo einzelne Sterne am Firmament aufglühen. Zwischen all den Lügen will ich endlich auch etwas Wahres sagen. »Ich meine, warum sollte ausgerechnet ich leben? Damals hatte ich nicht das Gefühl, es verdient zu haben.« Sie waren diejenigen, die unsterblich geboren wurden. Es ist nicht fair, ich sollte sie nicht jeden Tag vermissen müssen. »Heute weiß ich, dass solche Gedanken mich nur quälen. Ich kann nicht ändern, was passiert ist, und der Schmerz wird nicht weniger, aber … ich hoffe, dass ich sie stolz machen kann.«

»Du machst sie stolz, da bin ich mir sicher.« Mein Blick landet auf ihm. Adrians Kieferpartie verspannt sich und er lässt sich Zeit, bevor er fortfährt. »Irgendwie glaube ich, dass die Welt dir noch mehr bieten kann, als sie dir bisher gezeigt hat, Isla.«

Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. »Danke.«

Obwohl seine Worte schön klingen, können sie mich nicht erreichen. Adrian kann eben nicht verstehen, dass ich mich in dieser Welt ständig auf der Flucht befinde. Kann nicht nachvollziehen, weshalb mir jegliche Hoffnung auf ein Happy End vor langer Zeit abhandengekommen ist. Es ist nicht mein Schicksal, glücklich zu werden. Aber vielleicht reicht mir das Glück in den kleinen Momenten.

»Ich verstehe dich«, murmelt Adrian, als hätte er meine Gedanken gehört. »Mehr, als du glaubst. Meine Mutter ist auch gestorben.«

Seine Worte treffen mich unerwartet. Ständig habe ich ihm unterstellt, dass er das Ausmaß meines Schmerzes nicht nachempfinden kann, dabei stimmt das gar nicht … Anstatt ihn zum Weitersprechen zu drängen, warte ich, ob er von sich aus davon erzählen möchte.

Er seufzt tief. »Mein Vater hat meine Mutter noch vor meiner Geburt verlassen und eine neue Frau gefunden. Alles, was ich kannte, war: meine Mutter und ich gegen den Rest der Welt. Deshalb erinnere ich mich genau an den Moment, als mein Vater sich endlich für mich interessiert hat. Ich habe einige Wettbewerbe im Boxen gewonnen. Mir wurde gesagt, dass ich mit etwas Unterstützung richtig erfolgreich werden könnte.« Er lacht leise auf, doch es klingt nicht fröhlich. »Ich habe mit dem Kampfsport angefangen, um meine Wut auf meinen Vater rauszulassen, und dadurch bekam ich seine Aufmerksamkeit – es ist beinahe ironisch. Zuneigung hat er mir nur dann gezeigt, wenn ich gewonnen habe.«

Mein Magen krampft sich schwermütig zusammen. »Das meintest du damit, dass seine Liebe an Bedingungen geknüpft ist.«

»An Erfolge, ja.« Er reibt sich mit der Hand über die Stirn. »Meine Mutter hat das alles nicht befürwortet, hat gesagt, dass ich mich verändern würde und verbissen geworden wäre. Ich habe nicht auf sie gehört, weil ich meinen Vater nicht verlieren wollte. Stattdessen … habe ich sie verloren.«

Zum ersten Mal redet Adrian offen mit mir über seinen Vater. Nur deshalb traue ich mich, die nächste Frage auszusprechen: »Was ist passiert?«

Er ballt seine freie Hand zur Faust, vergräbt sie in der Manteltasche. »Ich bin in ein Trainingslager für eine Meisterschaftsqualifikation gefahren. Für die Zeit haben sie uns unsere Handys abgenommen, damit wir uns auf den Kampfsport konzentrieren. Irgendwann stand Quinn vor mir. Meine Mutter war, während ich im Trainingslager war, bei einem Autounfall gestorben und unser Vater hat mich nicht darüber informiert, um mich nicht abzulenken.«

»Das tut mir so leid.« Leicht drücke ich seine Hand in meiner. Ich runzele die Stirn. »Du hast trotzdem nicht mit dem Kampfsport aufgehört.«

Er hebt seine Mundwinkel, doch das Lächeln erreicht seine Augen nicht. »Ist immer noch der beste Weg, um meine Wut auf ihn rauszulassen.« Und so oft, wie er sich noch mit seinem Vater trifft, hat er sich trotz des Vertrauensmissbrauchs auch nicht von ihm distanziert. Erst vor ein paar Tagen hat Adrian mir gesagt, dass er seinen Vater weiterhin stolz machen will. »Die Kette, die du in meinem Auto gefunden hast, hat ihr gehört.« Er zieht die Faust aus seiner Jackentasche, um seinen Kragen so weit nach unten zu ziehen, dass ich das Silberband um seinen Hals sehen kann.

Deshalb hat er mir das Amulett damals im Auto so schnell aus der Hand gerissen. Weil es nicht irgendein Erbstück ist.

Ich verstehe das. Wir halten uns an diesen Erinnerungen fest, die uns stärken und zeitgleich quälen.

»Weißt du, ich glaube daran, dass so starke Verbindungen selbst über den Tod hinaus nicht zu lösen sind«, murmele ich. »Egal, wo sie gerade sind, ich hoffe, dass wir zumindest in den gleichen Himmel schauen.«

Adrian folgt meinem Blick hoch in den Nachthimmel und lässt meine Hand los. »Das ist ein schöner Gedanke.«

Eine Weile laufen wir wortlos nebeneinanderher, folgen unseren eigenen Gedanken. Adrian hat recht, wenn er sagt, dass die Welt mehr bieten kann, als ich gesehen habe. Poseidon verfolgt mich. Ich könnte jeden Tag von ihm oder seinen Kriegern angegriffen werden. Jeden Tag könnte ich sterben. Aber diese Angst in mir darf mich nicht bestimmen. Ich habe längst beschlossen, dass ich mich nicht mehr verstecken will. Dazu gehört allerdings auch, nicht mehr vor meinen Gefühlen davonzulaufen. Ich möchte glücklich sein dürfen, auch wenn dieses Glück nicht von Dauer ist.

»Adrian?«

»Ja, Isla?«

»Diese Sache mit dem Date. Vielleicht können wir das ja doch ausprobieren.«
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»Sag mal, was läuft da zwischen dir und meinem Bruder?«

Quinn bleibt in Bewegung, tänzelt von einem Bein auf das andere, während ich meinen Fuß auf der Parkbank abstütze, um meine Schnürsenkel neu zu binden. Grace hingegen nutzt die Gelegenheit, um sich auf die Bank fallen zu lassen. Sie ist vollkommen aus der Puste, was sie nicht davon abhält, sich in meine Richtung vorzubeugen. »Ja, wirklich. Erzähl uns alles.«

Meine Wangen glühen und ich bin froh, dass niemand außer den beiden in Sicht- oder Hörweite ist. Unsere Laufgruppe wurde aufgesplittet und wir sind in selbst gewählten Gruppen zeitversetzt von der Startlinie losgelaufen. Obwohl wir wegen Grace ein paar Pausen mehr machen mussten, dürfte es noch etwas dauern, bevor die Gruppe hinter uns aufholt.

»So viel gibt es gar nicht zu erzählen«, beeile ich mich zu sagen, um die brodelnde Gerüchteküche zu beruhigen. »Er hat mich vorgestern nach Hause gebracht, weil es mir nicht so gut ging, und irgendwie … gehen wir nächste Woche auf ein Date.«

»Ein Date?« Grace klappt der Unterkiefer herunter. »Und?«

»Was und?«

»Na, hast du Gefühle für ihn?«

Ich lege mir beide Handrücken auf die erhitzen Wangen in dem Versuch, sie abzukühlen. »Es war nicht geplant«, versichere ich Quinn. »Ehrlich, aber … ich mag ihn.« In der kurzen Zeit, die wir uns kennen, war er immer im richtigen Moment für mich da. Ich mag es, wie ich mich mit ihm fühle.

»Hab ich’s mir doch gedacht!« Grace nickt verschwörerisch und deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Die Vibes zwischen euch habe ich von Anfang an gespürt. Ständig habt ihr diesen Blick ausgetauscht.«

»Was für einen Blick?«, will ich wissen und schaue zwischen den beiden hin und her.

Sie hebt vielsagend die Augenbrauen. »Der Blick, von dem ihr dachtet, dass keiner ihn bemerkt.«

»War es echt so offensichtlich?« Ich habe mich ja eigentlich für undurchschaubar mysteriös gehalten.

Quinn zuckt mit den Schultern. »Für mich schon, aber ich kann meinen Bruder auch einschätzen und bei dir … konnte ich gut raten.«

»Und dass wir uns daten, ist in Ordnung für dich?« Nachdem ich dieses Gespräch zwischen ihr und Adrian unabsichtlich mitangehört habe, kann ich mir vorstellen, dass sie ein Problem damit hat. Eigentlich hätte ich viel früher daran denken sollen, Quinn danach zu fragen.

Sie winkt ab. »Nein, alles gut, meiner Meinung nach würdet ihr echt zusammenpassen.«

Etwas in ihrer Stimmlage irritiert mich, das Zögern, das in ihr mitschwingt. »Aber?«

Ein Seufzen bricht aus ihr heraus. »Ich liebe meinen Bruder und halte ihn für die beste Person überhaupt, aber … ich möchte nicht, dass er dir das Herz bricht.«

Und so bleibt gerade dieses Herz für ein paar Takte stehen.

»Ich glaube, was Quinn sagen will, ist …«, schaltet Grace sich ein und stützt ihre Hände auf die Oberschenkel. In ihren großen braunen Augen liegt Mitgefühl. »Wenn Adrian dich einmal in sein Herz lässt, dann ist er loyal bis zum Ende. Er würde dich niemals fallen lassen, sondern beschützen, egal was kommt. Es ist nur schwer, emotional überhaupt so weit zu ihm vorzudringen. Er hat Probleme damit, echte Gefühle zuzulassen und … sich zu verlieben.«

Ich versteife mich, öffne den Mund auf der Suche nach einer Erwiderung, doch ich finde keine. Adrian hat nicht den Eindruck erweckt, emotional unnahbar zu sein. Er hat mir ja sogar von seinem Vater erzählt.

Adrian Dawson ist ein Lügner.

»Ist mal etwas Konkretes vorgefallen oder wie kommt ihr darauf?«

Quinn und Grace tauschen einen Blick, bevor seine Schwester zu einer Erklärung ansetzt: »Wir wollen ihm nichts unterstellen. Es ist nur so, dass mein Bruder in seinen letzten Beziehungen nie all in gegangen ist. Was nicht bedeuten muss, dass es bei dir nicht anders sein kann.«

»Stimmt«, pflichtet Grace ihr bei. »Das sollte dich nicht davon abhalten, es mit ihm zu versuchen.«

Die Mädels glauben vielleicht, sie würden mich mit ihren Andeutungen verschrecken, aber wenn Adrian sich wirklich selten auf Frauen einlässt und nicht jeder Person alles von sich zeigt, kann ich das verstehen. Schließlich verspreche ich mir von diesem Date auch keine Liebe, die ewig währt. Wenn wir beide in erster Linie herausfinden wollen, was zwischen uns ist, entwickelt niemand unrealistische Erwartungen.

Wenn überhaupt haben Grace und Quinn ihn für mich nur anziehender gemacht.
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Thea dreht den Dolch spielerisch in der Hand. Sie liebt es, mich in unseren Übungskämpfen zu provozieren, und ich liebe es, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

Ihre Bewegungen sind schnell. Sie holt aus, das Kurzschwert zischt durch die Luft, doch ich weiche einen Schritt zur Seite und blocke den Angriff mit meinem eigenen Dolch ab. Als unsere Klingen klirrend aufeinandertreffen, wirkt das Geräusch beinahe beruhigend auf mich. Vertraut.

»Zu langsam«, necke ich sie. Mit einer unerwarteten Drehung meiner Klinge bringe ich sie ins Straucheln, doch ihr Griff um das Kurzschwert ist so fest, dass ich sie nicht entwaffnen kann.

»Zu einfach gedacht«, erwidert sie.

Wir umkreisen einander, beobachten jede unserer Bewegungen. Wieder gehen wir aufeinander los, finden uns in einen Rhythmus aus Hieben und Blocks, Offensive und Defensive ein. Jede will den Kampf für sich entscheiden.

Seit des Beginns unseres Trainings nutzen wir den Garten hinter meinem Haus für unsere Übungskämpfe. Hier haben wir ausreichend Fläche und den Vorteil, dass die hohen Büsche und Bäume uns vor neugierigen Blicken abschirmen.

Mrs Bishop ist meine einzige direkte Nachbarin, deren Garten an meinen grenzt, doch um sie mache ich mir ehrlicherweise keine Sorgen. Erst bei unserer letzten Begegnung, bei der ich ihr geholfen habe, ihre Wocheneinkäufe ins Haus zu bringen, hat sie sich darüber beschwert, wie schlecht sie hört.

Mittlerweile keuchen wir beide, mein rechter Arm fühlt sich schwer an. Theas Brust hebt und senkt sich schnell, ihre Stirn glänzt schweißnass. Lange können wir beide nicht mehr durchhalten.

»Sag mal, Isla, wird Adrian bei dem Treffen heute Abend auch dabei sein?«

Ihre Worte irritieren mich, bis ich begreife, dass sie mich aus der Fassung bringen will.

Anstatt zu antworten, mache ich einen Ausfallschritt nach vorne, täusche den Angriff auf der linken Seite an, drehe mich allerdings in die andere Richtung und platziere einen Hieb in ihre Deckung. Die Klinge trifft sie nicht, bringt sie aber aus dem Gleichgewicht. Theas Reaktionen sind langsamer als vorhin und so gelingt es mir, meine Klinge auf ihre Kehle zu richten.

»Und ich hab dich«, bringe ich keuchend hervor. Ich bin zu sehr aus der Puste, um einigermaßen cool zu wirken.

»Na endlich.« Thea besitzt die Frechheit, mit einer Waffe am Hals zu grinsen. »Es war höchste Zeit, dass du mal gegen mich gewinnst.«

Ich verdrehe die Augen, erwidere jedoch das Grinsen. Soll sie gerne behaupten, dass das hier mein erster Sieg war, wenn sie sich dadurch besser fühlt. »Und nein, Adrian ist nicht dabei. Grace hat von einem Mädelsabend gesprochen. Apropos ich sollte mich langsam fertig machen, Quinn holt mich in einer Stunde ab«, bemerke ich nach einem kurzen Blick auf meine Uhr.

Wir gehen zurück ins Haus und verstauen die Waffen in meiner Abstellkammer. In der Küche begutachte ich meine abgekühlten Zimtschnecken, die ich für später vorbereitet habe.

»Und du bist dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, frage ich Thea, während ich das Gebäck in einer Plastikdose verstaue.

Thea nimmt sich ein Glas aus dem Schrank und befüllt es mit Wasser. »Ich bin mir sicher.«

»Ehrlich, Thea?« Ich hebe die Brauen. »Es kann doch nicht sein, dass ich dich bald zu Aktivitäten überreden muss.«

Sie lehnt sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen und trinkt einen Schluck aus ihrem Glas. »Es ist superlieb, dass du fragst, aber ich finde es gut, dass du so was auch ohne mich machst. Du kannst mir deine neuen Freunde noch früh genug vorstellen.«

»In Ordnung«, lenke ich ein. Wenn sie nicht will, werde ich sie nicht überreden. Eines der Gebäckstücke trenne ich vom Rest und lege es auf einen Teller, den ich Thea über den Tresen entgegenschiebe. »Dann lass dich zumindest auf eine Zimtschnecke einladen.«

Während Thea sich zum Essen eine Gabel schnappt, verlasse ich die Küche, um oben zu duschen. Gerade als ich aus dem Bad komme und in meinem Zimmer Leggings überstreife, klingelt es unten an der Haustür. Das muss Quinn sein.

»Machst du auf?«, rufe ich laut, damit Thea mich hört. Im Eiltempo ziehe ich mir den übergroßen Hoodie über den Kopf und taste nach meinem Silberring am Finger. Seit dem Vorfall am See verlasse ich das Haus nicht mehr ohne Silas.

Als ich die Treppe nach unten gehe, steht Thea neben der offenen Haustür und schaut Quinn an. Beide sehen etwas verkrampft aus, als wüssten sie nicht, was sie sich gegenseitig erzählen könnten.

»Hey, da bist du ja. Sorry, dass du warten musstest«, begrüße ich Quinn und schnappe mir Turnschuhe aus der Kommode. »Quinn, Thea – ich habe euch ja schon voneinander erzählt.«

Thea nickt. »Wir haben uns gerade kennengelernt.«

»Hat mich gefreut, Thea.« Quinn hat ihre Locken zu einem Zopf gebunden und spielt mit einer Hand an ihren Ohrringen. »Vielleicht möchtest du beim nächsten Mädelsabend ja dabei sein?«

Thea lächelt, doch ihre Haltung sieht etwas steif aus. »Das ist echt nett, danke. Beim nächsten Mal dann.« Irgendwas stimmt heute nicht mit ihr. Ich mache mir eine mentale Notiz, sie später, wenn wir alleine sind, zu fragen, was los ist.
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Grace und Reed leben am anderen Ende von Belle Haven zusammen in einer Wohngemeinschaft. Auf der Autofahrt habe ich Quinn gefragt, ob zwischen den beiden jemals etwas lief. Sie hat darüber gelacht und betont, dass Grace und Reed einfach nur Freunde sind. Laut Quinn halten Grace’ Beziehungen nie lange, die Freundschaft zu Reed hingegen würde sie nie aufs Spiel setzen.

»Oh, du hast dir so viel Mühe gegeben!«, ruft Quinn begeistert, als wir Grace ins Wohnzimmer folgen. Das Sofa ist so überfüllt mit Kissen und Decken, dass ich mich frage, wie wir drei dazwischen noch Platz finden sollen. Auf dem kleinen Couchtisch davor stehen mehrere Schalen mit Schokolade und Gummibärchen.

»Extra für euch natürlich.« Grace strahlt vor Begeisterung.

Quinn hat Dosen mit Obst vorbereitet, die wir zusammen mit meinen Zimtschnecken auf dem Couchtisch positionieren. Dem Mädelsabend steht nichts mehr im Wege.

»Also ich habe mir gedacht, dass wir nachher einen Film schauen könnten.« Grace schmeißt sich auf das Sofa und Quinn und ich lassen uns neben sie auf die Kissenlandschaft fallen. »Und um uns die Entscheidung zu erleichtern, schlage ich vor, dass jede von uns einen Filmtitel auf einen Zettel schreibt und wir dann auslosen. Die anderen sind dann beim nächsten Mal dran.«

Bei der Vorstellung, dass wir diese Abende regelmäßig machen, wird mir kurz ganz warm.

»Ehm, ich will euch nicht stören.« Reed steht im Türrahmen zum Wohnzimmer. Er trägt eine Jogginghose, Kopfhörer hängen ihm um den Hals. »Ich möchte nur schnell …« Er bewegt sich auf uns zu und beginnt, einen kleinen Teller mit unseren Snacks zu beladen. »… etwas von eurem Essen klauen. Dann bin ich wieder weg.«

»Na toll.« Grace stupst Reed in die Seite und wenn ich die beiden nebeneinander so beobachte, wirkt ihr Verhalten auf mich tatsächlich eher geschwisterlich. »Warum wohnen wir noch mal zusammen?«

Reed lässt die Frage unkommentiert, wirft Grace aber einen Blick zu, als wäre die Antwort offensichtlich. »Na ja, ich gehe dann mal wieder. Mein Computer wartet auf mich.«

»Reed, warte mal.« Die Worte spreche ich aus, bevor ich sie durchdenken kann. Ich weiß nicht, woher der Impuls kommt, aber jetzt, wo ich ihm gefolgt bin, kann ich es nicht mehr rückgängig machen. »Darf ich dich was fragen?«

Reed schiebt sich ein Gummibärchen in den Mund. »Klar, alles.«

Die vielen Nachrichten, die Adrian von Reed bekommen hat, gehen mir nicht aus dem Kopf. Das hier ist die erste Gelegenheit, Reed darauf anzusprechen. So wohl ich mich in Adrians Gegenwart fühle, so sehr habe ich manchmal den Eindruck, dass er mir Dinge verheimlicht. »Schaust du eigentlich Football? Ich bin leider gar nicht in der Thematik drin, muss aber für eine Seminararbeit etwas dazu recherchieren.« Die Lüge klingt in meinen Ohren unglaubwürdig, die anderen scheint es allerdings nicht zu wundern, dass Football in einem Literaturstudium thematisiert wird.

Reed schüttelt den Kopf. »Sorry, da muss ich passen. Ich schaue lieber Basketball.«

Das ist ja interessant. Ich lehne mich auf dem Sofa nach hinten und verschränke die Arme.

Reed schaut kein Football, wie ungewöhnlich also, dass er Adrian letztens so dringend die Spielzwischenstände mitteilen musste. Entweder es war eine einmalige Ausnahme, ein Missverständnis oder …

Adrian Dawson ist ein Lügner.


Kapitel 28 


MEDUSA
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Ich rannte um mein verfluchtes Leben.

Die Prozession auf die Akropolis hatte begonnen, was erklärte, weshalb sich bereits einige Menschen beim Parthenon aufgehalten hatten. Vorreiter, die dem eigentlichen Menschenstrom vorausmarschiert waren. Die Kunde über meinen Fluch würde sich schnell verbreiten. Mit den auffälligen weißblonden Haaren, meinem blutgetränkten Festtagschiton und der Aigis, die weiterhin meine Augen abschirmte, war ich leicht zu identifizieren.

Meine Füße donnerten über den Boden, bei jedem Schritt knirschten Staub und Kiesel. Nur wenn ich mir vollkommen sicher war, dass sich niemand in meiner Nähe befand, lugte ich über meinen Schildrand hinaus, ansonsten gewann ich Orientierung mithilfe meiner anderen Sinne.

Die silberne Schlange hatte sich zurück in meinen Ring verformt, sobald alle Feinde beseitigt waren. Jedoch nicht ohne mir zuvor zu versichern, dass ich ihn jederzeit wieder herauf-f beschwören konnte. Er hatte jeden angefallen, der seine Augen vor meinem Todesblick verschlossen hielt, mich aber dennoch mit Waffen attackierte.

Ich beschleunigte mein Tempo, während Tränen mir in die Augen stiegen. Es war keine Zeit für Trauer und Selbstmitleid, der pure Überlebenswille setzte ein. Um zu meiner Familie zu gelangen, würde ich töten. Zumindest wenn sie mich zuerst angriffen.

Es war mein Glück, dass ich die Stadt in den letzten Wochen durch Thea so gut kennengelernt hatte und auch die unbelebten Gassen kannte. Die wenigen Menschen, denen ich hier begegnete, wichen mir aus.

Erst als ich die Stadtgrenze hinter mir gelassen hatte, gestattete ich mir ein paar Sekunden Pause, um dann meinen Körper weiter voranzutreiben.

Durch die schnelle Heilung meines Knöchels, der Rippe und weiterer Verletzungen erreichte ich die Grenze des nächstgelegenen Waldes, bevor etwaige Verfolger mich entdecken konnten.

Ich war Stunden unterwegs, gemessen am Stand der Sonne. Am Himmel orientierte ich mich, um die Richtung meines Heimatdorfes beizubehalten. Die warmen Temperaturen hatten meinen Chiton getrocknet, das Blut klebte als feste Masse darauf. Die Luft sirrte vor Hitze, mein Mund fühlte sich ausgetrocknet an.

Der Flüssigkeitsmangel und das magere Essen aus dem Wald, das hauptsächlich aus Beeren bestand, machten mir zu schaffen. In der Ungewissheit, ob mir tatsächlich Krieger Athens auf der Spur waren, wagte ich es nicht, an einem Ort länger zu rasten und Wild zu jagen. Außer dem Gewand und meiner Aigis trug ich nichts am Leib, was mir die Jagd erleichtert hätte. Das Wasser aus kleinen Flüssen auf meinem Weg hielt mich am Leben, es war jedoch nicht ausreichend, um meinen Geist gänzlich wach zu halten.

Dennoch rasten meine Gedanken. Es war unsinnig zu hoffen, dass alle Leute wie jene reagierten, die sich aus gesunder Angst vor meinen Blicken versteckten. Ich lebte in einer Gesellschaft, in der Heldentum über alles gelobpreist wurde. Und wie konnte man sich besser einen Namen machen, als das Ungeheuer zur Strecke zu bringen, das gleich zwei Götter verabscheuten? Mein Leben hatte sich innerhalb eines Tages aufs Negativste verändert. Was hatte ich getan, um das zu verdienen?

Poseidon wollte mich brechen, Athene hatte mich gebrochen, indem sie mich selbst zu meinem größten Feind machte. Sie war wahrlich die Göttin der Weisheit.

Ich hatte ihr vertraut und sie damit unterschätzt, wie es auch ihre Feinde taten. Sie war nicht die eine Göttin, die reiner und gewissenhafter war als die anderen. Sie verfügte über ein ebenso großes Ego wie Poseidon, ihr Sinn für Gerechtigkeit und Schwesternschaft dagegen war nichts als eine Inszenierung. Möglicherweise hatte sie mich nie beschützen wollen, ja nicht einmal gemocht, spätestens als sich die Aufmerksamkeit der Bewohner Athens auf mich richtete, wollte sie mich loswerden.

Unverwundbarkeit – früher hätte ich dafür die Götter gepriesen, doch nun würde ich alles tun, um wieder sterblich zu sein. Athene hatte mir dieses Geschenk nicht aus Herzensgüte gegeben. Verrflucht auf Lebenszeitt hatte sie gesagt – was war, wenn sie dafür gesorgt hatte, dass meine Lebenszeit mit dem Fluch länger andauerte, um mich zu bestrafen?

Weil es sie amüsierte, mir eine Fähigkeit aufzubürden, mit der ich alle Menschen tötete, die ich liebte, sobald ich sie ansah.

Dafür wird sie eines Tages brennen, schwor ich mir. Und der Meeresgott gleich mit ihr.

Es mussten Tage vergangen sein, als die Sonne erneut über den Horizont brach und ich endlich aus dem Wald trat. Die Felder, die zum weitläufigen Grundstück meiner Familie gehörten, erkannte ich sofort. Von hier aus konnte ich die Schemen der kleinen schiefen Hütte sehen. Ich war zu Hause.

Ich hatte es geschafft, ich hatte es tatsächlich geschafft. Erleichterung ließ mich in meinem geschwächten Zustand taumeln. Beinahe wäre ich auf dem Boden zusammengesunken.

Alles in mir wollte rennen. Über die Felder, dem Wind entgegen und zurück zu den Menschen, die mir am meisten bedeuteten. Die einzigen, die mich vor dem schwarzen Loch in meinem Herzen bewahren konnten, das mich verschlingen wollte. Doch ich zögerte.

Wenn die Krieger Athens mich jagten, führte ich sie geradewegs zu meiner Familie. Und wenn sie mich bei ihnen fanden, würden sie meine Familie für mitschuldig erklären.

»Ich warte ab«, beschloss ich und trat zurück zwischen den Schutz der Bäume. »Nur ein paar Tage, bis ich weiß, dass mich niemand verfolgt.« Die Einsamkeit hatte mich dazu verleitet, mehr und mehr mit mir selbst zu sprechen, um die Stille zu füllen. Ob das erste Anzeichen von Wahnsinn waren?

Ich schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben.

Diesen Teil des Waldes kannte ich gut. Meine Schwestern und ich hatten hier gespielt und trainiert, hatten jeden Winkel erkundet. Mein Vater hatte mir gezeigt, welche Beeren und Pilze essbar waren, hier hatte Mutter mir mit fünf Jahren mein erstes Schwert überreicht.

In der Nähe gab es eine Höhle, die an einem kleinen Fluss gelegen war. Als Kinder hatten wir uns oft darin versteckt und Geheimnisse ausgetauscht. Zuerst würde ich etwas trinken und essen, dann Schlaf nachholen. Danach ließen sich bessere Pläne schmieden.
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Er war da. Ich sah ihn deutlich im Licht des kleinen Feuers, das ich in meiner Höhle entfacht hatte.

»Hier bist du, ich habe dich vermisst«, sagte Iphikles und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Seine Fingerspitze glitt aus meinem weißen Haar zu meinem Kinn, hob es an. Meine Augen trafen auf seine und instinktiv zuckte ich zurück, doch als er nicht versteinerte, entspannte ich mich. »Du bist wunderschön, weißt du das?«

Ich lachte trocken auf. »Grund genug, jemanden töten zu wollen und zu verfluchen.«

»Dein Gesicht meine ich nicht.« Iphikles tippte auf eine Stelle etwas über der Brust, in der mein Herz schlug. »Hier, Medusa. Im Inneren bist du wunderschön. Vergiss das nicht.«

Tränen traten in meine Augen. »Ich bin nicht mehr die, die du einst kanntest.«

»Du bist noch immer das Mädchen, in das ich mich verliebt habe«, beharrte er.

Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne, damit er ihr Beben nicht bemerkte. »Ich habe so viele Menschen getötet. Auch dich.« Schmerz verbot es mir, ihn weiterhin anzusehen. Diesen Mann, der sein Leben noch vor sich gehabt hatte. »Sie sagen, ich bin ein Monster und ich glaube, sie haben recht.«

Iphikles lehnte sich vor, küsste eine Träne fort, die sich aus meinem Augenwinkel gelöst hatte. »Die Welt ist voller Monster. Wir entscheiden, ob wir uns ihnen anschließen oder gegen sie kämpfen wollen. Solange du gegen Monster kämpfst, gehörst du nicht zu ihnen. Es kommt nicht darauf an, welche schrecklichen Fähigkeiten du in dir trägst, entscheidend ist, wie du sie einsetzt.«

Er mochte recht haben. Ich konnte selbst über meine Taten entscheiden, auch wenn die Welt mich in eine Richtung drängte.

Das Schlimmste war vielleicht, dass mich der Gedanke an all die Tode zwar quälte, ich jedoch selbstbezogen einen am meisten betrauerte.

»Es tut mir so leid, Iphikles.« Für die verlorenen Hoffnungen, gebrochenen Schwüre und alle Küsse, die nie ausgetauscht wurden.

»Das muss es nicht, du trägst keine Schuld. Wir sind alle Figuren im Spiel der Götter, nur dass du nun die Macht hast, deine Regeln selbst zu bestimmen.«

»Ich vermisse dich so sehr, dass der Gedanke an dich mich innerlich zerreißt.«

»Kannst du mir eines versprechen?«

Ich zögerte nicht. »Alles.«

»Finde dein Glück auch ohne mich.« Erst da bemerkte ich, dass er die Worte wiederholte, die ich ihm am Tag vor meiner Abreise nach Athen gesagt hatte. »Bleib am Leben, Medusa. Lebe für mich.«

Meinen Kopf an die Felswand hinter mir gelehnt, schloss ich die Augen. »Wie soll ich das nur ohne dich schaffen?«

Meine Frage verhallte unbeantwortet in der Stille. Ich musste nicht zur Seite sehen, um den Grund zu verstehen. Ein Traum, eine Halluzination – ich verstand nicht, was das gerade gewesen war.

Doch eine Sache wusste ich: Iphikles war fort. Für immer.

Unbewusst spielte ich an meinem Schlangenring. Vielleicht waren es mein Schmerz und meine Einsamkeit, die die Magie auslösten, als der Ring zu glühen begann und die Schlange erneut zum Leben erwachte.

»Du hast die Flucht überlebt. Sehr gut«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Du bist eine Schlange«, antwortete ich wenig einfallsreich. »Warum kannst du sprechen?«

Mir war, als verdrehte die Schlange ihre kleinen tiefschwarzen Augen. »Warum kannst du sprechen?«, äffte er mich nach. »Diese Frage erschließt sich mir nicht. Ich bin lebendig, natürlich kann ich sprechen! Und ich bin auch keine Schlange, ich bin ein Beschützer in Form einer Schlange. König Silas mein Name, sehr angenehm.«

Ich schloss die Augen. Wenn mir jemand mit diesem Beschützer einen Gefallen hatte tun wollen, dann wusste ich nicht, ob ich ihn nicht lieber umtauschen wollte. »Also Silas …«

»König Silas«, unterbrach er mich.

»Der König von was? Meinem Ringfinger?«

Wenn das nicht unmöglich gewesen wäre, hätte ich gesagt, dass ich die Schlange beleidigt hatte. »Es gab Zeiten, da wurden Beschützer wie ich verehrt! Mein einziger Lebenssinn ist es, dir zu helfen.«

»Hey«, murmelte ich. Dieser Tag hatte mich ermüdet, aber irgendwie tat er mir leid, wie er sich nun an der gegenüberliegenden Höhlenwand einrollte. »Verzeih mir. Ich hatte einen wirklich schlimmen Tag, aber … ich kann einen Freund gerade gut gebrauchen. Also ich bin Medusa. Schön, dich –«

Ein Geräusch ließ mich hochschrecken. Fußschritte, ein Schwert, das durch die Luft sirrte, um Gestrüpp zu schneiden, das den Weg versperrte. Mit zitternden Fingern griff ich nach meiner Aigis. Eingekauert in der hintersten Ecke der Höhle verbarg mich der Schild gänzlich.

»Medusa? Bist du hier?« Mein Herz setzte aus, als ich die Stimme hörte. Eine Stimme voller Geborgenheit, Zuflucht und Heimat.

»Vater?«, rief ich. Es war mir gleichgültig, ob es sich um eine Falle handelte. »Ich bin in der Höhle, aber … du musst deine Augen fest schließen, bevor du hereinkommst.«

»Ich weiß um den Fluch«, sagte er, während er sich näherte. Etwas in seinem Ton ließ mich aufhorchen, er klang … gebrochen. »Ich bin hier, astéri mou. Du kannst die Augen öffnen, ich habe meine fest verschlossen.«

Vorsichtig spähte ich über den Rand meines Schildes hinaus. Beim Anblick meines Vaters vergaß ich jede Zurückhaltung. Ich wollte aufstehen, zu ihm rennen, ihn umarmen, doch meine Knie gaben unter mir nach. Mein Vater stand vor mir im Höhleneingang und sein gesamter Körper war mit Blut bedeckt. »Was ist mit dir passiert?«

»Die … Athener. Sie kamen mit Schwertern, Pfeilen und Lanzen. Wir waren nicht vorbereitet.«

Nein. Das. Das konnte nicht … »Wo sind die anderen? Stheno und Euryale?«

Der Mann, der bei seinen Schwerthieben keine Miene verzog, den ich immer als starken Beschützer und die ruhige Kraft der Familie betrachtet hatte … Dieser Mann, mein Vater brach in Tränen aus.

Ich vergaß zu atmen.

»Mutter?«, fragte ich. Meine Stimme nicht mehr als ein Hauch.

Mein Vater schüttelte den Kopf. Seine Tränen vermischten sich mit dem Blut und liefen in roten Schlieren über seine Wangen. »Ich konnte sie nicht beschützen. Ich … bin der Einzige, der überlebt hat.«

Mit seinen Worten versank meine Welt in Dunkelheit.

Ich schrie. Ich schrie so lange, bis meine Kehle brannte. Grub meine Finger in die Erde unter mir, dass die zarte Haut aufriss.

Es würde erst genug sein, wenn ich ebenfalls tot war.

Ich wollte den Schmerz, weil es das einzige Gefühl war, das ich mir gestattete.

»Hör auf damit. Hör auf, Medusa.« Starke Arme umschlangen meinen Oberkörper. »Ich fühle die gleichen Qualen. Aber du musst jetzt stark sein. Halte den Schmerz aus. Deine Mutter und deine Schwestern hätten sich nichts mehr gewünscht, als dass du lebst. Für sie.«

Das wünschten sie alle, wie es schien. Ich sollte für meine Mutter und meine Schwestern leben und für Iphikles, dabei hatte ich sie umgebracht. Es war meine Schuld. Lieber mochte ich sterben, damit sie lebten.

Ich wollte brüllen, dass ich sie viel lieber selbst gefragt hätte, was sie sich für mich wünschten. Dass ihre Wünsche keine Rolle mehr spielten, wenn sie tot waren. Doch das konnte ich meinem Vater nicht antun. Immerhin hatte er denselben Verlust erlitten. Trotzdem stand er noch auf beiden Beinen und hatte nach mir gesucht. Weil er für mich durchgehalten hatte. Weil er für mich weiterlebte.

»Sie sind meinetwegen tot.«

Mein Vater strich mir beruhigend über das Haar. »Wir wussten alle, dass der Tag kommen würde, an dem er sich rächen würde. Es ist nicht deine Schuld. Deine Mutter und ich waren es, die Poseidon mit unserer Liebe verärgerten.«

»Aber es waren die Athener, die sie umbrachten. Nicht Poseidon.«

»Poseidon deklarierte den Kampf um deinen Kopf als Wettstreit um seine Gunst. Derjenige, der dich ausliefert, wird zu einem Meeresgott erhoben.« Nicht nur eine Heiligsprechung, nicht nur Unsterblichkeit. Der Held, der mich tötete, würde zum Gott werden. Poseidons Hass musste grenzenlos sein.

Ich wollte Poseidon töten für das, was er meiner Familie angetan hatte. Ihn, gemeinsam mit der Göttin der Weisheit.

»Und Athene?«

»Sie schloss sich dem Kampf weder an, noch hielt sie ihn auf.«

Ich hatte auch nichts anderes von der Heuchlerin erwartet.

Ihretwegen würde ich meine Schwestern nie wieder lachen hören. Nie wieder die weiche Umarmung meiner Mutter spüren. Ihretwegen hatten mein Vater und ich die Lieben unserer Leben verloren. Poseidon und Athene würden brennen. Doch ich musste leben, wenn ich dafür sorgen wollte.

»Irgendwann werden wir uns rächen«, sagte mein Vater, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er hielt mich in der Umarmung und wiegte mich vor und zurück. »Doch jetzt ist noch nicht die Zeit. Wir müssen von hier fliehen und deine Kräfte verstehen lernen.«

»Silas!« Der Kopf der Schlange schreckte hoch, als mein Vater das Wort an ihn richtete. »Du passt von nun an auf sie auf.«

Ich schnaubte. »Warum sollte ich eine Schlange als Aufpasser brauchen?«

»Diese Schlange hat dir bei deiner Flucht geholfen«, murrte Silas.

Er wurde von meinem Vater und mir ignoriert. »Medusa, wir werden auf der Flucht sein. Es kann alles passieren und wir dürfen niemandem vertrauen.«

Ich presste meine Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten, und nickte. »Na gut. Wie lautet der Plan?«

Bevor er weitersprechen konnte, entdeckte ich eine Gestalt im Höhleneingang. Der weiße Priesterinnen-Chiton wehte um ihre Beine, ebenso wie die kurzen Haare, die unter dem weißen Band herauslugten, das sie als Augenbinde trug. Ich war unbeschreiblich dankbar für den Stoff, denn ohne die Augenbinde wäre Thea zu Stein erstarrt.

»Medusa, bist du hier?« Das leichte Beben ihrer Stimme verriet ihre Unsicherheit.

Mein Vater stand noch immer hinter meinem Rücken, sodass ich ihn nicht sehen konnte. »Was willst du von ihr, Priesterin?«

»Sie ist meine beste Freundin«, erwiderte Thea, ohne zu zögern. »Ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht.«

»Mir geht es nicht gut«, sagte ich. Die Nerven, ihr zu schildern, warum heute der schlimmste Tag meines Lebens war, hatte ich nicht. Ich konnte nicht bestreiten, dass ihre Anwesenheit Wärme in mir auslöste. In den letzten Wochen war Thea zu meiner engsten Vertrauten in Athen geworden. Es berührte mich, dass sie dem Wissen um meinen tödlichen Fluch zum Trotz nach mir gesucht hatte. Dennoch zögerte ich, sie in die Arme zu schließen. Es stand zu viel zwischen uns, allen voran das Priesterinnengewand, das sie trug, und welche Pflichten damit einhergingen. Sosehr es schmerzte, ich konnte ihr nicht vertrauen. »Wie hast du uns gefunden?«

Zögerlich trat Thea in die Höhle ein, sodass die Felswände sie vor dem Wind schützten. »Ich … Ich …« Sie rang die Hände. »Ich habe gelogen. Damals, als ich sagte, dass ich keine Fähigkeiten von meiner Mutter geerbt habe. Sie verstieß mich tatsächlich als Neugeborene, weil ich magielos war, seitdem habe ich sie nie wiedergesehen. Doch … die ersten Funken Magie zeigten sich erst mit meinem 18. Lebensjahr. Sie sind noch nicht sonderlich ausgeprägt, aber … für einen kleinen Ortungszauber hat es gereicht.«

Wenn das Loch in meiner Brust nicht jegliche Gefühle verschlucken würde, wäre ich jetzt sicher entsetzt. »Warum hast du es niemandem erzählt?«

»Aus Angst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht nur vor den Reaktionen der Priesterinnen. Bereits davor wollte ich nicht, dass meine Heimmutter es herausfindet. Sie hätte mich für ihre Machenschaften genutzt oder mich an den Höchstbietenden verscherbelt.«

»Weiß die Göttin Athene, wo du dich aufhältst?«, fragte mein Vater. Ich nahm es ihm nicht übel, dass er kein Mitleid für ihre Geschichte zeigte. Er hatte nur noch eine Priorität, und das war, uns beide zu beschützen.

»Beim Olymp, nein!«, rief Thea und ballte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten. »Ich weiß, was Poseidon und Athene Medusa angetan haben. Niemand ahnt, wo ich bin. Ich würde Medusa niemals dieser Gefahr aussetzen. In all dem Trubel war es leicht unterzutauchen. Vor allem da Athene aus der Stadt verschwunden ist. Also habe ich mich auf die Suche gemacht.«

Ich wollte ihr vertrauen. Wirklich. Doch Theas unsterbliches Leben war an Athene gebunden. Nicht nur, dass sie ihr Rechenschaft schuldig war, mit unserer Verbindung brachte sie auch ihr eigenes Leben in Gefahr.

»Warum sollten wir dir vertrauen?« Mein Vater zog sein Schwert geräuschvoll über den Boden.

Thea ließ sich dadurch nicht verunsichern. »Du bist die einzige Freundin, die ich je hatte, Medusa.«

In mir zog sich alles zusammen. »Du solltest von hier verschwinden, Thea. Wenn auffliegt, dass du mein Versteck kanntest, wird es dich das Leben kosten. Ich kann nicht noch eine Person verlieren, die mir viel bedeutet.«

»Du wirst mich nicht verlieren. Und wenn ihr wollt, lege ich einen Schwur ab, dass ich alles tun werde, um Medusa zu beschützen.« Heilige zeremonielle Schwüre von Personen mit göttlichem Blut konnten nicht gebrochen werden. Sie war bereit, unser Leben über das ihre zu stellen, sollte Athene sie jemals zwingen, die Wahrheit über unser Verbleiben zu erzählen.

Mein Vater blieb unnachgiebig. »Wir benötigen keine Hilfe von einer Athene-Priesterin.«

Ein Grinsen breitete sich auf Theas hübschem Gesicht aus. »Das vielleicht nicht, aber eine Halbgöttin mit magischen Fähigkeiten und Spionin der Athene scheint mir eine sinnvolle Verbündete zu sein. Zum Beispiel, um dafür zu sorgen, dass euch kein weiterer Ortungszauber aufspüren wird.«

Mein Mund verbog sich zu einem halben Lächeln. Eine Verbündete würde nicht schaden in meinem Kampf gegen zwei Götter.
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Früher war Kleidung etwas Funktionales für mich – sie sollte mich wärmen, schützen und im Kampf nicht stören. Die neuen Medien haben mir beigebracht, dass Mode viel mehr sein kann als nur praktisch. Mit dem 21. Jahrhundert gehen auch automatisch Sorgen um die Outfitwahl einher.

Es ist Samstagnachmittag und ich habe Thea für eine Krisensitzung einbestellt, um ein passendes Outfit für das Date mit Adrian zu finden. Es gab in den letzten Jahren wenig Anlass, mich schick zu machen, aber ich habe eine gute Auswahl, mit der sich arbeiten lässt. Thea und ich haben die Musik so laut aufgedreht, dass Silas sich beschwert hat, aber das haben wir natürlich ignoriert. Ganz tief im Inneren freut er sich über unsere gute Laune.

Adrian wollte mir nicht verraten, was er sich für unser Date überlegt hat, also muss ich für alle Eventualitäten gewappnet sein. Von einem Abendessen in einem schicken Restaurant bis zu einer Bergwanderung wäre Adrian alles zuzutrauen.

Nachdem sich letzte Woche Sonntag herausgestellt hat, dass er mich wegen Reeds Nachrichten angelogen hat, war ich kurz davor, das Date wieder abzusagen. Wenn Adrians Tendenz zum Lügen bereits bei einer Kleinigkeit wie Chatnachrichten beginnt, ist die Frage, in welchen Momenten er mich noch belügt. Andererseits gebe ich vor, jemand anderes zu sein. Das hier ist nur ein Date – ein Moment, um glücklich zu sein, und kein Schwur für die Ewigkeit.

Weil die Oktobersonne heute überraschend warm scheint, entscheide ich mich für ein hellgrünes Kleid mit Strumpfhose, dessen fließender Rock knapp über meinem Fußknöchel endet. Durch den Schlitz an der Seite, der beim Gehen kurze Einblicke auf mein Bein gewährt, ist es nicht nur süß. Als ich mir das Kleid vor ein paar Monaten bestellt habe, war ich unsicher, ob ich je die Gelegenheit bekommen würde, es zu tragen.

»Die Farbe passt perfekt zu deinen Augen«, kommentiert Thea die Auswahl. »Hat ein bisschen was von einer Feenprinzessin.«

Um der Feenprinzessin etwas Lässigkeit zu verleihen, werfe ich einen hellen Pullover über und runde das Ganze mit beigen Turnschuhen ab. Ein paar Strähnen meines Haars habe ich wie so oft nach hinten geflochten. Das Outfit ist bequem, gleichzeitig schick und insgesamt so sehr Isla, dass ich mich wohlfühle.

Thea und ich reißen gleichzeitig die Münder auf, als die ersten Rhythmen des nächsten Songs aus meiner kleinen Musikbox ertönen. Ich habe I Lived von OneRepublic so oft in Dauerschleife gehört, dass ich das Lied nach wenigen Stunden auswendig mitsingen konnte.

Es wurde zu Theas und meiner Hymne. Sie vertont meine Sehnsucht, als ich mein Haus nicht verlassen konnte, und symbolisiert die positive Einstellung zum Leben, die mich all den Schrecken meiner Vergangenheit für wenige Minuten vergessen lässt.

Als wären wir bei unserem privaten Konzert, schreien Thea und ich uns den Songtext entgegen. Dabei wirbeln wir die Arme in die Luft und springen auf und ab.

Thea und ich hatten viele unbeschwerte Momente, doch ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal so laut gelacht haben und zu den Rhythmen von Musik durchs Haus getanzt sind.

Ich fühle mich wie eine normale Frau, die Zeit mit ihrer besten Freundin verbringt.

»Bist du aufgeregt?«, fragt Thea, als wir beim Songwechsel atemlos innehalten.

»Ja und nein.« Ich greife nach dem Wasserglas, das ich auf dem kleinen Schreibtisch neben mir deponiert habe, und trinke einen großen Schluck. »Ich freue mich darauf, Adrian zu sehen. Egal, was wir unternehmen … Er hört mir einfach zu und merkt sich die Dinge, die ich sage. Er weiß von meinen Ängsten und war jetzt auch in ein paar Momenten für mich da wie … wie ein Fels in der Brandung.« Bei dem Gedanken an diesen Vergleich muss ich schmunzeln. »Ich habe mich so lange davor gefürchtet, aber mit ihm halte ich gerne den Blickkontakt.«

Die Türklingel ertönt, gleichzeitig beginnt mein Herz zu rasen. »Er ist da!«, rufe ich, drehe mich um, sprinte die Treppe nach unten und reiße die Tür auf.

Adrian trägt einen schwarzen Turtleneck-Pullover aus leichtem Stoff. Zusammen mit Hosen und Schuhen in der gleichen Farbe steht sein All-Black-Look in völligem Kontrast zu mir. Das Oberteil schmeichelt seinen breiten Schultern und der schlanken Taille. Sein Anblick verschlägt mir den Atem.

»Isla.« Es klickt leise. Seine Finger lösen sich vom Verschluss der silbernen Armbanduhr, mit dem er gespielt haben muss, während er gewartet hat. Der nervöse Tick von ihm ist mir bereits in der Bibliothek aufgefallen. »Du siehst wunderschön aus. Wie immer eigentlich.«

»Das kann ich nur zurückgeben. Also ich meine, du siehst attraktiv aus. Wobei du natürlich auch wunderschön bist … kann man das überhaupt sagen?« Die viel wichtigere Frage ist eigentlich: Habe ich das gerade tatsächlich laut ausgesprochen?

»Kann man.« Wenn er so lacht wie jetzt, dann ist es ziemlich schwierig, nicht dem Bedürfnis nachzugeben, ihn einfach zu küssen.

»Ich bin Thea.«

Adrian und ich zucken gleichzeitig zusammen, als meine beste Freundin ihren Kopf durch die Tür nach draußen steckt. Am liebsten würde ich laut aufstöhnen. Thea wird mich wegen meines peinlichen Gestammels definitiv noch aufziehen. Stumm flehe ich sie an, die Situation nicht unangenehm zu machen.

Sie streckt Adrian ihre Hand entgegen, der sie perplex ergreift und schüttelt. »Ich bin Islas beste Freundin Thea. Pass gut auf sie auf.« Sie sagt das in einer Stimmlage, als müsste Adrian mit Konsequenzen rechnen, sobald er einen Fehler begeht.

»Ich kann gut auf mich alleine aufpassen!« Die beiden ignorieren mich und mustern sich nur abschätzend.

»Das habe ich vor«, versichert Adrian schließlich. »Ich bin Adrian, schön, dich kennenzulernen, Isla hat mir viel Gutes von dir erzählt.«

Theas Miene wird unmerklich sanfter. »Das stimmt, ich bin ziemlich großartig.«

»Ist Silas auch da?«

Ich bin etwas überrascht, dass er sich Silas’ Namen gemerkt hat, doch ich denke, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, die beiden einander vorzustellen. Wir sind noch nicht so weit in unserer … Was-auch-immer-das-ist, dass es eine sprechende Schlange überstehen würde. »Der ist ständig unterwegs, vielleicht treffen wir ihn mal wann anders.«

Während ich nach draußen trete, zieht Thea lächelnd die Tür ein Stück zu, sodass wir nicht weiter ins Innere des Hauses blicken können. »Viel Spaß euch, tut nichts, das ich nicht auch tun würde!« Ohne eine weitere Erklärung schließt sie die Tür.

Adrian starrt ein paar Sekunden auf den weißen Lack des Holzes. Auf seiner Miene zeichnet sich Verwirrung ab. »Wohnt sie auch bei dir?«

Die Freundschaft zwischen mir und Thea ist nicht so einfach zu erklären, noch schwerer zu verstehen. »Nein, nicht wirklich. Aber sie hat einen Schlüssel und … gießt bestimmt nur noch meine Pflanzen.«

Er deutet mit einem Kopfnicken auf ein Mountainbike, das an meinem Zaun lehnt. »Hast du ein Fahrrad?«

Ich nicke. Die Vorbesitzerin meines Hauses hat mir ihres überlassen. Seit ich eingezogen bin, habe ich es kein einziges Mal angefasst. »Ich befürchte, dass ich deinen sportlichen Anforderungen nicht gewachsen sein werde.«

»Keine Sorge, wir fahren ganz gemütlich und nicht so weit. Ich dachte nur, bei dem schönen Wetter ist das angenehmer, als in einen Bus voller Menschen zu steigen.«

»Das ist es definitiv. Wohin fahren wir denn?«

»Momentan ist eine kleine Kirmes in Belle Haven. Ich war mir unsicher, ob du Karussells und Achterbahnen magst, aber falls nicht, können wir uns auch nur etwas zu essen holen und nach gestapelten Dosen werfen.«

Diese Verabredung wird eine Herausforderung. Es ist, als hätte ich mich auf einen Spaziergang vorbereitet und muss stattdessen einen Berg besteigen.

In meinem gesamten Leben war ich noch kein einziges Mal auf einer Kirmes oder in einem Freizeitpark, dementsprechend bin ich noch nie Karussell oder Achterbahn gefahren. Aber früher, zu einer anderen Zeit, war ich einmal abenteuerlustig.

»Okay«, bringe ich hervor.

»Du hasst die Idee«, vermutet Adrian. »Wir können auch etwas anderes machen. Ein paar Straßen von hier ist ein kleines Restaurant mit koreanischem Essen. Ansonsten …«

»Stopp«, unterbreche ich ihn. »Die Idee mit der Kirmes ist gut, ich möchte das probieren.«

»Ich wollte, dass das Date besonders wird.«

Ich bahne mir einen Weg durch das hohe Gras in Richtung des Gartenhäuschens. Die Tür ist nicht abgeschlossen, weil ich darin nichts aufbewahre, was für mich von Wert ist. »Für mich ist alles besonders, auf so vielen Dates war ich noch nicht«, gebe ich zu.

Trotzdem habe ich die wahre Liebe kennengelernt.

Und ich habe sie verloren.

Ich muss niesen, als ich am Lenker ziehe, die Räder in Gang setze und etwas Staub damit aufwirbele. Vorbei an einem Rasenmäher – den ich dringend einweihen sollte! – und einem Ersatzreifen für ein Auto, das ich nicht besitze, manövriere ich das Fahrrad zu Adrian in meinen Vorgarten.

Schmunzelnd öffnet er das Gartentor für uns. Wir verlassen mein Grundstück und ich kopiere seine Bewegung, mit der er ein Bein über das Gestell des Fahrrads schwingt.

»Na dann.« Adrian schiebt sich eine Sonnenbrille auf die Nase. »Stellen wir uns der Herausforderung gemeinsam.«

Gemeinsam. Ob Adrian eine Ahnung hat, wie viel Macht in diesem einen Wort liegt?

Ich verliere sofort das Gleichgewicht, als ich mich auf den Sattel schwinge. Zum Glück fährt Adrian vor mir los und sieht nicht, wie ich schlingere. Es dauert ein paar Meter, bis ich den Lenker unter meine Kontrolle gebracht habe und zu Adrian aufschließe.

Der angenehm warme Wind in meinem Gesicht treibt mich dazu an, mein Kinn vorzurecken und der Sonne entgegenzustrahlen.

Adrian hat nicht gelogen, als er meinte, die Fahrt bis zur Kirmes dauere nicht lang. Die Schaustellergeschäfte sind so zahlreich, dass die Fahrgeschäfte und Buden von dem Hügel aus, auf dem wir unsere Fahrräder abschließen, in einem Kaleidoskop aus Neonlichtern und bunten Reklametafeln verschwimmen.

»Wollen wir?« Adrian streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und die Berührung fühlt sich natürlich an.

Der Geruch von kandierten Äpfeln, Zuckerwatte und Früchten drängt mir entgegen, als wir den Eingang der Kirmes betreten. Das Geschrei herumtobender Kinder vermischt sich mit der Popmusik der Fahrgeschäfte. Das Stimmengewirr, die blinkenden Lichter und fettigen Gerüche verlangen meinem Kopf viel Sortierarbeit ab. Ich kann das schaffen, ich schaffe das.

Dafür muss ich nur ruhig atmen.

Adrian bleibt neben einem Süßwarenladen mit pinker Außenfassade stehen, die das Bild eines Zuckerschlosses kreiert, und lenkt damit meine Aufmerksamkeit auf ihn. In seinem schwarzen Outfit, jetzt noch abgerundet mit der Sonnenbrille, bildet er dazu einen so starken Kontrast, dass ich spontan mein Handy aus der Tasche ziehe und ihn zusammen mit dem rosa Zuckerschloss fotografiere.

Ein paar Schnappschüsse lässt er zu, bis er mir das Handy aus der Hand nimmt und zur Innenkamera wechselt. Automatisch stelle ich mich auf die Zehen, um besser in den Bildausschnitt zu passen, und stütze mich dabei vorsichtig auf seiner Schulter ab. Er legt den Arm um mich und drückt mehrfach auf den Auslöser. Ich bin mir meines Körpers überbewusst, spüre seine Berührung so intensiv, als würde meine Haut an dieser Stelle in Flammen aufgehen.

»Okay, also was machen wir als Erstes? Hast du Hunger oder wollen wir direkt eines der Fahrgeschäfte ausprobieren?«

Ich drehe mich einmal um die eigene Achse, um meine Möglichkeiten abzuwägen. Ich bin dankbar, dass Adrian die Entscheidung mir überlässt, trotzdem bin ich von den ganzen Eindrücken für den ersten Moment überfordert. »Ich glaube, ich würde gerne eine Runde gehen und mir erst alles anschauen.«

Adrian drückt meine Hand, die er nach den Fotos wie selbstverständlich wieder genommen hat. »Dann gehen wir los.«

Ich konzentriere mich auf ihn. Auf das Gefühl von meiner Hand in seiner. An ihr kann ich mich in all diesem Trubel festhalten.

Als ich einen Stand sehe, an dem ein glatzköpfiger Mann gerade mit Dartpfeilen auf bunte Luftballons zielt, reiße ich an Adrians Arm. Ich kann mich gerade noch so davon abhalten, auf und ab zu hüpfen. »Das möchte ich machen.«

Adrian folgt meinem Blick und hebt eine Braue. »Spielst du Darts?«

Automatisch schüttele ich den Kopf, nicke aber, als seine Worte bei mir ankommen. »Ich bin keine Expertin«, versuche ich, meine widersprüchliche Reaktion zu erklären. »Aber ja, ich habe schon mal Darts gespielt.«

Habe ich nicht. Aber ich kann Messer auf Zielscheiben werfen – mit verbundenen Augen. Darts werden wohl kaum anders sein. Wir treten an die Wurfbude und ich überreiche dem Mann meinen Geldschein. Im Gegenzug schiebt der Schausteller fünf Dartpfeile über den Tresen und erklärt mir, dass ich mit jedem zerplatzten Luftballon Punkte gewinne. Für die Gesamtsumme an Punkten darf ich mir am Ende einen Preis aussuchen.

Ich greife nach dem ersten Pfeil, drehe ihn zwischen meinen Fingerspitzen, um ein Gefühl für sein Gewicht zu bekommen. Meine Füße positioniere ich für einen festen Stand ein Stück auseinander. Adrian beobachtet jede meiner Bewegungen, seine wachsamen Blicke spüre ich auf meiner Haut überdeutlich. Tastend, prickelnd. Nervosität steigt in mir auf, doch ich versuche, nicht zu zittern.

»Das sieht sehr professionell aus«, kommentiert Adrian, der ohne jeglichen Sicherheitsabstand neben mir steht, die Arme verschränkt. Ich rieche Zedernholz und Pfeffer. Diese Nähe zu ihm bringt mich ganz durcheinander. »Ich bin gespannt.«

»Bloß keinen Druck aufbauen«, scherze ich. »Auf welchen Ballon soll ich zielen?«

»Auf den grünen Ballon in der obersten Reihe ganz links.«

Ich hebe eine Braue. Entweder er will mir damit zeigen, wie viel er mir zutraut, oder er will mich herausfordern.

Ich fokussiere den grünen Ballon und lasse los. Der Pfeil saust durch die Luft. Der Luftballon zerplatzt, als ich treffe.

Jubelnd reiße ich die Arme hoch, Adrian hält mir die Hand hin, damit ich einschlagen kann. »Das war der Wahnsinn! Und du sagst, du bist keine Expertin.«

»Bestimmt nur Anfängerglück. Welchen Ballon als Nächstes?«

Auch die folgenden drei Würfe treffe ich mein Ziel. Vor allem genieße ich aber, dass Adrian mich so anfeuert.

Den letzten Pfeil überlasse ich ihm. »Möchtest du auch mal probieren?«

»Ich möchte nicht der Grund sein, weshalb du am Ende keinen Teddy mit nach Hause nimmst.«

Ich grinse. »Der Teddy ist egal.«

Zögernd greift er nach dem Dartpfeil. Als sich unsere Finger berühren, zuckt es wie Blitze durch meinen Körper.

Er positioniert sich vor dem Tresen und richtet seinen Fokus auf die Ziele. »Welchen Luftballon soll ich anvisieren?«

Ich lehne mich mit der Hüfte gegen die Bande und suche ein vergleichsweise leichtes Ziel für Adrian aus. »Der blaue Ballon in der dritten Reihe rechts.«

Adrian reagiert mit einem Grinsen. Ohne Vorbereitungszeit oder länger darüber nachzudenken, feuert er den Pfeil ab und … trifft!

Jetzt bin ich diejenige, die vor Freude quietscht. »Was? Wie gut war das?«

Diesmal ist es Adrian, der lässig mit den Schultern zuckt. »Anfängerglück.«

»Sie haben den Hauptpreis gewonnen«, setzt der Schausteller uns in Kenntnis und deutet auf die verschiedenen Kuscheltiere, die an der Ladendecke befestigt sind.

Einige Sekunden wäge ich ab, dann deute ich auf einen Bären mit cremeweißem Fell. Erst als ich ihn in den Arm nehme, wird mir klar, dass er beinahe so groß ist wie ich. Nach ein paar Metern, in denen ich über die Beine des Bären stolpere und Adrian mich auffängt, nimmt er mir das Kuscheltier ab und schmeißt es sich über die Schultern. Bei dem Anblick breche in schallendes Gelächter aus.

Heute ist einer der besten Tage der letzten Jahre. Die Euphorie in mir ist so groß, dass ich die Melodie von I Livedd vor mich hin summe.
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Adrian und ich rasen dem Abgrund entgegen. Seine Hand halte ich so krampfhatft fest umklammert, dass es ihm wehtun muss.

Ich schreie auf, als die Achterbahn eine letzte abrupte Kurve einlegt und unser Wagen stotternd zum Stehen kommt. Die Haltegurte öffnen sich und wir werden gebeten, von unseren Sitzplätzen aufzustehen. Meine Beine fühlen sich wacklig an.

»Und wie fandest du es?«, fragt Adrian, während wir das Fahrgeschäft über die Metalltreppe verlassen. »Nicht so schlimm, oder?«

Über die Schulter werfe ich einen Blick zurück zum imposanten Gerüst der Achterbahn, die wir gemeinsam bezwungen haben. Ich habe es geschafft – meine allererste Fahrt. Ich kann den Wind in meinen Haaren und das kribblige Stechen im Bauch nachspüren, Adrenalin zirkuliert noch immer durch mich hindurch.

»Echt nicht schlimm«, gebe ich zu und hebe unsere ineinander verschränkten Hände hoch. »Tut mir leid, dass ich deine Hand zerquetscht habe.«

»Für den Notfall habe ich davon eine zweite.« Er zuckt mit den Schultern und grinst, als hätte er nicht die geringste Absicht, meine Hand so bald wieder loszulassen.

»Hast du Lust auf Corndogs?« Adrian deutet auf eine Bude hinter mir.

»Nur wenn die auch welche mit Käsefüllung haben. Ich esse kein Fleisch.« Etwas verzögert füge ich hinzu: »Eine meiner Schwestern war Vegetarierin und ich habe das nach ihrem Tod übernommen. Es ist zwar nur eine kleine Geste …«

Adrian nickt. »Aber dadurch fühlst du dich ihr näher.«

Mein Atem stockt, weil er es versteht. »Genau.«

Wir bahnen uns einen Weg zwischen den wuselnden und drängelnden Menschen hindurch und sehen uns die Speisekarte an. Erst als wir die vegetarische Variante entdecken, reihen wir uns in die Warteschlange der Imbissbude ein.

Adrian will gerade etwas sagen, da wird er vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Er zieht das Gerät aus seiner Hosentasche, wirft einen Blick auf das Display und beginnt, eine Nachricht zu tippen. »Das ist Reed. Ich schreibe ihm mal, dass ich unterwegs bin.«

»Du kannst den Anruf auch annehmen.«

Eine neue Nachricht erscheint im Chat, woraufhin Adrian die Stirn runzelt. »Er sagt, es ist wichtig. Ich gehe eben dran.« Er wartet mein Nicken ab, bevor er auf den grünen Button auf seinem Display drückt und das Handy an sein Ohr hält. »Wenn das jetzt nicht …« Er verstummt. Seine Stirn legt sich in tiefere Furchen. »Was hat er getan?«

Adrian wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, ehe er sich ein paar Schritte von mir entfernt. Mit einer Hand bedeckt er sein Ohr, wahrscheinlich um Reed besser zu verstehen.

Ich beobachte, wie er beim Sprechen gestikuliert, auch in meine Richtung. Nur zu gerne wüsste ich, worum es geht. Um die gleiche Sache, über die Adrian mich wegen Reeds letzten Textnachrichten angelogen hat? Er hat etwas getan, wer kann damit gemeint sein?

Eine Stimme hinter mir reißt mich aus meinen Gedanken.

»Betty, sieh nur, das Mädchen in dem grünen Kleid. Das ist doch die, die das Haus direkt neben der alten Lucinda Bishop gekauft hat.« All meine Sinne sind auf einen Schlag geschärft.

»Wie sich so ein junges Ding in diesen Zeiten ein Eigenheim leisten kann, ist mir ein Rätsel. Meine Tochter lebt während der Studienzeit in einem Dorm«, sagt eine andere Person, wahrscheinlich Betty.

Ein theatralisches Aufseufzen ist zu hören. »Vielleicht macht sie dieses Social Media, hampelt zu Musik herum und filmt das auch noch. Wenn du mich fragst, finde ich diese ganze Entwicklung schrecklich. Mein Patenkind hat doch tatsächlich letztens gesagt, er wolle später mal Influencer werden. Ich dachte, ich höre nicht richtig.«

»Schlimm, diese Generation. Aber die werden noch früh genug realisieren, was ein richtiger Beruf ist.« Ein leises Hüsteln. »Ich will gar nicht wissen, wie jung das Mädchen ist und was ihre Eltern dazu sagen.«

Ich drehe mich in die Richtung der Stimmen und entdecke einige Meter von mir entfernt zwei mittelalte Frauen, die in der Schlange des Waffelstandes anstehen und mich auffällig mustern. Sie bemerken meinen Blick, eine von ihnen öffnet ihren Mund, die andere presst die Lippen aufeinander.

»Ich habe das Geld geerbt«, sage ich gereizt und drehe mich zurück. Es geht sie nichts an, dass mein Vater sein Leben lang gearbeitet hat, um möglichst viel Geld für uns zu verdienen. Wie ich in unseren Anfangsjahren das Nähen und Weben gelernt habe, damit wir etwas verkaufen konnten. Dass ich ihn ansonsten nur selten unterstützen konnte, weil ich eine Gefahr darstellte, sobald ich die Augen geöffnet habe.

Ich balle meine Hände fest zur Faust, sodass sich meine Fingernägel in die zarte Haut bohren. Hoffentlich hören meine Hände auf zu zittern.

Es ist egal, wie viel Zeit vergeht. Zeit hat nie eine Rolle gespielt. Menschen verurteilen andere Personen, deren Geschichten sie überhaupt nicht kennen.

»Sorry, dass das so lange gedauert hat.« Adrian reißt mich aus meiner Gedankenspirale. Ich setze ein Lächeln auf, doch er durchschaut es sofort. »Ist was passiert?«

Bevor ich antworten kann, erkundigt die Verkäuferin der Corndogs sich nach unserer Bestellung. Also verschiebe ich das Gespräch mit einer Handgeste auf später, spüre aber Adrians eindringlichen Blick auf mir. Wir wählen jeweils eine frittierte Mozzarella-Variante und verschiedene Soßen als Topping, bevor uns die Corndogs ausgehändigt werden.

Anstatt sofort einen Bissen zu nehmen, lasse ich den dampfenden Spieß abkühlen. Adrian signalisiert mir mit einem Kopfnicken, unsere Runde über den Kirmesplatz fortzusetzen.

»Es ist nichts Schlimmes passiert«, greife ich das Thema auf. »Zwei Frauen hinter uns in der Schlange haben nur sehr auffällig über mich gesprochen. Darüber, was meine Eltern wohl davon halten, dass ich mein ganzes Geld, das ich in dem jungen Alter ja zwangsläufig als Influencerin verdient haben muss, für ein Haus in Belle Haven ausgebe.«

»Was?« Adrian bleibt ruckartig stehen und dreht sich zum Essensstand um. »Welche Frauen waren das?«

Ich ziehe an seiner Hand, um seine Aufmerksamkeit zurück auf mich zu lenken. »Das ist egal. Sollen die Leute von mir halten, was sie wollen.«

»Solange du weißt, dass sie Schwachsinn reden.« Adrian streicht mir über den unteren Rücken. Die flüchtige Berührung löst ein Kribbeln in meiner Magengegend aus.

»Ich weiß es. Eigentlich.« Meine Stimme klingt zittrig, aber ich schäme mich nicht dafür. »Nachdem sie gestorben sind, habe ich unzählige Gerüchte über meine Familie gehört. Da war immer dieses Bedürfnis in mir, für sie zu sprechen, sie zu verteidigen, aber … mir war klar, dass mir niemand glauben würde.«

»Deine Erinnerung an sie ist die einzige, die zählt. Und du sprichst für sie, wie gerade jetzt mit mir.«

Er hat recht … trotzdem würde ich ihm gerne erklären, warum es mir nicht reicht, die Erinnerung an meine Familie für mich zu behalten. Wenn ich ein Lebensziel habe, dann ist es das. Die Lügen aufzudecken und meine Wahrheit zu erzählen.

»Was wollte Reed eben am Telefon von dir?« Und jetzt sag nicht, über Football reden.

»Mir wäre es lieber, du hättest das nicht mitbekommen.« Adrian schließt für einen Moment die Augen. »Reeds Vater … steht meinem Vater nahe. Anscheinend hat er sich bei einem gemeinsamen Essen völlig danebenbenommen. Reeds Vater hat ihm erzählt, dass mein Vater seine neue Ehefrau vor allen Gästen ziemlich bloßgestellt hat.«

»Weiß Reed, warum dein Vater das gemacht hat?«

»Er braucht keinen Grund, um auszurasten. Er ist extrem reizbar und sehr impulsiv. In letzter Zeit lässt er seine Wut an allen aus.«

Das heißt, auch an ihm? »Also kommt so was öfter vor?«

»Er kann das nicht abstellen, er ist einfach so«, sagt er abweisend, resigniert. Soll das eine Art Rechtfertigung sein? Warum nimmt er nicht Abstand von seinem Vater, wenn dieser sich Menschen gegenüber so verhält? Sehnt er sich immer noch so stark nach seiner Anerkennung? Oder will er keinen weiteren Elternteil verlieren?

Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Ich verstehe, warum Reed dir davon erzählt, aber für die Entscheidungen deines Vaters bist du nicht verantwortlich.«

»Hast du Lust aufs Riesenrad?«, wechselt er abrupt das Thema. Er will eindeutig nicht mehr über seinen Vater sprechen. Ich unterdrücke ein Seufzen.

Dieses Mal bezahlt Adrian den Eintrittspreis für uns beide, obwohl ich ihm versichere, dass es nicht notwendig ist. Wir haben Glück und dürfen direkt eine Kabine des Riesenrads betreten, das sich nach dem Schließen der Tür in Bewegung setzt.

Beinahe gleichzeitig rücken wir auf unserer Sitzbank vor, um durch das Fenster an der Seite der Gondel zu spähen. Wenn ich meine Hüfte etwas weiter zur Seite schiebe, berühren sich unsere Knie.

»Die Welt ist endlos«, unterbricht Adrian nach einigen Sekunden die Stille. »Ich vergesse manchmal, wie klein wir im Vergleich sind.«

»So richtig realisiert man das erst, wenn man den Horizont sieht und weiß, dass es dahinter noch mehr geben muss.«

Es gibt so viel zu sehen und ich habe die längste Zeit meine Augen verschlossen.

»Ja.« Adrian nickt. »Ich glaube, ich mag die Art, wie du denkst.«

Ich betrachte ihn von der Seite. Ein paar widerspenstige Locken fallen ihm ins Gesicht und mir kribbelt es in den Fingern, durch sein Haar zu fahren.

Er wendet seinen Blick von der Scheibe zu mir. Betrachtet mich mit einer Ruhe, bei der ich am liebsten auf meinem Sitz vor Nervosität hin und her rutschen würde. Trotz all der Übung bringen Blickkontakte noch immer meinen Puls zum Rasen. Besonders Blickkontakte mit ihm. »Ich glaube, ich mag dich. Sehr sogar«, raunt er.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, nur um daraufhin zu beschleunigen. Ich sollte ihm nur kleine Stücke von mir anvertrauen.

Und obwohl ich weiß, dass das zwischen uns nicht für die Ewigkeit bestimmt ist, erwidere ich sein Lächeln.

»Ich … Ich mag dich auch.« Ein wenig rutsche ich weiter in seine Richtung, drücke mein Bein an seines. Reflexartig legt er seine Hände auf meine Oberschenkel. »Und um ehrlich zu sein, will ich dich den ganzen Abend schon küssen.« In meiner Brust klopft mein Herz so laut, als würde es aus ihr herausspringen wollen. Adrian schluckt. Sein Blick huscht von meinen Augen zu meinem Mund und zurück. »Warum tust du es nicht?«

Die Luft zwischen uns scheint zu summen. Ich zögere für ein, zwei, drei Sekunden, dann beuge ich mich vor, langsam, abwartend. Mein Blick lässt Adrians sturmgraue Augen keine Sekunde los, während sich unsere Distanz verringert und unser Atem sich vermischt. Er lehnt sich mir entgegen, seine Mundwinkel heben sich wie zur Herausforderung. Dann überwinde ich die letzten Zentimeter und lege meine Lippen auf seine.

Fast sofort zucke ich zurück. »Es tut mir leid, ich habe gar nicht gefra–«

Er unterbricht mich, indem er mich zurückküsst. Seine Körperwärme hüllt mich ein genauso wie sein Zedernholzduft. Seine Lippen fühlen sich weich an. Ich schließe meine Augen, gebe mich ganz den kribbelnden Gefühlen hin, die Adrian in mir auslöst. Anziehung, das definitiv, aber auch Geborgenheit. Als ich leise seufze, gleitet Adrians Hand in meinen Nacken und mich überkommt eine Gänsehaut. Ich folge seiner Führung und lehne mich weiter in den Kuss hinein, öffne meine Lippen, spüre im nächsten Moment seine Zunge in meinen Mund eindringen.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, greift Adrian nach meiner Hand, die ich in die Sitzbank der Riesenradkabine geklammert habe, löst ihren Griff und führt sie zu seinem Körper. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und spüre ihn überall, alles in mir vibriert.

Der Kuss ist rücksichtsvoll, trotzdem leidenschaftlich. Wir stoßen mit den Nasen aneinander und lachen auf.

Nach Luft schnappend lösen wir uns voneinander. Er lässt die Augen ein paar Sekunden länger geschlossen, als würde er dem Gefühl unseres Kusses nachspüren.

Ein Blick aus dem Fenster verrät mir, dass wir durch unseren Kuss fast die gesamte Umdrehung des Riesenrads verpasst haben. Schlimmer finde ich aber, dass die Fahrt in wenigen Sekunden endet und wir aus unserer sicheren Blase zurück ins echte Leben steigen müssen.

Mein Blick wandert zu Adrian, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansieht. Diese wunderschönen Augen, die mir von Anfang an aufgefallen sind. Meine Gefühle purzeln durch meinen Körper und sorgen dafür, dass ich ihn gleich wieder berühren möchte.

Adrian ist der erste Mann in Jahrtausenden, der mir das Gefühl gibt, akzeptiert und gesehen zu werden. Dieses Gefühl in mir ist mehr als nur Anziehung. Ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben, obwohl es nie so weit kommen sollte.

Das mit ihm und mir ist gefährlich. Überaus gefährlich, aber ich will das Risiko eingehen. Ich möchte herausfinden, was zwischen uns sein könnte, ob das hier funktioniert – zumindest solange mir das Schicksal es erlaubt. Und ich hoffe, Adrian empfindet es genauso.
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Wie viel einem etwas bedeutete, bemerkte man erst, wenn man es verloren hatte. Der harte Fels, an dem ich gelehnt saß, schmerzte an meinem Rücken, doch zumindest bot die Wand mir Orientierung. Ebenso wie der erdige Waldboden unter mir.

An den meisten Tagen fühlte es sich an, als hätte ich alle Farben gegen Dunkelheit eingetauscht. Licht war etwas, das ich nunmehr auf der Haut spürte. Ich vermisste die Farben. Ich vermisste es, auf das Meer zu schauen. Doch am allermeisten vermisste ich es, Gesichter zu sehen. Das Lächeln einer Person und den Blickkontakt. Früher konnte ein tiefer Blick Worte ersetzen. Über ihre Augen erlangte ich ein Gefühl für eine Person, verspürte eine Form der Intimität und Nähe, die Berührungen nicht ersetzen konnten. Darauf musste ich nun verzichten.

Die Augenbinde aus Leinenstoff abzuziehen, wagte ich kaum, selbst wenn mein Vater wie heute in das nächste Dorf aufgebrochen war, um von unserem übrig gebliebenen Geld Proviant zu kaufen. Jederzeit könnte er zurückkehren. Die Erleichterung, die ich verspürte, sobald ich die Augenbinde abnahm, war selbst das geringste Risiko nicht wert. Ihn zu verlieren, würde ich nicht überleben.

Ich war ein Risiko, ich war die Gefahr.

»Medusa!« Es war Vaters Stimme, die das Zwitschern der Vögel durchschnitt. Er klang … aufgebracht. Schritte näherten sich mir. »Wo bist du, astéri mou?«

»Hier bin ich.« Ich erhob die Hand, um auf mich aufmerksam zu machen.

Hände umfassten meine Wangen und er drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich danke den Sternen, dass es dir gut geht.«

Ich griff nach seinen Armen. »Was ist passiert, Vater?«

»Im Dorf habe ich alle Besorgungen erledigen können, allerdings sollten wir sofort aufbrechen. Von nun an werden wir nur noch kurzweilige Rasten einlegen. Es wird unser größtes Ziel sein, Attika zu verlassen. Vielleicht schaffen wir es bis Thessalien.«

Seine Worte verwirrten mich. »Weshalb?« Im letzten Jahr hatte es ausgereicht, uns in den bewaldeten Gebieten Attikas zu verstecken, auch wenn ich hörte, dass die Wälder in anderen Regionen ausgedehnter sein sollten. »Warum die Eile?«

Seit meiner Flucht aus Athen war ein Jahr vergangen. Ein Jahr, in dem mein Vater und ich in den Wäldern unseres Landes lebten. Wir harrten nie länger als wenige Tage an einem Ort aus, bevor wir weiterzogen.

Thea hatte ihr Wort gehalten. Ihre Magie schützte uns vor Ortungszaubern und verwischte unsere Spuren. Das war der Grund, warum niemand uns bislang gefunden hatte. Doch die Menschen verfolgten uns, daran zweifelte ich nicht. Sie verfolgten uns wie die Angst, die sich an meine Gedanken klammerte.

Vater seufzte, das Geräusch klang qualvoll. »Es wurde eine Prophezeiung ausgesprochen, davon hörte ich im Dorf.« Er packte mich fest an den Schultern, als wollte er mir die Bedeutung seiner Worte körperlich bewusst machen. »Sie sagte deinen Tod voraus, Medusa.«

Eiskalte Schauer stachen mir in die Haut. Ich rieb mir über die Arme, um sie zu vertreiben. »Es sagten bereits einige meinen Tod voraus und doch lebe ich.«

»Dieses Mal ist es anders. Es heißt, dein Blick könnte jeden Mensch und jeden Gott töten, doch die Schicksalsgöttinnen ernannten Perseus, Sohn des Zeus, zu dem Helden, der die todbringende Medusa hinrichten wird.«

Ich versuchte zu schlucken, doch es gelang mir nicht. Eine Prophezeiung der Schicksalsgöttinnen. Ein Held sollte mich ermorden, weil ich das Monster war.

Perseus. Perseus. Perseus.

Der Mann, der mich zerstören sollte.

»Was … Was können wir tun?«, fragte ich. Es war sinnlos, eine Voraussagung aufhalten zu wollen.

»Wir fliehen. Wie wir es immer tun. Eine weitere Gefahr verändert nichts an unseren Umständen.«

Am liebsten hätte ich meinen Vater angeschrien, dass seine Worte keinen Sinn ergaben. Das hier war keine Flucht vor einer Gefahr, sondern ein Rennen gegen die Zeit.

Prophezeiungen erfüllten sich. Immer.

Viele nannten sich Orakel oder Propheten, doch kein magiebegabter Mensch war mit ihnen zu vergleichen. Was die Schicksalsgöttinnen besaßen, war wahre Macht. Sie bestimmten über unsere Lebensfäden, versponnen sie zu Bändern und entschieden, wann sie abrissen. Sie waren Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, überdauerten selbst die Zeit.

Wenn sie festgelegt hatten, dass ich durch Perseus’ Hand sterben würde, musste es geschehen.

Dabei hatte ich geschworen, für sie zu leben, mir selbst hatte ich versprochen, mich an den Göttern zu rächen.

Mein Vater sprach weiter, erklärte mir seine Pläne, doch ich war wie erstarrt. So kalt und taub mussten sich all die Menschen fühlen, die von mir in Stein verwandelt wurden. Vielleicht geschah es mir recht, dass ich so empfand.

Eine erneute Flucht, Flucht vor ihm. Einem Halbgott. Es war die einzige Möglichkeit, das Unausweichliche hinauszuzögern.

Doch von nun an hatte meine Angst einen Namen.


[image: Blickkontakt ist eine ganz eigene Art der Kunst. Einige Augen zeigen, wie sehr sie dich lieben, ohne ein einziges Wort zu sagen. Aus dem Manuskript von Isla Rhodes]
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Ich bin mir sicher, dass das hier eine dumme Idee ist, noch bevor ich den Klingelknopf an Adrians Haustür betätige. Erst nachdem Adrian mich gestern nach Hause gebracht und sich von mir verabschiedet hat, habe ich seine silberne Armbanduhr in meiner Handtasche bemerkt. Vor unserer Achterbahnfahrt hat er sie mir gegeben, weil der Verschluss seit einer Weile nicht mehr richtig funktioniert. Für mich ist sie ein vorgeschobener Grund, ihn wiederzusehen, aber was ist, wenn Adrian keine unangekündigten Besuche mag? Wenn er bereits anderweitig verplant ist? Ich hätte die Bagels nicht kaufen sollen, mit der Packung in der Hand wirke ich viel aufdringlicher, als wenn ich ihm nur die Armbanduhr vorbeigebracht hätte.

Andererseits ist die Uhr ihm wichtig, er wird sich bestimmt freuen, dass … Die Tür schwingt auf und mir bleibt nichts anderes übrig, als mit der unangenehmen Situation umzugehen, die ich selbst kreiert habe. »Ich habe noch gar nicht mit dir …« Adrian steht vor mir, die Augen geweitet. Er trägt die tief sitzende graue Jogginghose, die auf unserer gemeinsamen Autofahrt bereits meine Aufmerksamkeit eingenommen hat, und ein schwarzes Shirt. Seine Haare sind leicht zerzaust, als wäre er eben erst aufgestanden. »Isla, ich dachte, du wärst Quinn. Was machst du denn hier?«

»Ähm, also ich …« Nervös wippe ich auf den Fußballen vor und zurück. Es ist eine dumme Idee. »Du hast gestern deine Armbanduhr vergessen. Ich wollte sie dir vorbeibringen.«

Seine Miene hellt sich auf, als ich ihm die Uhr überreiche. Er zieht sie über das Handgelenk und lässt den Verschluss einrasten. »Ich habe sie schon vermisst, danke.«

Ich will mich verabschieden, umdrehen und so schnell wie möglich verschwinden, doch Adrian hält mich davon ab. »Und was ist mit den Bagels – sind die auch für mich?«

Wahrheit oder Lüge? Wahrheit oder … »Sind sie«, gebe ich zu. »Aber wenn du mit Quinn zum Frühstück verabredet bist, ist das kein Problem. Ich habe genug Hunger, um die Bagels alleine aufzuessen.« Mit einem Grinsen zucke ich mit den Schultern.

Adrian wirft einen Blick auf seine Uhr. »Quinn kommt erst in einer halben Stunde und sie freut sich bestimmt, wenn du da bist.«

Ein lautes Zischen dringt zu uns an die Tür. »Ich glaube, dir brennt dahinten was an.«

»Shit, die Pancakes!« Er dreht sich um und joggt in die Küche. Ich trete ins Haus ein, schließe die Tür hinter mir und folge ihm.

»Wie du siehst, habe ich alles unter Kontrolle«, scherzt er. Die Küche erzählt eine andere Geschichte: Auf der Arbeitsplatte stapeln sich Schalen und Schüsseln, etwas Mehlstaub ist auf dem Boden verteilt.

Um meinen Sicherheitsabstand zu wahren, lehne ich mich gegen den Türrahmen und beobachte, wie er konzentriert den Teig in der Pfanne anhebt. Rauch kräuselt hoch. Die Unterseite ist so verbrannt, dass der Pancake unmöglich noch genießbar sein kann.

Ein leises Fluchen entweicht seinen Lippen, während ich mir das Lachen verkneife. »Ach, etwas Puderzucker drauf und das geht schon.«

»Das erzeugt jetzt einen ganz falschen Eindruck.« Er wirft mir einen Seitenblick zu, seine Augen funkeln verschmitzt. »Normalerweise bin ich quasi ein Pfannkuchen-Gott.«

Ich beiße mir auf die Lippe, muss nun aber doch grinsen. »Das glaube ich dir sofort. Ich bin schuld, schließlich habe ich dich abgelenkt.«

Zum Ausgleich meiner Schuld helfe ich beim nächsten Pfannkuchen, indem ich einen Klecks Teig in die Pfanne gebe und Adrian sich nur noch aufs rechtzeitige Wenden konzentriert. Jede meiner Bewegungen beobachtet er genau. Unsere Arme berühren sich wie zufällig, weil er die Temperatur des Herds reguliert. Hitze steigt in mir auf – nicht nur wegen der Herdplatte vor uns. Der verbrannte Geruch verzieht sich und ich nehme den Duft von frischem Teig, Vanille und Adrian wahr.

Er wendet den dritten Pfannkuchen, Dampf steigt uns in die Gesichter.

»Ich will dich ja nur ungern alleine lassen, aber darf ich mal deine Toilette benutzen?«, frage ich.

»Keine Sorge, ich schaffe das.« Er nickt in Richtung der Treppe, vollkommen eingenommen von seiner Aufgabe, die perfekten Pancakes zu braten. »Oben, die zweite Tür links.«

Ohne Zeit zu verlieren, gehe ich los und nehme die Treppe in die obere Etage von Adrians Wohnhaus. Die erste Tür auf der linken Seite steht offen, als ich oben ankomme. Obwohl ich nicht so neugierig sein sollte, kann ich mich nicht davon abhalten, einen Blick ins Innere zu werfen.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Die Wände sind kaum sichtbar, so viele Bücherregale stehen hier. Es sind mehr Buchrücken, als ich Zeit habe zu zählen. So viele, dass ich den Raum als kleine Bibliothek bezeichnen würde.

Natürlich ist Adrian literaturbegeistert, sonst würde er kaum Kreatives Schreiben studieren, er hat selbst gesagt, dass er viel liest – das hier jedoch ist beeindruckend. Ich will nicht in Adrians Privatsphäre eindringen, aber es ist, als würde man einem Verdurstenden ein Glas Wasser anbieten – dieses Angebot ist für mich nicht auszuschlagen. Also gehe ich weiter in den Raum hinein. Es ist ein überwältigendes Gefühl, inmitten all dieser Bücher zu stehen und zu wissen, dass sich in ihnen ganze Welten verbergen, die erkundet werden wollen.

Ich drehe mich im Kreis und sauge den markanten Büchergeruch durch die Nase ein. Schließlich trete ich an das mir nächste Bücherregal heran, gleite mit dem Zeigefinger über einige Buchrücken und begutachte die Literaturauswahl.

Adrians Geschmack ist vielschichtig. Von bekannten Klassikern über moderne Bücher sowie Forschungs- und Fachliteratur ist alles dabei.

Ich will mich gerade vom Anblick der Bücher loseisen, als mein Finger auf einem Wort verharrt.

Was?? Ich blinzele, visiere das Wort erneut an, doch es verändert sich nicht. Mein Name ist nicht von dem Buchrücken verschwunden.

Die Legende von Medusa. Krampfhaft schlucke ich und versuche, einen Sinn in den Titel des Buchs zu interpretieren. Adrian hat mir gesagt, dass er all sein Wissen über Medusa aus Percy Jackson hat. Aber warum sollte er mich deshalb anlügen? Hat er das Buch bereits als Recherche für unser Schreibprojekt bestellt?

Mein Blick irrt zu den anderen Büchern des Regalfachs. Blut rauscht dröhnend laut in meinen Ohren.

Jedes einzelne Buch in diesem Regal handelt von mir. Von Medusa.

Dem Monster, das Menschen mit einem Blick versteinert. Der Schreckensgestalt, vor der Eltern ihre Kinder warnen.

Ich wette, sie erzählen davon, wie gefährlich und grausam und grässlich ich bin. Dabei war ich tatsächlich vor allem eines: einsam.

Ich stoße keuchend meinen Atem aus, reibe mir über die Gänsehaut auf meinen Armen. Wenn Adrian nicht gerade gedenkt, über die Medusa-Mythologie zu promovieren, dann ist das hier mehr als besorgniserregend. Seine Sammlung erstreckt sich von neuzeitlichen Adaptionen über wissenschaftliche Analysen der Metaphorik und Bücher, die meiner Einschätzung nach jahrhundertealt sein könnten.

Warum besitzt Adrian sie?

In der Mythologie heißt es, ich sei enthauptet worden. Die Menschen im antiken Griechenland haben die Erzählungen von meinem Tod und Perseus’ glorreicher Heldenreise nur allzu bereitwillig geglaubt und fortgeführt. Nach der Nachricht über das Ende des Monsters konnten sie sicher friedlicher schlafen. Wie Adrian wohl darauf reagiert, wenn ich mit den Büchern zurück in die Küche spaziere und sage »Plottwist: Ich lebe noch«?

Kurz entschlossen ziehe ich Die Legende von Medusa aus dem Regal und schlage das Buch auf einer beliebigen Seite auf. Das Buch weist Gebrauchsspuren auf und wurde – von wem auch immer – sehr intensiv gelesen. Einzelne Sätze sind mit Bleistift unterstrichen, an den Rändern neben dem Text wurden Annotationen hingekritzelt.

Ich verdrehe die Augen. Bei meinem Glück habe ich direkt die Seite mit der physischen Beschreibung von Medusa aufgeschlagen. Ich frage mich bis heute, wie sie das in den Legenden so gehörig durcheinanderbringen konnten. Wahrscheinlich passte ein schreckliches Äußeres mit Schlangenhaaren besser zu dem Monster, das sie unbedingt in mir sehen wollten. Eine gefährliche Frau ist schwieriger zu erklären als die Existenz von Ungeheuern.

Niemand erzählt die Geschichte der Frau, die einfach nur überleben wollte.

Mein Blick scannt die ausgeblichenen Bleistiftworte. Haare aus giftigen Schlangen wurde durchgestrichen, daneben steht nun in einer Schrift, die durchaus Adrians sein könnte: Haare weißblond.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Alle Luft zum Atmen entweicht meinen Lungen. Ich schließe das Buch mit einem Knall, um die Worte nicht weiter sehen zu müssen, klammere mich an dem Einband fest, sodass die Kanten sich in meine Handflächen drücken und leisen Schmerz verursachen.

Im nächsten Moment spüre ich eine Klinge an meinem Hals. »Beweg dich nicht.«

Mein Herz hämmert wild gegen meinen Brustkorb. All meine Muskeln verspannen sich. Adrians Stimme, die in mein Ohr flüstert, klingt anders. Kälter, düsterer. Es ist die Stimme eines berechnenden Kriegers.

Sein Verrat zerschneidet mir die Kehle, schmerzhafter, als sein Dolch es gekonnt hätte.

Das schnelle Heben und Senken meines Brustkorbs nimmt in dem Versuch, mich zu beruhigen, meine ganze Konzentration ein. Doch die Panik dominiert meinen Körper.

Ich muss weg von diesem Messer und dann fliehen. Sofort, aus Adrians Haus und seinem Leben.

»Eine tolle Sammlung an Büchern hast du da«, sage ich und versuche, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Gegenangriffe sind am effektivsten, wenn nicht mit ihnen gerechnet wird. »Es ist immer schön, auf Fans zu treffen.«

Bevor er reagieren kann, ramme ich ihm meinen Hinterkopf gegen die Nase, packe zugleich sein Handgelenk, um den Dolch von meiner Kehle zu befördern. Ich höre ihn fluchen. Bevor ich mich aus seiner Umklammerung winden kann, packt Adrian mich an der Hüfte und stößt mich rückwärts gegen das Bücherregal. Nicht so heftig, dass es schmerzt, aber es lenkt mich für Sekunden ab, die er braucht, um mir die Klinge seines Dolches erneut an die Kehle zu legen. Dieses Mal fixiert er mich zusätzlich mit seiner anderen Hand und seinem Körpergewicht. Gefangen zwischen ihm und dem Regal kann ich ihm endlich ins Gesicht sehen. Er blutet nicht, dafür habe ich seine Nase nicht fest genug getroffen.

Von Anfang an habe ich seine Schönheit als unmenschlich empfunden, ich hätte es wissen müssen.

Meine Mundwinkel heben sich zu einem Grinsen, obwohl alles in mir bricht und bricht und bricht. »Regel Nummer eins: Dem Monster nie in die Augen sehen.«

Adrian blinzelt nicht, sein Blick aus diesen verdammt schönen sturmgrauen Augen lässt mich keine Sekunde los. »Ich habe keine Angst vor dir, Medusa.«

Medusa. Mein Name, mein echter Name aus seinem Mund. Ich schaudere. Meine Kehle ist so zugeschnürt, dass das Schlucken wehtut. Er muss es von Beginn an gewusst haben. Unser Kennenlernen im Bus, die intensiven Momente zwischen uns, seine Worte. Es war alles eine Lüge.

Adrian so zu sehen, ist erschreckend. Seine Gesichtszüge sind grimmig verzogen, Kraft strotzt aus seiner selbstbewussten Haltung und den angespannten Muskeln.

Wer zum verfluchten Tartaros ist Adrian? Definitiv kein Mensch, das verrät mir die Kraft, mit der er mich problemlos an der Wand fixiert, obwohl ich eine ausgebildete Kriegerin bin.

Ein Krieger von Poseidon hätte nicht mit mir gespielt, wie er es getan hat. Sie sind angehalten, mich sofort an Poseidon auszuliefern. Sich zuerst mein Vertrauen zu erschleichen, ist nicht notwendig, um Poseidon meinen Kopf zu bringen und zum Gott aufzusteigen. Oder war genau das der Plan gewesen – mich zuerst Sicherheit fühlen zu lassen, um mich dann zu quälen? Adrian könnte ein Halbgott sein oder ein Nachkomme der Blutlinien mit Göttererbe.

»Ich frage dich das nur ein Mal. Wer bist du, Adrian?«

In seinen Augen tanzen Blitze. Ich zucke zusammen, als Funken über seine angespannten Arme knistern, nur wenige Zentimeter von meinem Körper entfernt. Er löst die Hand von meiner Hüfte, um mir seine Finger entgegenzustrecken, zwischen denen sich kleine Blitze schlängeln. Nun ist es an Adrian, die Mundwinkel zu einem Grinsen zu heben. »Rate mal.«

Mir entfährt ein Keuchen. Ich schaue von seinen Blitzen zurück in sein Gesicht. Schön und tödlich.

Zeus’ Magie in seinen Adern, seine Medusa-Versessenheit, das alles kann nur eines bedeuten. »Perseus.«


Kapitel 33 


ISLA

[image: ]

»Du hast ganz schön auf dich warten lassen. All deine hübschen Bücher behaupten, du hättest mich längst enthauptet.« Ich schiele zu der Dolchspitze an meiner Kehle.

Adrian legt den Kopf schief. »Ich arbeite seit Jahrtausenden daran, diesen Fehler zu beheben.«

Enttäuschung schlingt sich wie eine Dornenranke um mein Herz. Er lacht mich nicht für meine Vermutung aus oder korrigiert, dass er mich nicht umbringen will.

Adrian ist es wirklich. Perseus. Mein vom Schicksal auserkorener Erzfeind. Der Typ, der in all den Mythen für die Heldentat verehrt wird, das Monster Medusa ermordet zu haben.

Mein Überleben war von Beginn an ein Wettlauf gegen die Zeit, es musste so kommen. Ich habe gewusst, dass ich Perseus eines Tages in die Augen blicken und damit mein Ende gekommen sein würde. Doch ich habe nicht gedacht, dass seine Augen sturmgrau sein würden. Dass Adrian derjenige ist, der mich zerstören soll.

Ich habe gehofft, du würdest mich finden, hat er bei unserem Kennenlernen gesagt, dabei hat er doch vielmehr mich gefunden.

»Seit wann weißt du, wer ich bin?« Die Antwort auf diese Frage sollte mir nicht wichtig sein, sie sollte nichts ändern und doch halte ich den Atem an und kann mein Herz nicht davon abhalten, sich hoffnungsvoll zusammenzuziehen.

»Von Anfang an. Als wir uns kennengelernt haben, wusste ich, dass ich dich verletzen würde.« Und schon wieder bricht mein Herz.

Adrian Dawson ist ein Lügner. Es ist nicht so, dass er mich nicht gewarnt hätte. Die Wahrheit lag vor mir und doch war alles eine Lüge. Unser Treffen war von langer Hand geplant, die Busfahrt, obwohl er sonst ständig sein Auto nutzt, wahrscheinlich studiert er nicht mal ernsthaft Kreatives Schreiben. Die ganze Geschichte mit seiner Boxkarriere und seiner verstorbenen Mutter kann er erfunden haben. Oder er hat Lüge und Wahrheit genauso strategisch vermischt wie ich. War überhaupt irgendetwas von ihm echt oder habe ich diese Gefühle, die Zuneigung für eine erfundene Version von ihm entwickelt?

Jetzt ist da nur noch seine eiserne Rüstung aus Selbstbeherrschung. Der perfekte Krieger, der strahlende Heros.

»Ich wünschte, ich hätte dir niemals vertraut.«

Emotionen huschen über Adrians … nein, Perseus’ Gesichtszüge, die er jedoch zu schnell kontrolliert, als dass ich sie analysieren könnte. »Ja, das wäre besser gewesen.«

Stattdessen habe ich ihm die Täuschung leicht gemacht. Perseus hat den Anschein erweckt, mein Anker sein zu können. Doch statt mich in der Brandung zu halten, hat er mich hintergangen.

Alles, was ich für ihn empfinde, basiert auf einer Täuschung. Ich hätte es wissen müssen. Er war zu perfekt, um echt zu sein.

Dieses Mal sieht er meinen Angriff nicht kommen.

Nach seiner Machtdemonstration hat er mich nicht wieder mit seiner Hand an der Wand fixiert und meine Beweglichkeit eingeschränkt. Mein gezielter Tritt gegen sein Standbein bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor seine Klinge mich verletzen kann, stoße ich seinen Arm von mir. Ich schlage nach ihm, doch er duckt sich. Meine Hand schießt zum Schreibtisch neben mir. Ich umfasse die Lampe, reiße sie hoch und schleudere sie ihm entgegen. Wieder weicht er aus, doch der Angriff lenkt ihn kurzzeitig ab, sodass ich mich auf ihn stürzen kann. Auch meinen nächsten Hieb fängt Perseus ab, allerdings fällt ihm dabei der Dolch klirrend aus der Hand.

Anstatt mich darauf zu stürzen, ramme ich ihm meinen Fuß auf die Brust, trete zu und stoße ihn damit zu Boden.

Schneller als ich reagieren kann, greift er nach meiner Taille und zieht mich beim Fallen mit sich. Ich verliere den Halt unter meinen Füßen und lande hart auf ihm.

Rasch richte ich mich auf, sitze rittlings auf ihm, sodass ich seinen Körper bei jeder Bewegung unter mir spüre. Eine Sekunde verharren wir in dieser ungewohnten Position.

Meine Faust holt aus, um auf sein verdammt perfektes Gesicht einzuschlagen, doch er fängt sie ab und zieht mich daran näher zu sich, um mich zu fixieren. Sein Blick brennt sich in meine Haut. »Ich hab dich, Daenerys.«

Daenerys. Ich runzele die Stirn. Was soll das sein – ein krankes Katz-und-Maus-Spiel? Das kann er haben.

Mit meiner freien Hand taste ich über den Boden, bis ich den Griff des Dolches zu fassen bekomme. Dann ziehe ich die Waffe nach oben, richte sie direkt an die Stelle seines Halses, wo seine Pulsader pocht, und hebe eine Braue. Hoffentlich vergeht ihm endlich die Überheblichkeit.

»Warum zögerst du?« Seine Frage bricht durch mich hindurch, schnürt jedes Empfinden, jedes Geräusch ab, bis ich nur noch das Wummern meines eigenen Herzschlags höre. »Du könntest es tun. Du könntest mich töten und das Schicksal verändern.«

Ich drücke den Dolch tiefer in die Haut seines Halses, sie beginnt sofort zu bluten. Mir läuft eine Träne über die Wange, doch ich habe keine freie Hand, um sie wegzuwischen. »War irgendetwas echt? Oder war alles eine Lüge?«

Seine Antwort sollte keine Bedeutung haben und doch fühlt es sich an, als würde ich ersticken, solange ich sie nicht kenne.

Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass sich seine Kiefermuskeln abzeichnen. »Nicht alles war gelogen«, gesteht er dann.

Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, dass er das besser erklären soll. Doch es spielt keine Rolle, es darf keine Rolle spielen. Meine Sicht verschwimmt und ich verbiete mir, weitere Tränen für ihn zu weinen. »Du fragst, warum ich dich nicht sofort töte? Auch wenn die Welt mich dafür halten mag, ich bin kein Monster.« Mit diesen Worten ziehe ich die Klinge zurück und lege ihm den Dolch auf die Brust. Meinetwegen kann er ihn wiederhaben. »Du bist der Mörder von uns beiden, das ist dein Schicksal.«

Er greift, ohne zu zögern, nach dem Dolch. Mit einem Knurren bäumt er sich auf, hakt seine Beine zwischen meine und rollt mich herum, bevor ich ihn abwehren kann.

In der nächsten Sekunde ist er über mir und drückt mich auf den Boden. »Warum gibst du deinen Trumpf auf?«

Müssen wir das jetzt tatsächlich ausdiskutieren? »Ich kann dich auch ohne Dolch innerhalb von Sekunden töten.«

»Bevor du deine Kontaktlinsen rausgenommen hast, habe ich dich mit meinen Blitzen niedergestreckt«, schnaubt Perseus. »Oder die Augen geschlossen.«

Er weiß von den Kontaktlinsen. Er weiß, dass meine Augen nur ohne sie gefährlich sind. Woher? Ich will die Frage stellen. Will die Antwort kennen. Andererseits ändert sie nichts. Mir kann egal sein, wie intensiv er mich studiert hat, bevor er mich umbringt. Das hier ist mein Ende, mein vorbestimmtes Schicksal.

»Ich wette, du fühlst dich wie der Held in unserer Geschichte, dabei habe ich es mir nicht ausgesucht, der Bösewicht zu sein.«

»Glaub mir, ich halte mich lange nicht mehr für einen Helden.«

»Dann mache ich es dir leicht.« Mein Lachen klingt hohl, wie das von dem gefühllosen Monster, das er in mir sieht. »Na los, mach schon. Töte mich. Setz dem Ganzen ein Ende.«

Ich schließe die Augen und mit einem Mal fällt all die Anspannung von mir ab, die zu einem Teil meiner Selbst geworden ist. Die Flucht ist vorbei. Ich muss nicht mehr rennen. Nun warte ich auf den Schmerz und die Erlösung, die hoffentlich auf ihn folgt. Doch sie kommt nicht. »Worauf wartest du?«

Eine hauchzarte Berührung an meiner Wange lässt mich zusammenzucken. Ich öffne die Augen, blinzele, bis ich mehr als nur Schemen erkennen kann. Perseus hat seinen Griff gelockert. Mit dem Finger wischt er eine Träne von meiner Wange fort. Ich sehe das Zögern, die innere Zerrissenheit in seinem Gesicht. Allerdings wissen wir beide, dass es kein Zurück gibt. »Ich wollte nicht, dass es so endet. Isla, ich …«

Ein lauter Knall hindert Perseus daran, den Satz zu Ende zu sprechen. Die Haustür.

»Adrian?« Es ist Quinns Stimme, die zu uns nach oben dringt. »Ich bin da und habe eine Überraschung mitgebracht!«

Mein Herz setzt aus, zwei, drei Schläge.

Kalte Schockwellen überfallen mich, als sich eine Frage in meinem Kopf festsetzt, die mein gesamtes Denken einnimmt.

Wenn Adrian Perseus ist, wer ist dann seine Schwester?
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Ich spüre nichts und alles zugleich, als ich Perseus von mir stoße, mich unter ihm wegrolle, aufspringe und aus dem Raum stürme.

Mein Körper handelt in Eigenregie. Dann sehe ich sie. Quinn hockt unten am Fuße der Treppe, um sich ihren zweiten Schuh auszuziehen.

Ich trete die erste Stufe nach unten. Die Diele unter mir knarzt und Quinn dreht den Kopf so ruckartig in meine Richtung, dass ihre dunklen Locken wippen. Unsere Blicke begegnen sich, lassen sich nicht los, während ich die Treppe runtergehe und Quinn sich aufrichtet.

Sie sieht anders aus als damals vor zweitausend Jahren. Ihr Gesicht hat sich verändert, die dunklen Locken sind neu und doch … ihre Augen, steingrau.

Ich erkenne diese Augen wieder und da wird es mir klar. Ich weiß einfach, dass vor mir die Frau steht, die mich im schrecklichsten Moment meines Lebens im Stich gelassen hat. Die Frau, die aus mir dieses Monster gemacht hat. Die Frau, die es zu verantworten hat, dass meine gesamte Familie tot ist.

Ein Blick reicht, damit auch sie versteht.

Sie hebt in einer beschwichtigenden Geste beide Hände, als wolle sie ein wildes Tier beruhigen. »Ich kann das erklären …«, beginnt sie, doch ich höre ihr nicht zu. Ich will keine Rechtfertigungen, ja nicht mal eine Entschuldigung. All das ist zu spät. In mir brodelt bereits der Hass von Jahrtausenden.

Ich balle meine Hände zur Faust und mache einen Schritt auf sie zu. »Du hast mein Leben zerstört, dafür gibt es keine Erklärung.« Quinn … Athene schnappt nach Luft. Sie unternimmt keinen Fluchtversuch oder Angriff, sondern steht einfach nur da, beobachtet meine lauernde Haltung. Das hier ist nicht die stolze Kriegerin, die ich kenne. Die Jahre haben an ihr gezehrt, vielleicht hat sogar ihr Gewissen sie eingeholt. Athene hat nichts Besseres als qualvolle Schuldgefühle verdient. »Es gibt nur noch Vergeltung.«

Und damit stürze ich mich auf sie. Doch bevor meine Fäuste sie erreichen, schlingen sich starke Arme um meine Taille und fixieren mich. Ich schlage und trete um mich, versuche, mich aus Perseus’ Griff zu winden, um Athene zu erreichen, doch er hält mich fest.

Vor meinem inneren Auge läuft mein Leben wie ein Film ab. Mein jugendliches Selbst auf dem Weg nach Athen, hoffnungsvoll. Poseidons versuchte Vergewaltigung, Athenes Fluch, Iphikles’ Tod, mein blutüberströmter Vater, die Jahre auf der Flucht, Poseidons Krieger, die meinen Vater ermorden.

Ich verliere die Kontrolle, fühle nichts außer überwältigendem Zorn.

»Schhh, beruhig dich«, sagt Perseus leise. »Es ist alles gut, Isla.«

»Nichts ist gut!«, herrsche ich ihn an. »Lass mich los, lass mich los! Ich hasse sie.«

»Das kann ich nicht. Ich würde vieles für dich tun, aber nicht das. Sie ist meine Schwester.« Die Sanftheit in seiner Stimme irritiert mich, passt nicht zu der Aggression in mir.

Sie ist meine Schwester. Diese Worte berühren etwas tief in mir. Meine Beine sacken unter mir weg, so als wollen sie mein Gewicht nicht mehr tragen. Doch Perseus’ fester Griff hält mich aufrecht, dabei würde ich viel lieber zusammenbrechen. »Und es ist ihre Schuld, dass meine Schwestern tot sind.«

In diesem Moment passiert es, ich sehe es genau: Eine einzelne Träne löst sich aus Athenes Augenwinkel und rinnt ihre Wange hinab. Sie wischt sie nicht fort, starrt mich nur stumm an, als wollte sie alle Worte ertragen, die ich ihr noch vorzuwerfen habe.

»Du vertraust uns gerade nicht und dazu hast du jedes Recht«, flüstert Perseus in mein Ohr. »Aber ich schwöre dir, dass wir dich nicht verletzen werden. Hör sie an und wenn du dann von hier fortwillst, werde ich dafür sorgen, dass du uns nie wieder sehen musst.«

Er will mich nicht verletzen? Dass ich nicht lache. Eben sah das noch ganz anders aus. Und wenn die beiden seit Wochen wissen, wer ich bin, warum haben sie mich nicht längst umgebracht? Alles in mir sträubt sich dagegen, Athene auch nur im Entferntesten entgegenzukommen. Nichts, was sie zu sagen hätte, könnte etwas an meiner Meinung über sie ändern. Dieser Frau zuzuhören, fühlt sich wie Verrat an, aber ich will Antworten, seit zweitausend Jahren schon. Also nicke ich.

Athene macht einen Schritt auf mich zu, ihre Hand zuckt, als wolle sie nach meiner greifen. Dann überlegt sie es sich anders und verschränkt beide Hände vor dem Körper. »Du willst keine Entschuldigungen hören, das weiß ich. Dafür ist es zu spät, aber … du musst wissen, dass das alles niemals meine Intention war. Ich wollte dir nie … wehtun.«

Meinen Kiefer presse ich fest zusammen und richte mich wieder auf. »So ein Mist aber auch, das ist ja mal gehörig schiefgegangen.«

Athene achtet nicht auf meinen Zynismus. »Es war nicht geplant, dass du deine Fähigkeiten nicht kontrollieren kannst. Ich wollte dir damals eine Gabe und keinen Fluch geben. Als ich hörte, dass du unzählige Menschen und Halbgötter versteinert hast … Es war bereits zu spät und nicht mehr aufzuhalten.«

Ich schnaube und ignoriere, wie zittrig ihre Stimme klingt. Sie hat mein Mitleid nicht verdient. »Du hattest zweitausend Jahre Zeit, dir eine bühnenreife Rechtfertigung auszudenken, und das kam heraus? So war das nicht geplant?? Arme, hilflose Göttin mit endloser Macht.«

»Es ist die Wahrheit!«, beharrt Athene. »Und ich werde mir niemals verzeihen, was ich für einen Schaden angerichtet habe, aber meine Macht ist definitiv nicht endlos. Die Verleihung von so mächtiger Magie wie deiner ist nicht rückgängig zu machen.«

»Diese Version der Ereignisse kannst du vielleicht irgendeinem Geschichtenerzähler verkaufen, aber ich war dabei.« Ich stoße meinen Ellenbogen in Perseus’ Rippen, um mich von ihm zu befreien. Er unternimmt keinen neuen Versuch, mich festzuhalten, als ich ihm kurz einen vernichtenden Blick zuwerfe. »Dieser Fluch war kein Versehen, du hast ihn sehr bewusst ausgesprochen, um mich zu bestrafen.«

»Für was denn bestrafen?« Zum ersten Mal erhebt auch sie die Stimme. Sie funkelt mich an, als würde sie mich gerne schütteln. »Für die Gerüchte in Athen um deine Schönheit? Weil eine eifersüchtige Priesterin alle gegen dich aufbringen wollte? Wegen Poseidons Übergriff? Ich bin nicht überrascht, dass die Mythologie mich so darstellt, aber ich hab gehofft, dass du nicht auch daran glaubst.«

»Ich meine, deine genauen Worte zu mir waren: Du hast meinen Tempel entweiht und mich als oberste Gottheit verraten.« Dieser Moment ist in mein Gedächtnis eingebrannt.

Für ein paar Sekunden verbirgt sie ihr Gesicht hinter den Händen, wie um sich zu sammeln. Ich halte den Atem an. »Ich bin die Göttin der Weisheit. Niemals würde ich einer Frau schaden, weil sie schöner ist als ich. Im Gegenteil: Mir war schon in der Antike klar, dass Frauen stärker sind, wenn sie sich gegenseitig unterstützen. Ich war schlau genug, um zu begreifen, was Poseidon dir antun wollte. Es sollte wie ein Fluch aussehen, die Fähigkeiten dienten jedoch dazu, dich vor Poseidon zu beschützen. Du solltest über den Todesblick gebieten. Ich habe nicht geahnt, dass er stattdessen dich beherrschen würde«, erklärt Athene.

»Nichts hast du mir geschenkt!« Kopfschmerzen stechen hinter meiner Stirn. Es fühlt sich an, als würde ich innerlich zerreißen. »Du hast mir alles genommen, was für mich wertvoll war.«

»Ich habe dir die Macht über das Leben selbst verliehen, die Macht über die Götter.«

Ich öffne meinen Mund für Widerworte, die beweisen, dass ihre Aussagen schwachsinnig sind, doch bleibe stumm, denn … Sie hat recht. Einen Unsterblichen kann nur die Enthauptung töten. Nur die Enthauptung und … ein Blick in meine Augen. »Warum solltest du das wollen?«

»Ich kann ihn nicht selbst töten.« Mehr Tränen fließen über Athenes Gesicht. »Er verdient den Tod. Also habe ich dir Fähigkeiten gegeben, mit denen du Poseidon ebenbürtig wurdest. Ich dachte, du würdest dich an ihm rächen wollen und ihn umbringen. Keine Sekunde habe ich geglaubt, dass sein Übergriff deine Schuld war. Es sollte nur für ihn so aussehen.«

Sie wollte mich zu ihrer Waffe machen.

In mir regt sich ein vergessen geglaubter Teil meiner selbst. Zusammengeschrumpft und verblasst, der Nachhall einer Erinnerung an die Zeit, in der ich Athene verehrt habe. Ihre Gerissenheit hat mich fasziniert. Selbst nachdem sie mein Vertrauen missbraucht hatte, blieb dieser winzige Teil in mir, der sich fragte, wie ihre Handlungen zu der Person passten, von der meine Eltern mir erzählt hatten.

Vor allem hat mich beschäftigt, weshalb Athene mich unsterblich werden ließ. Es war leicht, ihr die Boshaftigkeit zu unterstellen, dass sie mich zu endlosen Qualen verdammt hatte. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass sie damit meine offensichtlichste Schwäche behob.

»Soll ich dafür jetzt dankbar sein, oder was? Ich wäre lieber gestorben.«

Athene fährt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Dann schüttelt sie heftig den Kopf. »Ich will keine Dankbarkeit! Das Einzige, was ich hoffe, ist, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.« Wie sie so wild durch die Luft gestikuliert, um ihren Worten Ausdruck zu verleihen, erinnert sie mich an Quinn. Quinn, die mir so viel Zuneigung und Verständnis entgegengebracht hat, mit der ich unbekümmert lachen konnte und die zu so etwas wie einer Freundin wurde. Wie ironisch ist es, dass die Personen, bei denen ich mich sicher gefühlt habe, sich als meine größte Gefahr herausstellen? Schon wieder.

»Wenn du mir eigentlich nie schaden wolltest, wo warst du, als Poseidon meine Familie abgeschlachtet hat?« Ich mache einen Schritt auf sie zu und diesmal hält Adrian mich nicht auf. »Wo warst du, als wir Jahrtausende auf der Flucht waren? Wo warst du, als uns Poseidons Krieger angegriffen haben und meinen Vater vor meinen Augen töteten? Wo zum verfluchten Hades warst du?«

Zum ersten Mal weicht sie meinen Blicken aus. »Es tut mir leid. Ich konnte das Schlimmste nicht verhindern, aber … ich hatte immer ein Auge auf dich.«

Wie ist das nun zu verstehen? Das ergibt doch alles keinen Sinn! Ich will sie mit weiteren Fragen löchern, bis sich die Teile zu einem vollständigen Bild zusammensetzen, aber ich komme nicht dazu.

»Quinn, ich habe das Auto jetzt doch in der Einfahrt geparkt, am Straßenrand war alles voll und ich …« Thea hält in der Bewegung inne. Wir starren uns an, überrascht von der Anwesenheit der jeweils anderen. Thea ist hier, bei Adrian zu Hause und sie redet mit Athene … Sie redet mit Athene, als würde die beiden mehr verbinden als Hass und eine düstere Vergangenheit. Als hätte Thea sich niemals von ihr losgesagt. Für sie ist sie Quinn, nicht Athene.

Ich will auf sie zugehen, doch meine Beine versagen mir ihren Dienst. Bevor ich zusammenbrechen kann, stütze ich mich an der Wand ab.

»Ist alles in Ordnung?« Athene eilt zu mir und streckt mir die Hand entgegen.

»Fass mich nicht an!«, zische ich und entziehe meinen Arm ihrer Berührung.

Dann richte ich meinen Blick auf Thea. Meine beste Freundin, zumindest dachte ich das. Es brennt, alles brennt. Und trotzdem ist da nur noch Leere in mir, Abgestumpftheit … Ich habe nicht mal mehr Platz für Enttäuschung. Wenn ich sie zulasse, müsste ich die Wahrheit akzeptieren. Thea und … Athene.

Ihre merkwürdige Reaktion bei ihrem Aufeinandertreffen bei mir zu Hause, ihre Abneigung gegen gemeinsame Unternehmungen mit der Gruppe oder in der Uni und die Tatsache, dass nie jemand über Quinns feste Freundin sprechen wollte. Götter, sie trägt sogar einen Charm mit einem T an ihrer Tasche.

Seit unserer Ausbildung zur Priesterin weiß ich, dass Thea Frauen bevorzugt. Ihre Partnerinnen habe ich allerdings nie kennengelernt, obwohl sie mir von Dates und Beziehungen berichtet hat. Ich habe das darauf geschoben, dass ich … na ja, nicht sonderlich vorzeigbar war, bevor sie die Kontaktlinsen für mich erschuf.

Thea hat mich belogen. Sie hat mir einen so elementaren Bestandteil ihres Lebens vorenthalten, mir nie genug vertraut, während ich mein Leben in ihre Hände gegeben habe.

Alles, damit ich nicht erfahre, dass sie die Frau liebt, die mein Leben zerstört hat.

In Theas Augen spiegelt sich Schuld. »Ich kann das erklären …«

»Diesen Satz habe ich heute einmal zu oft gehört.«

»Ich wollte dich immer nur beschützen, das musst du mir glauben!« Genau das hat sie mir damals geschworen: dass sie alles tun würde, um mich zu beschützen, selbst wenn es bedeutet, dafür lügen zu müssen.

»Indem du mich zu der Frau führst, die mein Leben zerstört hat? Indem du Perseus auf mich loslässt? Indem du mir rätst, ihnen zu vertrauen?« Ich bin dankbar für den Halt, den die Wand mir gibt. »Seit wann arbeitest du mit ihr zusammen?«

Über die Jahrhunderte erfüllte Thea ihr Versprechen von damals. Sie warnte meinen Vater immer rechtzeitig, wenn uns die Krieger auf der Spur waren. Sie versorgte uns mit Informationen, verhalf uns zur Flucht.

Mit der Zeit jedoch wurde es für sie schwieriger, diesen Lebensstil als unsere Spionin in Athenes Tempel aufrechtzuerhalten. Die ständige Unsicherheit und Gefahr quälten sie – zumindest dachte ich das. Ich befürchtete, Athene würde sie sofort töten, sollte unsere Verbindung herauskommen. Den Priesterinnen-Bund war sie jung eingegangen, ihr unsterbliches Leben niemals frei.

Also bat sie Athene, sie ehrenwert von ihrer Pflicht als Priesterin zu entlassen. Thea gewann ihre Unabhängigkeit zurück, dennoch behielten wir unsere Verbindung für uns und beließen es bei regelmäßigen Besuchen. Schließlich konnten wir nicht ahnen, ob Thea beobachtet wurde. Dabei wurde sie nie nur beobachtet, sondern hat mit meiner Feindin gemeinsame Sache gemacht.

Thea schüttelt den Kopf. Wie sie auf ihre Unterlippe beißt, erinnert sie mich an die nervöse Priesteranwärterin von früher. »So ist das nicht, Isla. Wirklich, ich …«

»Wie lange?«, unterbreche ich sie.

»Von Anfang an, aber …« Ich lasse sie nicht ausreden, sondern stürme an ihr vorbei durch die Haustür.

Der Verrat brennt durch meine Haut, hinterlässt Narben, die niemals heilen werden.

Die erste Träne rinnt über meine Wange. Dass weitere folgen, kann ich nicht verhindern.

Thea war der Grund. Thea war mein Grund weiterzumachen, nachdem mein Vater gestorben war. Mein Grund, stark zu bleiben.

Vielleicht hätte ich selbst mein Grund sein sollen.

Ich höre Thea meinen Namen rufen, doch ich ignoriere sie.

Vielleicht hat sie genau wie Athene eine Rechtfertigung parat. Vielleicht ist es anders, als es auf mich wirkt. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Unbestreitbar ist jedoch, dass es in keiner Version ihrer Geschichte so weit hätte kommen müssen. Egal, wie sie die Zusammenarbeit mit Athene begründet, sie hätte mich nicht anlügen müssen.

Es ist zu viel. Adrian, der mich getäuscht hat, weil ich seine prophezeite Todfeindin bin. Thea, die sich meine beste Freundin nennt, aber gemeinsame Sache mit der Frau macht, die meine Familie auf dem Gewissen hat.

Ich will sie alle drei nicht mehr sehen.
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Liebste Medusa,

die Sonne steigt hinab und ein weiterer Tag vergeht, an dem ich dich vermissen musste. Jeder Blick aufs Meer, jeder Stein dieses Tempels – alles hier erinnert mich an dich. Während ich die Tage im Dienste der Göttin stehe, sind meine Nächte erfüllt von Sorgen um dich.

Sicherlich hast du unlängst von der Prophezeiung erfahren, die deinen Tod durch Perseus’ Hand voraussagte. Wie gerne würde ich zu den Göttern beten, dass sie dich beschützen mögen, doch welchen von ihnen ist noch zu trauen? Mir bleibt nur das Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten und so beschattete ich die Göttin, um Informationen zu erlangen. Gestern hörte ich mit an, wie die Göttin über ihren Bruder, den Helden Perseus sprach. Sie hat beschlossen, sich seiner weiteren Ausbildung anzunehmen. Auch wenn die Vorstellung mich ängstigt, dass er Kampfkunst und Weisheit unter ihrer Anweisung erlernen wird, erleichtert mich das Wissen, dass er sich somit nicht alsbald auf die Jagd nach dir begibt. Euch bleibt ausreichend Zeit, Attika hinter euch zu lassen und anderorts neu anzufangen.

Bitte schreibe mir, wenn du kannst. Lass mich wissen, dass es dir gut geht und du trotz allem noch Hoffnung hast. Wir überstehen das, ich glaube daran.

In ewiger Freundschaft,

Thea

Liebste Thea,

zu lange ist es her, dass ich deine Stimme hörte. Mit dir habe ich einen Teil von mir in Athen gelassen. Jeder Schritt, den ich gehe, führt mich weiter weg von dir, doch deine Worte sind mein Licht in dieser Dunkelheit. So verbleibe ich voller Dankbarkeit für deine wundersame Magie und dass sie unsere Briefe verlässlich überbringt.

Die Neuigkeiten, Perseus’ Ausbildung betreffend, verschaffen mir zu meinem Bedauern keine bleibende Erleichterung. Vor einer Woche beging ich einen Fehler. Ich verließ unser Versteck im Wald und besuchte das nahe liegende Dorf. Nun weiß ich, du würdest die gleichen Worte der Rüge wählen wie mein Vater, doch vielleicht kannst du es auch verstehen. Ich konnte nicht mehr, nein, wollte mich nicht mehr verstecken. Die einzigen Gespräche, die ich führe, sind mit Silas, meinem Vater und mir selbst. Ich wollte mich den Menschen nahe fühlen, nur für einen Moment. Sie aus der Ferne beobachten, den Blick ansonsten gesenkt halten, um niemanden zu gefährden. Die Augenbinde hingegen wäre zu verdächtig gewesen. Bevor ich zwischen den Bäumen des Waldes hervortrat, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Wie eine Eingebung tief in der Brust, die mich zur Vorsicht mahnte. Ich versteckte mich zwischen den Baumstämmen und dann sah ich sie: Krieger des Poseidon. Ich meinte, den eingravierten Dreizack in ihren Rüstungen erkannt zu haben. Sie befragten die Dorf bewohner nach auffälligen Begegnungen. Erkundigten sich nach einer Frau mit Haaren, so weiß wie Knochen. Mir war bewusst, dass Vater und ich augenblicklich fliehen mussten, also ließen wir erneut einen Ort hinter uns, der einst Schutz versprach.

Oft wünsche ich mir, ich könnte zurückkehren nach Athen, zu dir. Dann müsste ich mich den Göttern und Perseus stellen. Ich würde aufgeben, die Flucht damit ein Ende finden. Doch für meinen Vater und für dich werde ich fortschreiten.

Du bist in meinen Gedanken und meinem Herzen, jeden Augenblick. So verbleibe ich in steter Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen.

In Liebe,

Medusa

Liebste Medusa,

was bin ich erleichtert, deinen Brief zu erhalten! In den letzten Tagen begannen die Menschen in Athen, die Nachricht deines Todes zu verbreiten, natürlich zweifelte ich sofort an der Kunde, konnte meine Sorgen jedoch kaum bezwingen. Die einfältigen Menschen feiern ihren zurückerlangten Frieden, jetzt, da ihr Monster besiegt ist. Doch ich möchte es als ersten Sieg unsererseits festhalten, durch den weniger Augen auf euch gerichtet sind. Die Unwissenheit der Menschen kann euch einen Vorteil verschaffen. Nur die Götter und ich wissen, dass du noch lebst. Lidia hat um dich getrauert, ich will ihr eine Stütze sein, werde jedoch nichts offenbaren, was dich in Gefahr bringt. Eines Tages kann ich hoffentlich auch etwas meiner Kraft mit Briefen übersenden – halte durch auf der Reise und bleib vorsichtig!

Ich erwarte alsbald deinen Bericht.

Deine Freundin,

Thea
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Der Cursor blinkt vorwurfsvoll, während die Abenddämmerung das Wohnzimmer in einen rosafarbenen Schimmer taucht. Seit ich meinen Laptop aufgeklappt und das Dokument mit meinem Romanmanuskript geöffnet habe, habe ich einige Wörter getippt, aber noch mehr gelöscht und zu viel Zeit am Handy verbracht. Ich will eine Geschichte über drei Schwestern schreiben, eine Geschichte über Freundschaft – aber die meisten Sätze ergeben keinen Sinn mehr. Wie soll ich glaubhaft von Hoffnung schreiben, wenn ich selbst keine empfinde? Wenn ich jedes Wort hasse, weil es mich an meine Familie erinnert, die ich verloren habe, und die Familie, die mich verraten hat.

Ich würde gerne behaupten, dass ich die Straße von Perseus’ Haus bis zu meinem gerannt bin und währenddessen Pläne geschmiedet habe, wie ich heldenhaft Gerechtigkeit für den Verrat von Thea und die Lügen von Adrian und Quinn einfordern kann. Die Wahrheit ist aber, dass ich dafür keine Kraft hatte. Stattdessen bin ich innen an meiner Haustür heruntergerutscht und habe geweint, bis mir meine Tränen ausgingen.

Irgendwann habe ich mich aufgerafft und mit dem Laptop aufs Sofa gesetzt, um mich mit einem Text über mein eigenes Leben von meinem eigenen Leben abzulenken. Was für eine großartige Idee.

Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und blicke von der leeren Dokumentseite auf meinem Laptopdisplay hoch, raus aus dem Fenster.

Bei meinem Einzug haben mir die vielen hohen Fenster gut gefallen, weil ich auf diese Weise aus meinem selbst gewählten Käfig nach draußen blicken konnte. Doch nach allem, was ich erfahren habe, ist mir jegliche Freude abhandengekommen, weshalb ich jeden Vorhang zugezogen habe. Trotzdem fühle ich mich beobachtet.

Früher habe ich mich selbst eingesperrt, um die Welt vor mir zu beschützen, nun schließe ich die Welt aus, weil ich sie nicht mehr ertrage.

Belle Haven – ein Ort, an dem Thea mir versprochen hat, dass ich sicher wäre. So sicher, dass wir endlich zusammenleben und neu anfangen können. Ich habe ihr blind vertraut, ihre Einschätzung nicht hinterfragt, während Perseus und Athene sich Zugang zu meinem Leben verschaffen konnten. Nur warum? Warum all die Jahre der Flucht, um ihnen hier ausgeliefert zu werden?

Bei dem Festmahl, das uns Anwärterinnen zu Ehren veranstaltet wurde, hat Phoibe Thea gefragt, was eine Unsterbliche dazu bewegt, ihr Leben für die Ewigkeit zu binden. Schon damals wusste ich, dass Thea vor allem ein Zuhause suchte. All die Jahre habe ich geglaubt, dass mein Vater und ich zu ihrer Familie wurden. Was ist, wenn sie dieses Zuhause gar nicht bei mir gefunden hat, sondern bei Athene?

Das Display meines Handys, das neben mir auf der Sofapolsterung liegt, leuchtet auf und zeigt mir Theas grinsendes Gesicht. Der vorinstallierte Klingelton verkündet einen hereinkommenden Anruf. Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft Thea mich angerufen hat. Kurz habe ich darüber nachgedacht, sie einfach zu blockieren, es dann aber doch nicht über mich gebracht, diese Verbindung endgültig aufzugeben.

Sie gibt die Hoffnung anscheinend nicht auf, dass ich irgendwann drangehe. Vielleicht will sie mir damit beweisen, dass ihr Verrat nicht bedeutet, dass ich ihr egal bin. Der Klingelton pausiert für ein paar Sekunden, nur um nach der kurzen Stille auf ein Neues einzusetzen.

»Irgendwann solltest du dir anhören, was sie zu sagen hat«, kommentiert Silas, der neben mir eingerollt auf dem Sofa liegt.

Ich streichele sein metallenes Köpfchen. Das mag er besonders gerne, auch wenn er es nie zugeben würde. Die leisen Geräusche, die er von sich gibt, erinnern verdächtig an das Schnurren einer Katze. »Klappe oder du wirst zum Ring.«

»Ich meine ja nur …«, sagt er mit pikiertem Unterton. »Sie hat vielleicht die Wahrheit verheimlicht, aber das bedeutet nicht, dass alles eine Lüge war.«

»Siehst du, und das ist der Punkt, an dem ich zweifle.«

»Ich halte Thea für vielschichtig talentiert, aber uns zweitausend Jahre lang etwas vorzuspielen …? Dazu ist sie nicht in der Lage.« Er richtet sich auf und visiert mich mit seinen klugen Knopfaugen an. »Wir sollten uns vielmehr fragen, warum sie uns nicht eingeweiht hat. Theas Priorität war all die Jahre, dich zu beschützen. Perseus und Athene haben dich bis heute nicht angegriffen.«

Seine weitsichtigen, abgeklärten Worte erinnern mich daran, wen ich hier eigentlich kraule. Silas ist nicht nur ein Reptil mit Silberpanzer, sondern hat damals zu meinem Schutz Menschen mit einem Happs verschlungen, um mich zu beschützen.

»Ich frage mich, was Thea sonst noch vor mir verbirgt.«

»Etwas, das du nur herausfinden kannst, wenn du einen ihrer Anrufe endlich annimmst.« Wäre er dazu in der Lage, hätte er mit den Schultern gezuckt. »Sagen wir, wenn du beim nächsten nervtötenden Dudeln nicht drangehst, verschlucke ich das Ding einfach! Oder … ich beiße dir einen Zeh ab.«

Eine maulende Beschützerschlange, in deren Magen ein Handy vibriert, kann ich definitiv nicht gebrauchen. Trotzdem tue ich unbeteiligt. »Mach nur, der Zeh wächst bestimmt nach.« »Igittigitt.« Silas deutet ein Würgen an, was mit seiner zischelnden Zunge im Weg unfassbar ulkig aussieht. »Bevor ich mich deinen Stinkefüßen nähere, warte ich lieber hundert Jahre auf den nächsten Krieger von Poseidon.«

Ich weiß nicht, ob es optimistisch oder pessimistisch von ihm ist, dass wir in seiner Vorstellung noch hundert weitere Jahre auf dieser Welt verweilen.

Silas rollt seinen Körper enger zusammen und bettet seinen Kopf auf das hintere Ende seines Schwanzes.

Zu seiner und meiner eigenen Beruhigung streichle ich ihn weiter über die kühlen Silberschuppen. Immer wieder schweift mein Blick zu dem Smartphone, das nun still ist. Mehr als einmal zuckt meine Hand in seine Richtung, bis ich danach greife und das Display entsperre. Es braucht wenige Wischbewegungen auf der Oberfläche, um Theas Namen unter meinen Kontakten auszuwählen.

Von allen Erfindungen, die ich über die Jahrtausende miterlebt habe, gehört diese zu den unbegreiflichsten für mich. Ein Tippen würde ausreichen, um ihre Stimme zu hören.

Ich schrecke hoch, als ein neuer Anruf auf meinem Handy eingeht. Aus Reflex nehme ich ihn mit einem Wischen an. Mit zitternden Fingern hebe ich das Handy an mein Ohr.

»Was willst du, Thea?«, krächze ich heiser und schließe die Augen.

»Ich muss dich enttäuschen, Daenerys«, antwortet eine tiefe Stimme, die definitiv nicht Theas ist. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Adrian. Perseus. »Aber bitte leg nicht auf. Ich muss mit dir reden.«

Alles in mir zieht sich zusammen. »Die Frage bleibt die gleiche. Was willst du?« Ich klinge deutlich abgeklärter, als ich mich fühle. Zumindest auf meine eigene Stimme kann ich mich verlassen.

Silas hebt seinen Kopf, woraufhin ich den Anruf auf Lautsprecher stelle. »Ich gehe gerade auf dein Haus zu«, sagt Perseus in diesem Moment.

Adrenalin schießt durch mein Blut. Ich springe vom Sofa auf und stürze ans Fenster. Durch die Vorhänge entdecke ich Perseus nirgendwo, trotzdem kann er ganz nah sein. Gefährlich nah. »Wag es nicht, diese Tür einzutreten! Ich töte dich, noch bevor du einen Fuß in mein Haus setzen kannst.«

Silas hinter mir faucht zustimmend. »Ich hab ihm schneller die Kehle durchgebissen, als er einen Blitz beschwören kann. Sag ihm das, sag das!«

Ich wende mich zu meiner Schlange um und schüttele nur den Kopf zum Zeichen, dass er mich nicht ablenken soll. Obwohl ich Silas’ Drohungen gegenüber Perseus willkommen heiße, dürfen wir ihn nicht unterschätzen. Zeus ist nicht grundlos der Herrscher im Olymp, mit der Macht der Blitze kann Perseus die Welt niederbrennen.

»Keine Sorge, das habe ich nicht vor«, beruhigt dieser mich. »Thea hat vor deinem Einzug einen Schutzzauber über das Haus gelegt, sodass nur Personen mit guten Intentionen eintreten konnten. Ich habe sie gebeten, die Barriere zu erweitern.«

Ein … Schutzzauber? Ein kleiner Funke, ein kleines Kribbeln, das sich beinahe anfühlt wie Hoffnung, breitet sich in mir aus. Sofort verbanne ich dieses Gefühl. Thea hat einen Schwur geleistet, mich zu beschützen, ein Schutzzauber bedeutet also gar nichts. »Inwiefern erweitern?«

»Solange du es nicht erlaubst, kann niemand außer dir und Silas eintreten.«

Mein Zuhause ist in Sicherheit. Krampfhaft schlucke ich. Das bedeutet nichts, das bedeutet nichts, das bedeutet nichts.

»Was willst du dann hier?«, hauche ich. »Ich werde dich sicher nicht hereinbitten.«

Durch die leicht durchsichtigen Vorhänge meines Fensters entdecke ich ihn und mein Herz krampft sich schmerzvoll zusammen. Mit dem Handy am Ohr öffnet Perseus das Scharnier des Zauntors, das zu meinem Grundstück führt. »Ich möchte dir etwas schenken.«

Mit Sicherheit habe ich mich verhört. Eine andere Erklärung gibt es nicht. »Ich möchte keine Geschenke von dir.« Beinahe spucke ich die Worte aus.

»Oh, glaub mir, Isla. Dieses willst du schon.« Mit selbstsicheren Schritten schlendert er auf meine Haustür zu. Ich muss mich halb verrenken, um ihn weiterhin beobachten zu können. Er holt etwas aus seiner Hosentasche. Der Gegenstand, der zum Vorschein kommt, wird vom untergehenden Licht leicht reflektiert. »Das Amulett meiner Mutter ist eines der wenigen Dinge, die ich noch von ihr habe. Ich weiß, dass du mich gerade hasst, aber ich vertraue darauf, dass du gut darauf aufpassen wirst.«

Mein Magen verknotet sich. »Warum gibst du es mir?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Das Amulett war ein Geschenk meines Vaters an meine Mutter. Grace findet zwar, dass man bei Zeus’ Geschenken grundsätzlich vorsichtig sein sollte, aber das hier ist etwas anderes.« Er legt das Amulett auf meiner Fußmatte ab. »Eine Berührung des Anhängers reicht aus, um Wahrheit von Lüge zu unterscheiden, das ist seine Magie. Zeus hat es meiner Mutter gegeben, damit sie die Intrigen meines Großvaters durchschauen konnte.«

Perseus’ Großvater, der König von Argos, ließ seine Tochter Danaë einsperren, weil prophezeit wurde, dass ihr Sohn sein Untergang sein würde. Perseus war sein Untergang, Jahrtausende später ist er auch meiner.

»Du hast es verwendet, um mich zu prüfen«, erwidere ich. Es ist keine Frage, mehr eine Feststellung.

Er streitet es nicht ab. »Und jetzt kannst du es nutzen, um uns zu prüfen.«

Mein gesamter Körper ist so angespannt, dass ich zittere. Mein Leben, wie ich es aktuell kenne, wurde auf Lügen erbaut, es ist verlockend, der Wahrheit so nahe zu sein.

»Das verändert gar nichts«, sage ich mit bebender Stimme und schließe die Augen. Die Gefühle in mir sind so widersprüchlich, dass ich sie nicht sortieren kann. »Ich will, dass du gehst.«

Perseus dreht den Kopf zu meinem Fenster, schaut direkt zu mir, als hätte er die ganze Zeit gewusst, wo ich stehe. Mir entweicht ein Keuchen und ein Prickeln durchfährt meinen Körper.

»Ich hoffe, wir sehen uns bei unserem Referat. Ich schwöre, dass ich dich nicht verletzen werde.« Damit nimmt er das Handy von seinem Ohr und legt auf, sodass ich ihm nicht mehr sagen kann, dass ich im Gegenzug für nichts garantiere. Einige Sekunden lang schaut er hinauf zum Himmel, dann dreht er sich um und geht. Ich beobachte ihn, bis er mein Grundstück verlassen hat, und warte ein paar Augenblicke, bis ich es wage, meine Haustür zu öffnen.

Das silberne Amulett hebe ich von der Fußmatte auf und fahre mit den Fingern darüber. Die raue, mit schlingernden Gravuren verzierte Oberfläche fühlt sich kühl auf meiner Haut an. »Silas?«, frage ich. »Erzähl mir eine Lüge.«

»Ich bin Vegetarier«, erwidert er prompt.

Der Anhänger erhitzt, wird immer wärmer, brennt sich in meine Haut ein. LÜGEE, LÜGEE, LÜGEE schreit das Amulett mir förmlich entgegen. Ich will es gerade fallen lassen, um die Hitze nicht weiter ertragen zu müssen, als es abrupt abkühlt.

Mit einem leisen Klicken öffne ich den Verschlussmechanismus des Amuletts. Im Inneren befindet sich kein Foto, nur eine schlichte geschwungene Inschrift. Buchstaben aus einer vergangenen Zeit. Das Wort Kämpfe auf Altgriechisch.
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Das Papier bebt zwischen meinen Fingerspitzen, hoffentlich bemerkt es niemand. Ich kann selbst kaum auben, dass ich tatsächlich im Seminarraum von Writing History stehe und kurz davor bin, ein Referat mit meinem prophezeiten Todfeind zu halten. Ich bin in dieser unangenehmen Situation gefangen, bis wir diesen Vortrag hinter uns gebracht haben und ich zurück nach Hause gehen kann. Adrian, der sich wie üblich auf den Platz neben mich gesetzt hat, ist mir so nah, dass ich seine körperliche Präsenz beinahe auf der Haut spüren kann.

Er beobachtet mich durchgehend, doch ich ignoriere ihn, verweigere ihm den Blickkontakt. Stattdessen drehe ich an meinem Silberring, während Professor Davenport der Gruppe vor uns seine Anmerkungen rückmeldet. Das Amulett von Perseus’ Mutter trage ich unter meinem Rollkragenpullover, sodass er es nicht sehen kann. Ich wollte ihm diese Genugtuung nicht geben, aber auch nicht darauf verzichten. Bislang liegt es kühl auf meiner Brust.

Professor Davenport beendet seinen Vortrag und fordert die nächste Gruppe dazu auf, alles für ihre Präsentation vorzubereiten. Die nächste Gruppe … sind dann wohl Adrian und ich. Mein wippender Fuß unter dem Tisch hält in der Bewegung inne.

Ich warte ab, bis mein Teampartner aufsteht und durch die Stuhlreihen nach vorne geht, um ihm in einiger Distanz zu folgen. Eine Berührung möchte ich um jeden Preis vermeiden.

Ich habe mich nicht sofort dazu entschieden, heute wieder in die Uni zu gehen. An meiner Einstellung hat sich nichts geändert, ich habe weiterhin keine Lust, mir irgendwelche Erklärungen von Perseus, Thea oder Athene anzuhören, aber ihretwegen werde ich nicht mein eigenes Referat verpassen. Ich studiere Kreatives Schreiben, weil ich diese Geschichte richtig erzählen will, da meine Schwestern nicht mehr selbst für sich sprechen können.

Es ist meine Form der Gerechtigkeit, davon werden Perseus, Thea und Athene mich nicht abhalten.

Ich stelle meinen Laptop auf dem Pult ab und öffne die Präsentation auf der Startfolie. Als ich nach dem Kabel greife, um meinen Laptop mit dem Beamer zu verbinden, stoße ich gegen Perseus’ Hand. Mich durchfährt ein elektrischer Schlag, ein Verrat meines eigenen Körpers.

»Das war keine Absicht«, raunt er.

Ich verenge die Augen, verzichte aber auf eine Antwort. Stattdessen stelle ich mir vor, wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm ganz unabsichtlich meine Faust in den Magen ramme.

Ich richte mich auf und schaue in die Gesichter meiner Mitstudierenden. Es haben bereits drei andere Gruppen ihre Themen vorgestellt. Eine ist sehr glimpflich mit positivem Feedback davongekommen, die zwei anderen wurden mit kritischen Nachfragen herausgefordert, ihre Idee zu verteidigen.

Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere, in der Hoffnung, meinen Körper durch die Bewegung zu beruhigen. Doch es hilft nicht.

Kunst muss aus dem Inneren kommen, um Emotionen auszulösen. Bei der Wortkunst ist das nicht anders. Wenn ich gleich die Idee zu unserem Schreibprojekt im Writing-History-Seminar vorstelle, urteilen meine Kommilitonen auch unwissentlich über meine Lebensgeschichte.

Professor Davenport richtet seine Konzentration auf uns. »Bitte, fangen Sie an.«

Ohne mich bei Adrian zu versichern, ob er bereit ist, starte ich die Präsentation am Laptop und beginne meinen Vortrag damit, unseren Arbeitstitel und den bisherigen Prozess der Ideenfindung vorzustellen. »Da wir ein Interesse für griechische Mythologie gemeinsam haben, war uns schnell klar, worauf wir uns fokussieren wollen. Die Auswahl des konkreten Stoffes war hingegen eine Herausforderung, weil die Möglichkeiten endlos sind. Also haben wir mehrere Optionen mit verschiedenen Hauptfiguren durchgesprochen.«

Ich blättere in meinen Notizen eine Seite weiter, als Perseus plötzlich zu sprechen beginnt. »Uns war es dabei besonders wichtig, uns in verschiedene Perspektiven hineinzuversetzen, um die Dinge nicht nur aus unserer eigenen Sichtweise wahrzunehmen.«

Ich widerstehe dem Drang, zu ihm herumzufahren und ihn anzufauchen, dass er noch nicht dran ist. Stattdessen wische ich mir die schwitzigen Hände an meiner Hose ab. Will er mir damit sagen, dass ich mich mal in ihn hineinversetzen sollte?

»Jedenfalls haben wir uns aus diesem Grund dazu entschieden, die Perspektive des vermeintlichen Monsters und nicht die des Helden einzunehmen«, fahre ich fort, mein Tonfall bedacht freundlich.

»Genau«, hakt er ein, sobald ich eine Atempause einlege. »Auf diese Weise bietet sich uns die Option, die Geschichte neu zu erzählen und dennoch verschiedene Blickwinkel einzubauen. Eventuell entscheidet sich Perseus in unserer Version dazu, Medusa zu verschonen. Vielleicht ist das sogar die wahre Geschichte.«

Ich will ihn ignorieren, das will ich wirklich, doch ich schaffe es nicht mehr. Der Blick, den ich ihm zuwerfe, bedeutet Krieg. Schlimm genug, dass er von unserem Skript abweicht, doch was er sagt, bringt mich beinahe zum Explodieren. Jetzt will er sich selbst schon wieder als Held darstellen, der das »Monster« verschont. Verschont? »Am Ende geht es nicht darum, was die Wahrheit ist, sondern was die Welt geglaubt hat«, fahre ich ihn an.

»Interessant, dabei dachte ich, dir wäre es wichtig, die Wahrheit zu erzählen.«

Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. Anstatt also eine Antwort zu formulieren, presse ich die Lippen fest zusammen und funkele ihn wütend an.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung.« Professor Davenports Stimme lässt mich zusammenzucken. Mein Magen verkrampft und verknotet sich. Perseus hat mich dermaßen in Rage gebracht, dass ich meinen Fokus verloren habe. Oh Götter, ist das unangenehm. Ich greife nach der Tischkante des Pults, um mich an etwas festzuhalten. »Wenn die Diskussionen hitzig werden, kann das für die Kreativität zielfördernd sein, weil wir dabei erkennen, was uns an einer Geschichte wirklich wichtig ist. Trotzdem möchte ich Sie beide daran erinnern, dass es sich hierbei um ein Teamprojekt handelt.«

Ich nicke unserem Dozenten zu und widme Perseus einen letzten warnenden Blick. Hoffentlich ist ihm genauso bewusst wie mir, dass wir uns ab jetzt zusammenreißen müssen. Mit schnellen Blicken überfliege ich meine Notizen. Perseus hat mich völlig aus dem Konzept gebracht.

»Der Punkt ist, dass es zahlreiche Gründe für Medusa als Protagonistin gibt«, steige ich nach einem Moment der angespannten Stille, nur unterbrochen von klickenden Laptoptasten, wieder ein. Ich wechsele auf die nächste Folie und stelle die Grundzüge unserer Handlungsstruktur vor.

Perseus bespricht daraufhin potenzielle Verläufe der Geschichte sowie verschiedene Charakterprofile. Ich beobachte ihn dabei, wie er durch sein selbstsicheres Auftreten an Präsenz im Raum gewinnt.

Perseus’ und mein Blick treffen sich. Er zögert mitten im Satz. Es ist nur ein kleiner Moment, doch ich bemerke genau, dass er innerhalb dieser Sekunden eine Entscheidung trifft. Er senkt seine Karteikarten und … weicht erneut von unserem Präsentationskonzept ab. »Medusa wurde zum Symbol des Bösen. Aus heutiger Sicht muss uns allen klar sein, dass Medusa eigentlich das Opfer war. Sie wurde für Verbrechen bestraft, die sie nie begangen hat. Ihre Augen wurden zu einer Waffe, die sie nie haben wollte. Sollte Perseus sie in unserer Version finden, würde er kein Monster sehen, sondern eine Frau, die verraten wurde, die alles verloren hat und dann von der Welt missverstanden wurde.«

Ich schlucke hart, meine Kehle fühlt sich eng an und ich kann nichts weiter tun, als ihn anzustarren. Er ist der schönste Lügner, den ich je gesehen habe. Was zum Hades denke ich da?

Das Amulett an meiner Haut bleibt kühl. Entweder das hier ist eine weitere Intrige … oder er glaubt wirklich daran.

Mein Puls beschleunigt sich. Vielleicht hat er mich doch gesehen. Vielleicht war nicht alles eine Lüge. Sofort schüttele ich den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Es ändert nichts, es ändert nichts.

Kurz ist es still im Seminarraum, bis meine Kommilitonen allesamt verhalten auf ihre Tischchen klopfen.

»Sehr schön.« Die zwei kleinen Worte von Professor Davenport lassen mich aufatmen. Gut, zumindest kann es dann doch keine Vollkatastrophe gewesen sein. Er dreht sich zu den anderen Studierenden um. »Mit einer Sache haben Mr Dawson und Ms Rhodes recht: Wenn Sie eine Geschichte schreiben wollen, müssen Sie sich die Frage stellen, warum Sie Ihren Protagonisten wählen. Was macht ausgerechnet die Sicht dieses Charakters faszinierend? Wenn Sie diese Frage nicht beantworten können, hat ihre Figur wahrscheinlich nicht das Zeug, um im Mittelpunkt zu stehen.« Er steht von seinem Stuhl auf und wandert ein paar Schritte durch den Raum. »Auf Sie beide bezogen: Warum erzählen Sie die Geschichte nicht beispielsweise aus Athenes Perspektive?«

»Das geht nicht«, antworten Perseus und ich gleichzeitig, woraufhin ich ihn misstrauisch mustere.

»Es wäre doch sicher interessant, Athenes wahre Motive zu beleuchten, meinen Sie nicht?«, spezifiziert Professor Davenport und deutet mit einer Handgeste an, dass ich gerne anfangen darf.

»Meiner Einschätzung nach hat Athene in der Gesellschaft generell einen guten Ruf, was verständlich ist.« Meine Stimme bebt, aber sie ist deutlich zu verstehen bis in die letzte Stuhlreihe des Seminarraums, das erkenne ich am Nicken einiger Studierender. »Als Göttin der Weisheit und Kampfstrategie kann sie durchaus als Symbol feministischer Emanzipation gedeutet werden. Aber gerade in der Medusa-Mythologie zeigt sie eine bösartige Seite, die selten beleuchtet wird.«

»Es stimmt«, setzt Perseus an, »Athene hat Medusa in einen Kampf gezogen, den sie selbst hätte ausfechten müssen. Andererseits war es nicht Athene, die diesen Krieg begonnen hat. Poseidon war es.«

Am liebsten würde ich die Augen verdrehen.

Professor Davenport nickt zustimmend. »Auch ein interessanter Ansatz. Haben Sie sich bereits Gedanken über den Ton der Geschichte gemacht? Soll es eine epische, düstere, tragische oder romantische Erzählung werden?«

Romantisch? Ich kralle meine Finger fester in die Tischkante. Das falsche Lächeln auf meinen Lippen entgleitet mir kurz. »Nicht düster. Garantiert nicht … romantisch«, stammele ich, weil mein Verstand aussetzt. Mein Gehirn sucht verzweifelt nach einem Wort, doch keine Formulierung will so recht passen.

»Hoffnungsvoll«, antwortet Perseus. »Episch, sicher emotional, aber der Ton soll vor allem hoffnungsvoll sein.«

Professor Davenport klatscht einmal in die Hände. »Gut. Sie haben sich da ein spannendes Thema ausgesucht. Ich denke, wir freuen uns alle mitzuverfolgen, wie sich dieses Projekt weiterentwickelt. Vielen Dank!«

Und damit dürfen wir uns zurück auf unsere Plätze setzen.

Nachdem Professor Davenport die Stunde für beendet erklärt, springe ich von meinem Stuhl auf, um meine Sachen schnellstmöglich zusammenzupacken und den Kursraum zu verlassen.

»Isla, warte mal!«, ruft Perseus mir hinterher, als ich aus der Tür und durch den Korridor stürme.

Doch ich halte nicht inne, blicke nicht zu ihm zurück. Ich habe keine Lust, mit ihm zu sprechen. Für heute habe ich genug von ihm und seinen schönen Worten. Ich will nur noch nach Hause.
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In der Woche nach dem Referat verlasse ich das Haus nur noch, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich gehe einkaufen und zu den meisten meiner Seminare, um nicht zu viel Stoff zu verpassen. Doch ich vermeide die Mensa, halte mich in den Pausen hauptsächlich in der Bibliothek auf, sodass ich den anderen nicht mehr begegne. Meine Abende verbringe ich mit Silas auf meinem Sofa oder alleine, um an meinem Manuskript weiterzuschreiben, zu lernen oder mit Gewichten zu trainieren. Kurz kam mir der Gedanke zu fliehen. Meine Sachen zu packen und auch dieses Leben hinter mir zu lassen. Doch was würde das bringen? Es gibt keinen Ort, an den ich gehen könnte, und ich wäre nur noch einsamer.

Also tue ich alles, um mich abzulenken, erfolgreich sind meine Strategien trotzdem nicht immer.

Neben Theas Anrufe haben sich mittlerweile auch Nachrichten von Grace gesellt, in denen sie mir anbietet, dass ich mich jederzeit bei ihr melden kann, wenn ich mit einer neutralen Person über die Angelegenheit sprechen will. Auch wenn der Vorschlag sicher nett gemeint ist, habe ich nicht darauf geantwortet. Wie kann Grace neutral sein? Und überhaupt frage ich mich, inwiefern Reed und sie überhaupt in das Ganze verstrickt sind. Wer sie sind.

Heute Abend haben Silas und ich es uns mit einem Film gemütlich gemacht, den er ausgesucht hat, nur um sich dann ständig über die Entscheidungen der Charaktere und mögliche Plotholes aufzuregen. Wir haben nicht mal die Hälfte geschafft, als Silas’ Kopf plötzlich von meinem Schoß nach oben schießt. Sein Maul entblößt scharfe Zähne, die eigentlich kohlschwarzen Augen leuchten silbern. »Eindringling!«, zischt er und richtet sich auf.

Mein Puls beschleunigt sich, trotzdem versuche ich, ruhig zu bleiben. Wenn Adrian nicht gelogen hat, umgibt mein Haus ein Schutzzauber, der mich vor Angriffen abschirmen müsste. Dennoch sollten wir nachsehen. Langsam erhebe ich mich vom Sofa. »Wo?«

»Im Garten«, erwidert Silas, ohne zu zögern. Ich schaffe nur ein paar Schritte in Richtung der Glastür zur Veranda, als er sich vor mich schiebt. »Lass mich vorausgehen.«

Ich verdrehe die Augen, verzichte jedoch auf den Kommentar, dass ich keinen Beschützer brauche.

Einen Spaltbreit schiebe ich die Glastür auf, da stürzt Silas auch schon durch die Lücke. Draußen steht Perseus. Wer sonst.

Schneller, als ich eine Warnung aussprechen kann, umschlingt Silas Perseus’ Beine mit seinem Körper und hält ihn erbarmungslos gefangen. Zum Glück habe ich meiner Schlange beigebracht, dass er mich zuerst fragen soll, bevor er Menschen verschlingt – alles andere wäre spätestens bei Besuchen von Postboten zum Problem geworden.

»Ich komme in Frieden!«, sagt Perseus, beide Arme erhoben. Silas ignoriert seine Worte und wickelt sich ein weiteres Mal um ihn. Bei seinen Knien angekommen, fixiert die Schlange ihn aus seinen glühenden Augen, dann zieht er sich enger zusammen. Silas ist in der Lage, einen Menschen innerhalb von Sekunden zu erwürgen.

Die Intensität des Drucks muss Perseus Schmerzen bereiten, trotzdem bleibt er aufrecht stehen.

Ich denke gar nicht daran, Silas abzukommandieren, und verschränke stattdessen die Arme vor der Brust. »Was willst du hier, Perseus?«

»Wenn du nicht mehr mit uns redest, muss ich dich wohl oder übel dazu zwingen.« Und irgendwie den Schutzzauber von Thea umgehen, wie es aussieht. Ist er deshalb über den Garten zu mir gekommen, weil ich ihn nicht wie bei einem Anruf einfach wegdrücken kann?

»Nenn mir einen Grund, warum ich Silas nicht befehlen sollte, deine Eingeweide sofort zu zerquetschen.«

Beinahe erwarte ich, dass er einen Scherz macht, umso mehr erschüttert mich die Ernsthaftigkeit in seinem Blick, als er ihn auf mich richtet. »Du könntest es tun, mich einfach umbringen. Aber das wirst du nicht machen.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Weil ich Isla Rhodes kenne und langsam das Gefühl bekomme, dass Isla und Medusa ein und dieselbe Person sind.« Seine Augen sind voller Blitze. »Du bist nicht das Monster, das ich Jahrtausende gesucht habe.«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«

Er hebt einen Mundwinkel. »Du bist keine Enttäuschung, Isla.«

Gerade so kann ich mich davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Wie soll ich überhaupt noch ein Wort glauben, das seine Lippen verlässt? »Du hast eine Bestimmung zu erfüllen, Perseus. Also wirst du mich töten?«

»Bitte nenn mich nicht so. Perseus bin ich nicht mehr. Und ich werde dich nicht umbringen, falls du das noch nicht verstanden hast.« Das Amulett auf meinem Brustbein bleibt kühl, aber wie kann das sein? Er muss lügen.

»Das hat sich anders angefühlt, als du mir dein Messer gegen die Kehle gedrückt hast.«

»Es tut mir ehrlich leid. Ich habe in dem Moment überreagiert.«

Ich schnaube. »Überreagiert? So kann man das natürlich auch nennen.«

Er seufzt und reibt sich über die Stirn. »Alles, was ich über Medusa weiß, basiert auf Erzählungen, die ich gehört habe. Ich wusste nicht, wie du reagierst, wenn du erfährst, wer ich bin.«

»Du meinst, du warst dir nicht sicher, ob ich dich mit einem Blick versteinere.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Du wusstest nicht, ob ich trotz allem zum Monster werde.«

Sein Schweigen ist Antwort genug. Ich weiß gar nicht, warum mein Magen sich bei der Erkenntnis zusammenkrampft.

»Als wir uns kennengelernt haben, wolltest du mich töten«, sage ich und hoffe so sehr auf die Bestätigung. Ich muss sie hören, damit das Flattern in meiner Brust endlich erstirbt. Es muss so sein, es ist sein Lebenssinn.

Er verzieht das Gesicht, entweder wegen meiner Worte oder weil Silas ihm wehtut. »Anfangs ja«, gibt er zu. »Irgendwann nicht mehr.«

Ich stoße ein raues Lachen aus, allerdings klingt es eher gequält als fröhlich. »Wie konnte Thea das zulassen?«, frage ich mehr mich selbst als ihn.

Er antwortet mir trotzdem. »Sie wusste nichts davon. Meine Schwester auch nicht. Ich habe ihnen nicht erzählt, dass ich noch gezweifelt habe. Sie haben darauf vertraut, dass ich längst damit abgeschlossen habe, dich zu töten.«

»Aber das hast du nicht«, stelle ich fest und verschränke die Arme. Also hat er sie auch angelogen. »Warum?«

»Warum ich sie belogen habe oder warum ich dich töten wollte?« Er ringt die Hände, reibt sich mit einer über die Kehle. »Wenn Thea gedacht hätte, dass du bei mir nicht sicher bist, hätte sie mich niemals zu dir gelassen. Und …«

»Der Rest ist offensichtlich«, unterbreche ich ihn. »Mein Tod ist deine Bestimmung, da ist keine Erklärung notwendig.«

»Es ist nicht nur das«, widerspricht er zu meiner Überraschung. »Die Prophezeiung bestimmt mich nicht. Ich habe keinen inneren Drang, dich zu töten. Ich habe nur die ganze Zeit daran geglaubt, dass es das Richtige ist. Die Welt von einem Monster befreien, wie mein Vater immer gesagt hat. Ich habe dich gesucht, gejagt, du bist mir immer wieder entkommen. Nur weil Quinn von deiner Unschuld überzeugt war, habe ich gezögert. Also habe ich entschieden, dich kennenzulernen, bevor ich dich töte, um sicherzugehen, dass du den Tod verdient hast.«

»Ich wette, das bereust du mittlerweile.«

»Keine Sekunde.« Sein Blick trifft mich siedend heiß. »Und das, obwohl dein Tod mich laut der Prophezeiung zu meinem Glück führt. Wenn ich sie nicht erfülle, gebe ich genau das auf.«

Sein Glück und … Andromeda. Seine Chance auf die große Liebe, Zufriedenheit, ein langes Leben mit Kindern, Ansehen im Olymp und den Stolz seines Vaters. Alles, was er jemals wollte – das hat er mir selbst gesagt.

»Also ich halte das für Schwachsinn«, teilt Silas mir mit. »Niemand würde freiwillig sein eigenes Glück aufgeben. Schon gar kein Halbgott und Sohn von Zeus. Darf ich ihn jetzt fressen?«

Ich schüttele den Kopf und gebe ihm ein Zeichen, still zu bleiben. »Warum erzählst du mir das?«, will ich stattdessen von ihm wissen.

»Verstehst du es denn nicht?« Er fährt sich durch das dunkle Haar, seine Augen wirken gequält. »Ich kann nicht jedes Prinzip, für das ich stehe, all meine moralischen Werte verraten, nur um meinem Vater zu gefallen, damit ich eines Tages mein Erbe antreten und sein Nachfolger im Olymp werden kann. Mein eigenes Glück ist mir nicht wichtig genug, ich kann dich nicht umbringen.« Mit jedem Wort ist er lauter geworden, doch nun hält er inne, um zu flüstern. »Ich bin glücklich, wenn ich bei dir bin, Isla.«

Mein Herz stolpert, taumelt und rennt mir davon, poltert so heftig in meiner Brust, dass ich für einen Moment nur das wahrnehme. Die Welt gerät ins Wanken. Ich umschlinge meinen Körper fester mit den Armen, um meinen Halt zu bewahren.

Ich begegne seinen Augen, seinem Sturmgrau.

Er sieht mich an.

Sieht mich an.

Sieht mich.

Und alles in mir vibriert. Das … Nach allem, was passiert ist, ist es schwer, ihm zu glauben. Wie viel von dem Mann vor mir ist Perseus und wie viel ist Adrian?

Tränen schießen mir in die Augen, doch ich blinzele sie fort. »Also willst du was tun? Einfach so entscheiden, dass du mich nicht umbringst? Das Problem mit Prophezeiungen ist, dass sie immer wahr werden.« Ich trete die Stufen der Veranda herunter und gehe auf Perseus zu, bis ich ihm so nah bin, dass ich ihn berühren könnte. »Sag mir eine Sache, hast du es getan?«

Er runzelt die Stirn. »Was getan?«

»Deinen Großvater umgebracht. Den König von Argos.« In den Legenden tötet Perseus seinen Großvater beim Diskuswurf.

Sein Kehlkopf zuckt, als er schwer schluckt. Ich kenne seine Antwort, bevor er sie ausspricht. »Das hab ich. Es war ein Versehen, aber der Unterschied ist, dass der Mistkerl es verdient hatte.«

Wie es vorausgesagt wurde. Ich reibe mir über die Stirn. »Wir wissen nicht, was die Konsequenzen davon sind, einer Prophezeiung aktiv entgegenzuhandeln.«

Das Schicksal nimmt sich, was es will.

Somit heißt es er oder ich.

Oder wir beide gegen das Schicksal.

»Was, wenn ich sage, dass ich die Konsequenzen akzeptiere, wenn es bedeutet, dass du lebst?« Perseus – oder Adrian? – legt den Kopf schief und betrachtet mich.

Ich darf diese verdammte Hoffnung nicht zulassen. »Dann lügst du.«

Herausfordernd hebt er eine Braue. »Wird das Amulett heiß?«

Er muss verrückt geworden sein, das ist die einzig plausible Erklärung. Mein Seufzen ist abgrundtief, als ich meine verkrampfte Körperhaltung auflockere. »Warum sollte ich dir vertrauen? Woher soll ich wissen, wer du unter all den Fassaden bist?«

Er lässt sich Zeit mit der Antwort, betrachtet mich, als wolle er sich jedes Detail von mir einprägen. »Ich bin genauso sehr Adrian, wie du Isla bist. Kein Monster, kein willenloser Attentäter. Wir haben uns für ein paar Wochen die Wahrheit schöngebogen. Aber wir könnten uns neu kennenlernen, alle Karten auf den Tisch legen. Dafür müsstest du nur … deine Schlange von mir entfernen.«

»Denk nicht im Traum dran, mich anzufassen, Kumpel«, kommentiert Silas und schaut zu mir, um auf meine Anweisung zu warten. Ich nicke knapp, weshalb er zurück an meine Seite schlängelt und sich an meinem Bein reibt wie ein verspielter Hund, der einen Ball geholt hat und sich nun Anerkennung erhofft. Ich ignoriere ihn.

»Schön, dass Silas und ich uns … gleich so persönlich kennengelernt haben.« Jeder andere Mann, den ich potenziell hätte nach Hause bringen können, wäre bei Silas’ Anblick vermutlich im Schock umgekippt.

»Mir würden erfreulichere Anlässe einfallen«, erwidert Silas und lässt wieder diesen stichelnden Unterton raushängen, mit dem er damals auch bei mir einen wunderbaren ersten Eindruck hinterlassen hat. »Für dich heißt es übrigens König Silas.«

Adrian runzelt die Stirn. »Der König von was?«

Leider bringt mich das zum Schmunzeln. »Das sage ich auch immer.« Ich werfe Silas einen vielsagenden Blick zu. »Du sprichst außerdem mit dem inoffiziellen Prinzen von Argos.«

Dieser winkt grinsend ab. »Es reicht wirklich, wenn ihr Eure Hoheitt sagt.«

Silas schnaubt. »Im 21. Jahrhundert gibt es keine Monarchie mehr in Griechenland. Der Titel ist also ohnehin nichtig.«

Wir ignorieren ihn.

»Als Thea gesagt hat, dass Silas eine Schlange ist, habe ich mir nicht vorgestellt, dass er groß genug ist, um mir den Kopf abzubeißen.« Trotz seiner Worte greift Adrian zu keiner Waffe, sondern betrachtet meine Killerschlange nur mit Interesse. »Oder dass seine Schuppen so scharf wie Klingen sind.«

»Kumpel, du hast mich gerade lang, groß und hart genannt. Ich erspare uns allen den pietätlosen Witz.«

»Unfassbar!« Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. Silas schafft es immer wieder, mich in Verlegenheit zu bringen. »Das war’s! Du hast Sendepause.«

Er bleckt im Versuch eines Grinsens die Zähne, weil er genau weiß, dass er meine Nerven für heute überstrapaziert hat und was als Nächstes folgt. »Spielverderber« ist sein letztes Wort, bevor ich mich zu ihm herunterbeuge, seine Schuppen berühre und ihn mithilfe der kribbelnden Magie in mir dazu zwinge, die Form zu wandeln.

Ein gleißend helles Licht glüht dort auf, wo Silas gerade noch gelegen hat. Ich hebe den silbernen Schlangenring von der Wiese auf und schiebe mir das vertraute Gewicht auf den Finger.

Erst dann hebe ich den Blick zu Adrian.
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Die Nacht ist längst hereingebrochen. Genau wie beim letzten Mal ist Adrian vollkommen in Schwarz gekleidet – ein schwarzes T-Shirt und eine Stoffhose in derselben Farbe. Kein Wunder, dass Silas ihn für einen Einbrecher gehalten hat. Eine Waffe kann ich nicht erkennen.

Um uns herum zirpen Grillen, schläfrige Vögel zwitschern und wir schweigen.

Ich weiß nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Mein gesamter Körper steht unter Spannung, raunt mir zu, dass ich mich im Angesicht des Feindes befinde. Ich sollte rennen, weit weg von ihm. Ich könnte von hier verschwinden, neu anfangen – schon wieder. Selbst wenn er mich nicht verfolgen würde, wären da immer noch Poseidons Krieger, aber damit würde ich wenigstens Adrian nicht mehr ausgesetzt sein und der Gefahr, die er darstellt.

Und doch ist da diese Stimme in mir, dieses Verlangen, die Distanz zwischen uns zu überwinden und ihn zu küssen.

Adrian muss meinen Zwiespalt spüren. Er macht einen Schritt auf mich zu, zeitgleich stolpere ich zwei zurück. Schmerz huscht über seine Miene. »Ich verspreche, dass ich dich nicht verletzen werde.«

»Das Problem ist, dass du es nicht versprechen kannst, und das wissen wir beide.« Ich verschränke meine Hände, taste unbewusst nach dem Schlangenring, nach Silas.

»Du hast recht, das kann ich nicht«, gesteht er. Adrian bewahrt die Entfernung zwischen uns, betrachtet mich jedoch mit einer Intensität, die sich nach einer Berührung anfühlt. »Aber ich mag dich, Isla, wirklich. Seit ich dich kennengelernt habe, zweifle ich an allem, was ich weiß – noch mehr als zuvor. Es muss eine andere Lösung geben und die werden wir finden, gemeinsam. Wenn du mich lässt.«

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Gemeinsam. »Und keine weiteren Lügen mehr, dafür hast du das Amulett.«

Perseus und Medusa. Medusa und Perseus. Dazu bestimmt, uns gegenseitig umzubringen, und doch drängt alles in mir mich dazu, die Prophezeiung zu ignorieren und mein Glück selbst zu finden.

»Hat Silas dir wehgetan?«

Er hebt eine Augenbraue, als sei er überrascht über den abrupten Themenwechsel. »Höchstens ein paar Kratzer. Wieso?«

»Ich sollte mir die Wunde einmal ansehen, meinst du nicht?« Mit einem Kopfnicken deute ich auf den Treppenabsatz der Veranda.

Ein Friedensangebot.

Er versucht, ernst zu bleiben, doch ein Lächeln zieht seine Mundwinkel nach oben und seine Grübchen kommen zum Vorschein. »Das solltest du auf jeden Fall.«

Er setzt sich auf die oberste Stufe der Verandatreppe und wartet, bis ich von drinnen ein paar Utensilien besorgt habe, um seine Wunden zu desinfizieren.

»Darf ich?«, frage ich, als ich zurückkehre und mich direkt neben ihm niederlasse.

Adrian nickt. »Nur zu.«

Seine Nähe macht mich nervös und obwohl ich nie risikofreudig war, genieße ich das Kribbeln in meinem Bauch, das er verlässlich in mir auslöst.

Ich beuge mich vor, greife nach dem Saum seiner Hose und schiebe ihn langsam nach oben. Ein Keuchen bricht aus meiner Kehle, sobald ich das Ausmaß von Silas’ Gewalttätigkeit erkenne. Das hier sind weit mehr als ein paar Kratzer. Einige Druckstellen, an denen Silas ihn umschlungen hat, haben sich bereits bläulich verfärbt. Seine Silberschuppen haben mehrere Schnitte in Adrians Haut hinterlassen. Wegen seiner Heilkräfte müsste ich Adrian nicht versorgen, trotzdem reinige ich die Schnitte und desinfiziere sie, einen nach dem anderen. Mehr eine Geste, als dass er es wirklich benötigen würde.

»Normalerweise warte ich bis zum zweiten Date, bevor ich Silas vorstelle«, sage ich nach einer Weile, in der nur unser Atem und die Naturgeräusche die Stille ausgefüllt haben. Meine Worte erzielen ihre beabsichtigte Wirkung. Adrian lacht auf und mir gefällt das Geräusch.

»Dann kann ich mich geehrt fühlen. Jetzt verstehe ich auch, wieso die Menschen in Athen so schockiert waren, dass sie dir Schlangenhaare angedichtet haben.«

Es ist eine Ewigkeit her und trotzdem lässt die Erinnerung an diesen Moment vor über zweitausend Jahren mich immer noch erstarren. Es ist besser, wenn wir das Thema wechseln. »Vorhin hast du gesagt, du würdest mich zum Reden zwingen, wenn ich nicht zuhöre. Dafür bist du in meinen Garten eingebrochen. Man könnte sagen, jetzt hast du meine Aufmerksamkeit.«

»Zwingen werde ich dich nicht, aber ich denke, du solltest ein paar Dinge wissen. Und ehrlich gesagt wollte ich bei dir sein.« Er reibt sich mit einer Hand über den Nacken. »Ich hoffe, du trägst mein Amulett noch und weißt, dass ich alles, was ich bisher gesagt habe, auch wirklich so meine.«

Ich greife in den Ausschnitt meines Zopfmusterpullovers und ziehe das Amulett am Silberband heraus, um es ihm zu zeigen.

Er greift danach und kurz denke ich, er will es mir abnehmen, doch stattdessen schließt er meine Finger fest um den Anhänger. Die Gravuren drücken sich rau in meine Haut. »Halt es gut fest. Es wird dir helfen.«

Ich hebe meinen Blick von unseren Händen hoch zu seinen Augen. Das kribbelnde Gefühl auf meiner Haut bleibt auch noch, nachdem er mich losgelassen hat.

Er will für mich da sein, während es sich anfühlt, als würde mir alles entgleiten. Vielleicht will er mir beweisen, dass ich mich trotz all der Täuschungen nicht in ihm getäuscht habe.

Dass wir immer noch Adrian und Isla sind.

Ich schiebe den Stoff seiner Hose zurück nach unten, nachdem ich den letzten Schnitt an seinem Bein versorgt habe. Etwas in mir rebelliert dagegen, ihn loszulassen, doch ich tue es und lehne mich ein Stück von ihm zurück.

»Danke«, murmelt er. »Wie geht es dir mit allem?«

Anstatt mit einem einsilbigen »Gut« zu antworten, seufze ich. Wenn wir von jetzt an ehrlich sein wollen, sollten wir direkt damit anfangen. »Nachdem mein Vater gestorben ist, dachte ich, ich könnte nicht mehr verlieren, und doch … Der Verrat von Thea … es tut verdammt weh. Der Gedanke, dass sie uns hintergangen hat, meinen Vater und mich, und dass sie mir selbst nach seinem Tod nicht genug vertraut hat, um die Wahrheit zu sagen, verletzt mich. Ich hab mich lange nicht mehr … so einsam gefühlt.«

Ich umschlinge meine angewinkelten Beine mit den Armen, als könnten sie mein Innerstes beschützen, das ich gerade Adrian offenbart habe. Einsamkeit war für mich immer mit Sicherheit verbunden, doch in den letzten Tagen stand sie für alles, was ich verloren habe.

»Ich fühle mich auch oft einsam. In den Jahren auf der Jagd war es besonders schlimm.« Langsam drehe ich meinen Kopf in seine Richtung, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansieht, als sei ich so faszinierend wie der Sternenhimmel über uns. »Das ist der große Nachteil der Unsterblichkeit. Wir gewinnen Zeit, aber was nützt sie uns, wenn wir alles andere verlieren? Was nützt tödliche Macht, wenn man den Tod der liebsten Personen doch nicht aufhalten kann?«

Mein Leben bestand aus Flucht, sein Leben war die Jagd. Wir waren rastlos, wir haben befürchtet, niemals anzukommen. Nie richtig glücklich zu werden. Er kann Blitze befehlen, ich den Tod und doch hält keiner von uns die Zeit auf.

»Wem sagst du das.« Ich nicke abwesend und drehe meinen Ring abwechselnd in beide Richtungen. »Die Geschichte mit deiner Mutter. Ist sie wahr?«

Adrian schiebt die Hände in die Hosentaschen und blickt auf in den Himmel. »Ist sie. Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr, nur die Umstände nicht. Deine Familie ist nicht wirklich bei einem Bootsunfall gestorben und meine Mutter nicht bei einem Autounfall. Mein Vater hat damals nicht auf einmal mehr in mir gesehen, weil ich ein Talent für Kampfsport entwickelt habe, sondern weil sich meine Magie gezeigt hat. Ich bin das Einzige seiner zahllosen Kinder, das die Macht der Blitze geerbt hat. Meine Magie ist der Grund, weshalb er mich lange Zeit als potenziellen Erben seines Throns im Olymp in Betracht gezogen hat.« Er zuckt mit den Schultern, aber ich sehe ihm an, dass es ihm nicht egal ist. »Jetzt bezeichnet er mich gerne als seine größte Enttäuschung. Seiner Meinung nach bin ich gescheitert, weil ich dich nicht längst umgebracht habe.«

Erfolg, hat Adrian geantwortet, als ich ihn nach den Erwartungen seines Vaters gefragt habe. Er sollte erfolgreich darin sein, mich zu töten.

»Wo warst du, als deine Mutter gestorben ist, wenn nicht in diesem Trainingslager?«

Er lacht freudlos auf und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Auf der Suche nach dir. Damals warst du nichts als ein Monster für mich, das ich bezwingen musste, um den Stolz meines Vaters zu verdienen. Sie war in meiner Abwesenheit an einer Seuche erkrankt und ich habe die verdammten Briefe nicht gelesen, die Hermes mir von ihr überbracht hat, weil ich so vertieft in die Jagd war.« Er schüttelt über sein eigenes Verhalten den Kopf, obwohl es Jahrtausende zurückliegen muss. Wenn ihn jemand verstehen kann, bin ich es. »Als meine Schwester mir von ihrem Tod erzählt hat, habe ich zum ersten Mal gezweifelt. An meinem Vater und an dem Wert dieser Mission.«

Jetzt, wo er die Wahrheit über meine Geschichte kennt, bereut er seine Abwesenheit in der Zeit, als seine Mutter ihn am meisten brauchte, bestimmt umso mehr.

Ich strecke meine Hand nach ihm aus und lege sie auf seine Schulter. »Er hat dich manipuliert. Du warst nur ein Kind, das Liebe von seinem Vaters wollte, er hat es ausgenutzt, um dich zum perfekten Krieger zu formen.«

Er greift nach meiner Hand, drückt sie zart. »Danke.«

»Ich verstehe deinen Schmerz und die Schuldgefühle. Sie hören nicht auf. Manchmal frage ich mich, wozu mein Herz überhaupt schlägt, wenn es mir ständig aus der Brust gerissen wird.«

Wir starren beide hinauf in den Himmel. Der Mond beugt sich über uns, die Sterne fallen uns entgegen.

»In mir ist noch Hoffnung. Hoffnung darauf, dass unser Dasein einen Sinn hat«, sagt Adrian schließlich. »Vielleicht ist das die kitschige Fantasie von einem Heroen, aber ich glaube daran, dass wir am Ende … ankommen.«

Das leise Schnauben kann ich nicht unterdrücken. Er hat recht, es ist tatsächlich eine kitschige Fantasie. »Dein Happy End steht in allen Legenden. Für mich dagegen bleibt nur Schmerz, Leid und Tod.«

Adrian und mich trennen nur ein paar Zentimeter und doch fühlt sich der Abstand zwischen uns bei meinen Worten gigantisch an.

Ich spüre eine zarte Berührung an meinem Handgelenk. Überrascht schaue ich auf die Stelle, an der Adrians Finger über meine Haut gleiten und kleine, kribbelige Energiewellen durch meinen Körper schicken. Unsere Finger verschränken und lösen sich, streicheln übereinander.

Seine Stimme ist rau, als er spricht. »Ich denke, es ist offensichtlich, dass wir gerade dabei sind, die Geschichte neu zu schreiben. Und irgendwie glaube ich daran, dass wir trotzdem glücklich werden können – wenn auch auf eine andere Weise.«

Etwas in mir will die letzte Lücke zwischen uns überwinden, um mein Gesicht an seiner Schulter zu vergraben, aber ich bin unsicher, ob ich das sollte. »Weißt du, ich bin unerwartet froh, dass ich meinen Kopf noch etwas behalten darf.«

Adrian zuckt mit den Schultern. »Ich mag deinen Kopf eben.«

»Jemand hat mir mal gesagt, dass die Welt mir viel mehr bieten kann, als sie mir bisher gezeigt hat«, flüstere ich.

»Davon bin ich noch immer überzeugt.« Er hebt die Brauen. »Ich will dich mindestens einmal auf Skiern sehen.«

»Also Schonfrist bis Winter, heißt das?«

»Schonfrist für immer, wenn du das willst«, erwidert er. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Ihn so zu sehen, vollkommen gelöst, gibt mir das Gefühl, den echten Adrian zu erkennen.

Adrian, dem ebenso wie mir ein Schicksal auferlegt wurde, das er nicht erfüllen kann. Oder besser: das er nicht erfüllen will. Meinetwegen.

Weil er mich gesehen hat.

Er hat mich hintergangen, als er mir seine Identität verheimlicht hat, und ich bin nicht so naiv, sofort an ein glückliches Ende zu glauben. So einfach werde ich ihm nicht vertrauen, aber zumindest kann ich ihn verstehen.

Uns verbindet mehr als ein menschliches Leben. Er ist wie ich, hat ebenso viel erlebt und durchlitten. Auch er ist in keiner Zeit so wirklich zu Hause. Unsterblich und allein. Auf der Suche nach einer Person, bei der er ankommen kann.

Scheiß auf das Schicksal. »Ich glaube dir.« Das Gewicht des kühlen Amuletts drückt sich in meine Handfläche.

Adrian schluckt und lehnt sich in meine Richtung, sodass der Duft von Zedernholz und Pfeffer mich umhüllt. »Ich hatte wirklich Angst, dich zu verlieren, Daenerys«, gesteht er.

»Ich hatte Angst, dass alles eine Lüge war.«

»Nichts war gelogen.« Er streicht mir eine lose Strähne meines Haars hinters Ohr. Ich kann nur auf die Grübchen starren, die sich bei seinem Grinsen bilden. »Außer vielleicht, dass ich mein Wissen über die griechische Mythologie aus Percy Jackson habe.«

Ein Lachen blubbert aus meiner Kehle. Vorhin dachte ich noch, dass meine Welt untergeht, mittlerweile glaube ich, es überstehen zu können. Nicht nur überleben, weil mein Herz schlägt, sondern weil die Hoffnung besteht, dass ich nicht alles verloren habe.

»Wie fühlt es sich eigentlich an, die namentliche Vorlage einer bekannten Jugendbuchreihe zu sein?«, frage ich Adrian. Natürlich habe ich alle Bände gelesen und auch die Filme geschaut.

»Sein Name ist vielleicht von mir inspiriert, aber da er Poseidons Sohn ist und nicht der von Zeus, konnte ich mich nie sonderlich mit ihm identifizieren.«

»Ich konnte mich noch nie mit einer Version von mir identifizieren. Viel schlimmer war, was sie aus meiner Familie gemacht haben.« Meine Stimme klingt kratzig und ich muss mich räuspern. Stumm fordert Adrian mich auf weiterzusprechen, stumm versichert er, dass er bleibt und zuhört. »Meine Eltern wurden zu Meeresungeheuern, meine Schwestern zu grässlichen Gorgonen und ich zu einem Monster, das getötet werden muss.«

Die Tränen sind zurück in meinen Augen. Die Zeit heilt keine Wunden. Sie schreitet fort, blickt nicht zurück und zwingt uns dazu, uns ihr anzupassen, auch wenn unser Herz noch blutet.

»Darüber willst du schreiben«, stellt er fest. Adrian hat wieder diesen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als sei ich das spannendste Rätsel, das er je zu lösen versuchte.

»Hm?«, mache ich.

»Das ist es, was dich antreibt. Wieso du es gewagt hast, das Haus mit den Kontaktlinsen von Thea zu verlassen, obwohl du Angst hattest, wieder jemanden zu verletzen. Der Grund, weshalb du Kreatives Schreiben studierst. Du willst deine Geschichte neu schreiben.«

Der Gedanke ist so absurd, dass ich instinktiv den Kopf schüttele. »Über mich bilden sich genug Leute ihre Meinung. Ich will nicht meine Geschichte neu schreiben, meine Schwestern sind es, die in den Fokus gerückt werden sollen.«

»Stheno und Euryale«, sagt er leise.

Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Ich muss kurz die Augen zusammenkneifen, um die Tränen zurückzuhalten. »Niemand erzählt davon, dass die beiden ihrer Zeit voraus waren. Dass Stheno die Welt verändern wollte und bereits in der Antike an die Rechte der Frauen glaubte. Und Euryale, die jedes Lebewesen so nahm, wie es war – vielleicht war sie sogar die erste Vegetarierin der Zeitrechnung. Niemand weiß es, niemand hat je ihre Geschichte erzählt.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Adrian legt seinen Arm um meine Schultern, zieht mich näher an sich. »Ihnen wurde all das Schreckliche angedichtet, weil die Menschen euch fürchteten. Sobald ihr Monster und dadurch weniger nahbar wart, war es einfacher, euch zu jagen.«

»So konnten sie ihre Verbrechen rechtfertigen.« Es ist naheliegend und trotzdem konnte ich es selbst nie so wahrnehmen.


Kapitel 40 


ISLA
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Thea steht vor mir. Sie ist hier in der Uni-Bibliothek, obwohl diese in den letzten Tagen zu meinem perfekten Rückzugsort geworden ist. Ich war so in meinen Text vertieft, dass ich ihre Anwesenheit erst bemerkt habe, als sie meinen Arbeitstisch erreicht hat. Irgendwann musste schließlich der Tag kommen, an dem mein Versteck endgültig auffliegt. Reflexartig klappe ich meinen Laptop zu, damit sie die Worte, die ich in meinem Manuskript getippt habe, nicht lesen kann – auch wenn sie sich dafür ganz schön verrenken müsste.

»Du willst nicht mit mir reden«, flüstert sie so leise wie möglich. »Und das verstehe ich. Trotzdem möchte ich meine … Beweggründe erklären.« Sie legt einen Briefumschlag vor mir auf die Tischplatte. Ich bin so überfordert von ihrem plötzlichen Erscheinen, dass ich sie nur anstarren kann. »Du schätzt das geschriebene Wort besonders, also dachte ich, wir kommunizieren wie in alten Zeiten. Öffne ihn, wenn du dich bereit fühlst.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht sie sich um und geht mit zügigen Schritten davon.

Ich schaue ihr hinterher, greife dann nach dem Brief, ein schweres Gewicht in meinen Händen. Wie in alten Zeiten.

Es passt zu Thea, dass sie sich für diesen Weg entschieden hat. Abgesehen davon, dass Briefe den Vorteil mit sich bringen, zuerst nachdenken zu können, haben sie uns beide oft verbunden.

Auch wenn wir mittlerweile keine Briefe mehr schreiben, vergisst niemand von uns die Vergangenheit.

Nächte in schäbigen Hütten im Wald, in denen ich darauf achten musste, das kostbare Papier nicht mit Dreck zu beschmutzen. Meine Tintenstriche, nur erhellt durch den Schein von offenen Feuern, Fackeln oder später flackernden Öllampen. Worte, die ich kritzelte, während mein Vater mich dazu aufforderte, meine Sachen mal wieder zusammenzupacken. Das Bangen, ob es Thea in Athenes Nähe gut geht und sie als Spionin nicht aufgeflogen war, während ich nichts von ihr hörte. Diese Freude, die mich jedes Mal erfüllt hatte, wenn ich nach Wochen des erzwungenen Schweigens endlich neue Gedanken von meiner besten Freundin in den Händen hielt.

Verändern sich diese Erinnerungen dadurch, dass Thea in Athenes Obhut nie in Gefahr gewesen war? Dass sie zwar meine Spionin war, aber eine, von der meine Feindin wusste?

Alles in mir will ihre Erklärung lesen, will erfahren, was sie zur Lüge getrieben hat. Aber ich habe auch … Angst.

Angst davor, dass der Inhalt ihrer Worte mir nicht gefällt. Angst davor, dass es vielleicht doch kein Missverständnis war. Angst davor, Thea endgültig zu verlieren.

Also verstaue ich den Brief fürs Erste in meiner Tasche.
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In meinen Händen balanciere ich zwei Tassen Tee und einen Teller mit Schokoladenkeksen, als ich auf die Veranda trete.

Adrian sitzt auf der Picknickdecke, die ich jeden Abend auf meiner Veranda ausbreite, seit er zum ersten Mal bei mir zu Hause aufgeschlagen ist. Am Anfang kam ich mir albern dabei vor, die Veranda mit Decken, Kissen und kleinen Lampions gemütlich einzurichten, in der Hoffnung, dass Adrian wiederkommt. Aber irgendwie ist es seitdem zu unserem Ritual geworden, dass wir uns nach unseren Uni-Kursen hier treffen, Kuchen essen, Karten spielen, einen Film auf dem Laptop schauen oder uns einfach nur unterhalten. Drei ungeschriebene Regeln gibt es: Erstens bleibt Adrian nicht über Nacht, zweitens bitte ich ihn nicht ins Haus, drittens, wir küssen uns nicht. Obwohl bei der letzten Regel alles in mir danach verlangt, sie zu brechen. Es quält mich, ihm nah und doch nie nah genug zu sein, aber die Sache zwischen uns ist schon jetzt kompliziert genug.

Adrian nimmt mir die Tassen ab, damit ich mich mit den Keksen unfallfrei hinsetzen kann. Ich hebe die Kuscheldecke an und setze mich neben ihn auf die Kissen. Eine Gänsehaut überkommt mich, als unsere Beine sich dabei kurz berühren. »Pfefferminz für dich und Zitrone für mich.«

»Du weißt, was mir gefällt.« Er gibt mir meinen Zitronentee zurück und stibitzt sich mit der freien Hand einen Schokokeks vom Teller. Auch ich nehme mir einen Keks und wir stoßen mit den Gebäckstücken an. Erst dann beißen wir ab.

»Selbst gebacken?«, fragt er. »Die sind echt lecker.« Wie zur Bestätigung nimmt er sich einen weiteren Keks. »Bist du gleich bereit für ein neues Gesellschaftsspiel? Irgendwann musst du ja mal gewinnen.«

Es hat mich so frustriert, dass er mich bei unseren ersten beiden Schachpartien so vernichtend geschlagen hat, weshalb ich den darauffolgenden Morgen damit verbracht habe, neue Züge und Strategien zu studieren. Geholfen hat es nicht, da er mich abends wieder schachmatt gesetzt hat. Wir sind anschließend auf Scrabble umgestiegen. »Du gewinnst nicht jedes Spiel! Ich habe gestern gewonnen.«

»Weil du geschummelt hast.«

»Hab ich nicht«, erwidere ich gespielt empört.

Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort, nippt genüsslich an seinem Tee. Ich habe ihm die Tasse mit den kleinen Schlangenmotiven gegeben, die ich vor Wochen in einem Onlineshop aus der Kategorie witchyy bestellt habe. »Von manchen Wörtern, die du gelegt hast, habe ich noch nie gehört.«

Ich verdrehe die Augen. »Für deinen begrenzten Wortschatz kann ich nichts. Und so langsam bekomme ich das Gefühl, dass du genauso schlecht verlieren kannst wie deine Schwester.«

Sofort beiße ich mir auf die Lippe, will meine Worte am liebsten zurücknehmen. Für einen Moment habe ich vergessen, dass seine Schwester nicht einfach nur Quinn ist. Verlässlich sticht es bei der Erkenntnis in meiner Brust.

Adrian scheint meinen Stimmungsumschwung zu bemerken, denn er verzichtet auf einen Kommentar, trinkt seinen Tee und wartet auf meine Reaktion.

Ich ziehe ein Bein an meine Brust und lege meine Wange auf dem Knie ab. »Grace hat mich vorhin in der Uni angesprochen«, sage ich nach einer Weile. »Sie hat mir wieder gesagt, dass ihr leidtut, was passiert ist, und ich jederzeit bei ihr vorbeikommen kann, wenn ich Gesprächsbedarf habe. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass ich ihre letzten Nachrichten nicht gelesen habe.«

Adrian mustert mich abwartend, als wolle er analysieren, was ich von diesem Angebot halte. »Das ist nett von ihr.«

»Ist es«, bestätige ich. »Reed und sie sind auch unsterblich, oder?«

»Reed ist ein Halbgott wie ich, somit unsterblich. Grace … sie ist anders als wir. Sie altert nicht, aber sie hat keine Heilfähigkeiten. Sie kann wie ein Mensch an Verletzungen sterben.«

Ich runzele die Stirn. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Achill war angeblich an der Ferse verwundbar, aber neben der Enthauptung ist das die einzige Abstufung der Unsterblichkeit, die mir bekannt ist. »Warum das?«

»Sie wurde nicht geboren, sie wurde erschaffen.« Er sagt das, als wäre es die Erklärung für alles. »Grace ist Pandora.«

Beinahe verschütte ich meinen Tee, so sehr schockieren mich seine Worte. Meine Kinnlade ist längst der Schwerkraft zum Opfer gefallen. »Wie bitte? Wir sprechen aber schon über die gleiche Pandora, oder? Die mit der Büchse, die die Menschheit bestrafen sollte?« Ich weiß nicht, wem von uns beiden die Geschichtserzählung übler mitgespielt hat.

»Noch eine Geschichte, die in Wirklichkeit ganz anders verlaufen ist, als die Mythologie behauptet«, erwidert er. »Die Menschheit war schon voller Krankheiten und Laster, bevor sie die Büchse geöffnet hat. Wenn du mich fragst, trifft sie keine Schuld, aber zu den Details musst du sie wohl selbst fragen.«

»Oh, glaub mir, ich weiß, dass die Erde schon immer ein götterverdammter Ort war.« Nicht eine Sekunde lang habe ich geglaubt, dass eine einzelne Frau für den Tod und das Unheil dieser Welt verantwortlich ist. Einige der Götter waren schon immer gut darin, die Schuld auf Menschen zu schieben. Wenn sie uns eins gelehrt haben, dann ist es Hass, Neid und Missgunst.

»Und von wem hat Reed seine Fähigkeiten?«, will ich wissen.

»Hermes.« Adrian nimmt sich einen weiteren Keks. »Sein Vater ist zwar der Götterbote des Olymps, aber da Reed seine Fähigkeiten geerbt hat, erhält und übermittelt auch er immer mal wieder göttliche Botschaften.«

Ich setze mich auf. »Es war ja doch alles eine Lüge«, murmele ich und massiere mir die pochende Schläfe. »Und ich dachte, mein Leben wäre endlich normal.«

»Wo wäre da der Spaß?« Ein Lächeln umspielt seine Lippen, aber seine Augen bleiben ernst, blicken mich abwartend an.

»Das ist doch wirklich unglaublich.« In meinem Kopf spielt sich jede Begegnung mit Reed und Grace ab, damit ich darüber grübeln kann, ob irgendetwas sie hätte verraten können. »Wenn Hermes genauso wie Athene ein Kind von Zeus ist, müsste Reed dann nicht auch mit euch verwandt sein?«

Er reibt sich über die Stirn, als hätte er selbst Probleme, bei all dem durchzublicken. »Nach menschlichen Maßstäben kann man uns schon als verwandt bezeichnen. Für mich ist Reed eher so etwas wie ein entfernter Cousin. Aber hauptsächlich sind wir Freunde.«

Meine Finger brauchen Beschäftigung, also greife ich nach dem nächstgelegenen Kissen und ziehe an dessen Fransen herum. »Aber Quinn bezeichnest du als deine Schwester?«

»Sie ist mehr Familie, als Zeus es je war.« Er zuckt mit den Schultern, als sei es belanglos, aber ich merke ihm den Stimmungsumschwung genau an: wie sein Körper sich versteift, sein Blick ziellos durch den Garten schweift. »Von all seinen Kindern ist Quinn der Liebling von unserem Vater. Nachdem die Prophezeiung verkündet wurde, wollte er, dass ich zu einem strahlenden Kriegshelden heranwachse, also hat er mich zu ihr geschickt. Offiziell hat sie mir nur Kriegsstrategie und Kampf-f kunst beigebracht, während mein Vater dafür gesorgt hat, dass ich meine magischen Fähigkeiten beherrsche. Im Grunde hat sie viel mehr als das getan. Sie hat mich zu der Person gemacht, die ich heute bin.«

Kein kaltherziger Soldat ohne Skrupel, sondern ein Krieger, der seinen Instinkten und Gefühlen genug Raum lässt, um bewusste Entscheidungen gegen seine Befehle zu treffen.

»Ich bin froh, dass du sie hattest.« Die Worte meine ich ehrlich. Zum ersten Mal verspüre ich Athene gegenüber so etwas wie Dankbarkeit. »Was hat es nur mit dieser Kleinstadt in Oregon auf sich, dass ihr alle hier seid?«

»Belle Haven ist eine Stadt der Götter.«

Mein Herz kracht zu Boden. »Was?« Ich muss mich verhört haben, so muss es einfach sein. Theas Verrat wird mit jeder neuen Erkenntnis größer und größer.

»In Belle Haven befinden sich die einzigen Portale der West Coast, die zum Olymp und zum Hades führen«, erklärt Adrian. »Das Portal zum Hades verbirgt sich tatsächlich in einem Hinterzimmer im Serenade, aber es wird streng bewacht. Kein Wesen, das nicht aus der Unterwelt kommt, kann das Portal so einfach nutzen.«

»Das Serenade«, wiederhole ich entgeistert. Ein Grund mehr, warum es die Lieblingsbar der Clique ist, wenn sich dort göttliche Wesen tummeln. All die Zeit war ich der Magie, der Wahrheit so nah. »Dann … dann sind alle Bewohner dieser Stadt übernatürlich?«

Adrian schüttelt den Kopf. »Die meisten, die hier wohnen, sind nichts ahnende Menschen. Durch die Portale bietet es sich für Übernatürliche allerdings an, hier zu leben. Ich kenne nicht alle, viele wollen auch gar nicht erkannt werden. Daher die Decknamen.«

»Wie kamst du auf Adrian?«

»Wenn du wüsstest.« Er stößt ein glucksendes Lachen aus. »Reed macht sich ständig darüber lustig. Die anderen haben sich alle Gedanken zu ihren Namen gemacht – über die Bedeutung philosophiert oder es ist eine Abkürzung ihres ursprünglichen Namens. Adrian hieß eine Figur in dem Buch, das ich zu der Zeit gelesen habe, und irgendwie mochte ich den Klang. Ganz unspektakulär also.«

»Aber warum der Aufwand? Ihr könntet doch auch einfach im Olymp leben. Portal hin oder her, warum seid ihr auf der Erde und geht an eine menschliche Uni?«

Das Lächeln gefriert in Adrians Gesicht, er schlägt die Augen nieder. »Ich habe keine andere Wahl. Damals hat Zeus mich vor lauter Wut und Enttäuschung aus dem Olymp verbannt – ich darf ihn nur nach Aufforderung besuchen. Zurückkehren darf ich erst … sobald ich dich getötet habe.«

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Zeus hat sich alle Mühe gegeben, Adrians Wert nicht an ihn selbst zu binden, sondern an das, was er erreicht. Er hat ein potenzielles Zuhause verloren, nur weil sein Vater entschieden hat, dass er es nicht verdient. »Er hat dich mit mir erpresst.«

»Ja. Ohne in den letzten zweitausend Jahren wirklich daran zu glauben, dass ich es schaffe.« Er trinkt einen Schluck von seinem Tee. »Es ging ihm nie um dich persönlich, mehr um die Blamage, einen unfähigen Sohn zu haben. Erst als du nach Belle Haven gezogen bist, hat er die Chance auf Wiedergutmachung gesehen.«

»Das tut mir leid, ehrlich«, flüstere ich. Alles Negative in seinem Leben stand und steht in Zusammenhang mit mir – dafür kann ich nichts, aber es macht seine anfänglichen Zweifel mir gegenüber verständlicher.

»Das muss es nicht. Die anderen haben lange im Olymp gelebt, sind dort sogar zur Uni gegangen, allerdings fühlen sie sich mit der Menschenwelt mehr verbunden. Wir wollen uns hier ein gemeinsames Leben aufbauen und ich würde wirklich gerne Journalist werden.« Das Funkeln kehrt in seine Augen zurück, das Lächeln taut auf. »Tatsächlich ist die Belle Haven University eingeweiht. Die meisten Studierenden sind normale Menschen, aber wenn man Bescheid weiß, kann man sich auch für Kurse wie Kampfunterricht oder Magiekunde einschreiben.«

Langsam glaube ich, dass mein Kopf explodiert. Wie kann das sein? »Ist Professor Davenport …?«

»Ein Mensch«, unterbricht mich Adrian. »Und nicht eingeweiht. Aber interessant, dass du zuallererst an ihn denkst.«

»Damit hätte unser Referat noch mal eine andere Bedeutung bekommen«, sage ich und raufe mir die Haare, weil eine Frage mein gesamtes Denken einnimmt. »Warum hat Thea mich hierhergebracht?«

Sie hat mir versprochen, hier in Sicherheit zu sein, während ich mich erst recht in Gefahr begeben habe. Und je mehr Adrian erzählt, desto mehr tut es weh.

»Das kann nur sie dir beantworten.« Was bedeutet, dass ich ihren Brief lesen muss. Adrian beugt sich zu mir, greift nach seinem Amulett an meinem Hals und legt es mir fest in die Hand. »Aber eine Sache weiß ich: Seit ich Thea kenne, wollte sie dich immer nur beschützen.«

Genau das hat sie damals geschworen. Sie muss also daran geglaubt haben, dass sie mich hier beschützen kann. Vielleicht weil sie Quinn vertraut. Vielleicht hat sie gehofft, dass mich niemand in einer Stadt voller Übernatürlicher vermutet. Wer mich nicht von früher kennt, weiß nicht, wie ich aussehe, schließlich stellen die meisten sich unter Medusa eine Frau mit Schlangenhaaren vor. Nur hat ihr Plan nicht funktioniert. Poseidon hat mich trotzdem gefunden. Er wird mich immer finden. In den letzten Tagen haben Adrian und ich öfter darüber gesprochen, wie es weitergehen soll – vor allem, weil wir nicht ewig auf der Veranda bleiben und die drohende Gefahr ignorieren können. Solange Poseidon lebt, finde ich keinen Frieden, daher brauche ich eine Strategie, um nicht länger darauf zu warten, dass er zuerst angreift.

Ich ziehe mir mein Kissen an die Brust, um es mit den Armen fest zu umschlingen. »Weißt du mehr über seine Pläne?«, frage ich. »Ich meine … Poseidons Pläne.«

Er schließt für einen Moment die Augen, als würde der Gedanke an den Gott der Weltmeere ihn ebenso quälen wie mich. »Mein Vater hat mir bei meinem letzten Besuch gesagt, Poseidon wartet darauf, dass ich dich umbringe. Er will noch immer, dass sich die Prophezeiung erfüllt, damit er sich nicht den Konsequenzen der Schicksalsgöttinnen stellen muss. Daher habe ich ihn und meinen Vater glauben lassen, dass ich bereit bin, dich zu töten. Dadurch verschaffe ich uns Zeit für eigene Pläne.«

»Eigene Pläne« wie in »er und ich zusammen gegen seinen Vater und seinen Onkel«. Er belügt seinen Vater, würde sich gegen sie stellen … für mich.

Aber ist er dazu überhaupt in der Lage? Wie oft hat er mir gesagt, dass er seinen Vater stolz machen, seine Anerkennung gewinnen will?

»Wie viele Menschen hast du umgebracht?« Meine Stimme bricht förmlich durch unser kurzes Schweigen. Für ihn muss es zusammenhangslos klingen, aber ich will Adrian so gerne verstehen. Ich will verstehen, wo seine Grenzen liegen, um zu wissen, wie weit er gehen würde. Wie weit ich ihm vertrauen kann.

»Eine ganz normale Frage für einen Freitagabend.« Adrian stößt seine Schulter leicht gegen meine. »Ich habe nur einen Menschen getötet: meinen Großvater. Abgesehen davon unzählige Kreaturen wie die Graien, von denen behauptet wurde, jemand müsse sie für das Allgemeinwohl beseitigen. Für meinen Vater hat das zu meiner Ausbildung gehört, um am Ende meines Weges dir gewachsen zu sein.«

»Die Mühe war also umsonst«, entgegne ich.

»Stimmt, gewachsen bin ich dir natürlich trotzdem nicht.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Im Nachhinein frage ich mich, ob ein paar dieser Wesen Seelen hatten, die hätten gerettet werden können.«

So wie ich. Wer gut und wer böse ist, ist in manchen Fällen von der Perspektive abhängig. Held und Monster liegen gar nicht mal so weit auseinander.

»Zu viele Menschen sind meinetwegen gestorben, meistens unabsichtlich oder aus Notwehr.« Meine Worte füllen den Raum zwischen uns mit Schwere. »Als ich die Krieger umgebracht habe, die meinen Vater vor meinen Augen enthauptet haben, war ich getrieben von Wut und Rache. Aber ihn …« Ich schlucke, ringe krampfhaft nach Luft. »Ihn will ich tot sehen.« Weil ich ihm nicht die Macht geben will, dass allein der Gedanke an ihn mich in Angst versetzt, zwinge ich mich dazu, seinen Namen erneut auszusprechen. »Ich will Poseidon noch immer töten.«

Falls er von meinem Geständnis schockiert ist, lässt Adrian es sich nicht anmerken. »Dazu hast du jedes Recht.«

»Das denkst du, obwohl er dein Onkel ist?«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Meinetwegen soll er im Tartaros für das verrotten, was er dir angetan hat.«

Ich muss mich überwinden, die nächste Frage zu stellen. »Standet ihr euch mal nahe?«

Sein Kiefer spannt sich an. »Nahe standen wir uns nie, aber ich dachte früher, dass ich ihm viel schulde. Der König von Argos hat meine Mutter und mich in einer Kiste ins Meer geworfen. Mein guter alter Großvater wollte uns möglichst ohne Aufsehen ertränken und mich dadurch aus dem Weg räumen. Poseidon hat meine Mutter und mich aus dem Ozean gerettet und zu Zeus gebracht.« Er schluckt schwer. »Das ist das Einzige, was uns verbindet. Der Gedanke, dass ich mit ihm blutsverwandt bin, bereitet mir körperliche Schmerzen. Niemand, der so verdorben, bösartig und rachsüchtig ist, sollte so viel Macht besitzen.«

Ich schlinge die Decke enger um mich. Wenn Adrian in Poseidon nicht den strahlenden Meeresgott sieht, den die Mythologie zeichnet, warum hat er sich dann in seinem Auftrag an der Jagd nach mir beteiligt? Wieso hat er Poseidons Lügen über mich so bereitwillig geglaubt?

Er legt seine Hand auf meine, die sich in die Decke gekrallt hat. Die Wärme, die er ausstrahlt, sorgt dafür, dass ich mich für einen winzigen Augenblick entspanne. »Mir ging es niemals um Poseidon, bis auf Abscheu über seine Taten empfinde ich ihm gegenüber nichts. Mein Vater wollte unbedingt, dass ich die Prophezeiung erfülle. Nach außen spielen sie die geeinigten Brüder, die alles füreinander tun würden, im Endeffekt verbindet sie nur der ewige Machtkampf. Zeus demonstriert, dass er das Zepter in der Hand hält, und Poseidon provoziert mit Anspielungen, dass er es ihm jederzeit streitig machen könnte.«

»Warum ist es deinem Vater dann so wichtig, die Prophezeiung zu erfüllen? Mit meinem Tod befriedigt er Poseidons größte Rachegelüste.«

»Es geht ihm nicht darum, Poseidon einen Gefallen zu tun, seine Motive sind viel egoistischer. Für ihn wäre es einfach nur eine Genugtuung, wenn sein halb göttlicher Sohn Poseidons größte Nemesis besiegt. Und ich habe ihm blind vertraut, als er sagte, dass ich ein Held sei, der die Menschheit vor einem Ungeheuer retten wird. Dass er mich nur damit motivieren will, indem er mich aus dem Olymp verbannt.« Er wirft mir ein kleines Lächeln zu. »Er hat vermutlich nicht damit gerechnet, dass ich es hier gar nicht mal so schlimm finde. Die Erde ist vielleicht ein götterverdammter Ort, dafür ist der Olymp verseucht von ihren Intrigen.«

Das heißt wohl, Adrian steht an meiner Seite. Gemeinsam könnten wir dem Ganzen ein Ende setzen. Meine Kehle schnürt sich zu und ich muss mich räuspern. »Danke, dass du es mir erzählst. Das alles, meine ich.«

Vorsichtig drehe ich meine Hand, die Adrian weiterhin berührt, sodass ich nach seiner greifen kann. In meiner Brust poltert mein Herz, die widersprüchlichen Gefühle in meiner Brust sind beinahe zu viel, um sie auszuhalten. »Es hat sich nichts verändert«, flüstere ich. »Ich bin noch immer nicht die, die du suchst.«

»Ich weiß«, antwortet er. Und ich bin mir sicher, dass seine Grübchen mich eines Tages umbringen werden. »Nur … Wenn du nicht das bist, wonach ich suche, warum fühlt es sich so danach an?«

Wir schweigen und um uns herum schwellen die Geräusche sirrender Zikaden und gelegentlich zwitschernder Vögel an. Seine Augen sind alles, was ich sehe. Sturmgrau, durchzogen von Blitzen, die darin tanzen.

Er sieht mich an.

Sieht mich an.

Sieht mich.

Und in diesem Moment glaube ich daran, dass wir genau das füreinander sein können. Alles, was wir gesucht haben.

»Adrian?«, frage ich. »Möchtest du vielleicht noch mit reinkommen?«


Kapitel 41 


MEDUSA
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Thea weinte. Ich hatte Thea noch nie weinen gehört.

Sie litt unter Liebeskummer, weil sie im Tempel der Athene Gefühle für eine Person entwickelt hatte. Ihren Namen wollte sie mir nicht verraten, doch ich vermutete, dass es sich um eine neue Priesteranwärterin handelte. So wie ich damals mit Iphikles musste Thea ihre Liebe vergessen, wenn sie ihre Verehrung allein der Göttin Athene widmen wollte.

Wir saßen nebeneinander auf meinem schmalen Bett. Meine Hand tastete nach ihrer, ihren Kopf bettete sie auf meiner Schulter. »Gerade fühlt es sich an, als würde es ewig schmerzen. Wie ein Verlust«, murmelte ich. »Doch ich glaube daran, dass du es überstehen wirst.«

Seit sie über die Jahre hinweg in Athenes Gunsten gestiegen war, wurde sie des Öfteren auf Reisen ausgesandt, um die Weisheiten der Göttin auch außerhalb Athens zu predigen. Einige dieser Gelegenheiten nutzte Thea dafür, meinen Vater und mich zu besuchen.

Wir lebten mittlerweile in einem kleinen Haus aus Lehmziegeln und Holz am Rande einer Ortschaft in Thessalien. Ein Jahr verbrachten wir bereits hier, ohne fliehen zu müssen, auch weil wir jeglichen Kontakt zu Menschen mieden.

Thea hickste auf, während die Tränen unaufhörlich weiterflossen. »Wir haben uns so sehr gestritten«, gab sie zu. »Ich weiß doch, dass sie ein gutes Herz hat, nur manchmal verstehe ich nicht, wie sie ihre Entscheidungen treffen kann. Wir teilen dieselben Werte, daran glaube ich fest, doch ihre Methoden bringen mich dazu, alles anzuzweifeln.«

In beruhigenden Kreisen streichelte ich Theas Rücken. Ich wusste nicht, was ich darüber hinaus tun konnte. Die Frau, von der Thea sprach, kannte ich nicht. Nicht einmal ihren Namen hatte Thea mir verraten. Deshalb konnte ich nicht abschätzen, wie es um ihr Herz stand, und war keine gute Beraterin. Es war mir unmöglich, Thea in ihrer Situation zu helfen. Ohne die Augen, die Theas Körpersprache lesen und die ihr Beistand durch einen Blick vermitteln konnten, war ich nutzlos. Nutzlos und eine schreckliche Freundin.

Also blieb mir nichts anderes übrig, außer belanglose Worte auszusprechen. »Du wirst dich nicht ewig so fühlen, Thea. Das verspreche ich dir.«

Phoibe behielt recht, als sie damals sagte, dass Thea ein Wagnis einging, sich für die Ewigkeit zu binden. Auf lange Sicht würde das Priesterinnen-Bündnis Theas Freiheiten zunehmend einschränken.

Was also konnte ich ihr raten? Meine Nähe zu Iphikles hatte mir am Ende nichts als Kummer beschert. Vermutlich war es für Thea besser, ihre Gefühle zu vergessen, bevor Athene sie durchschaute. Andererseits musste Theas Geschichte nicht wie meine enden.

Anstatt mich mit weiteren Worten aufzuhalten, umarmte ich sie. Hielt sie, während sie weinte. Den fehlenden Blickkontakt versuchte ich, durch Berührungen wie diese auszugleichen, doch manchmal reichte es nicht aus. »Wie gerne würde ich dich gerade ansehen«, flüsterte ich.

Theas Schluchzen nahm zu. »Mir tut es so unfassbar leid, Medusa. Alles, was dir widerfahren ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast meine Situation nicht verschuldet.«

Wir schwiegen eine Zeit lang, bis Theas Tränen versiegten und ihr Atem sich beruhigte. Nach einer Weile sprach Thea in die Stille. »Es ist gleichgültig, wie lange es dauert oder wie lange ich suchen muss, ich werde eine Lösung finden. Du musst nicht auf ewig so leben. Das verspreche ich dir.«


Kapitel 42 


ISLA
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Adrian ist auf meinem Sofa eingeschlafen, seine Hand liegt auf meinem Oberschenkel. Seine Brust hebt und senkt sich regelmäßig, das Gesicht hat er seitlich im Kissen vergraben. Auf seinem Schoß hat Silas sich für ein Nickerchen eingerollt – ein Friedensangebot. Nach ihrem missglückten Kennenlernen haben sie sich doch noch angenähert.

Draußen prasselt Regen auf die Dielen der Veranda, umso mehr bin ich froh, dass wir unseren Filmabend in mein Wohnzimmer verlegt haben. Nach nicht mal dreißig Minuten sind sowohl Adrian als auch Silas weggedöst.

Wie von selbst legt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich greife nach einer Kuscheldecke und ziehe sie über Adrians Beine. Dann schalte ich den Fernseher aus und mache mich auf den Weg in mein Schlafzimmer im oberen Stockwerk.

Meine Leggings und den Pullover wechsele ich zu einem übergroßen Schlafshirt. Ich bürste mir die Haare, entferne die Kontaktlinsen und Make-up-Reste des Tages.

Mein Schlafzimmer ist in Dunkelheit gehüllt, als ich das Badezimmer verlasse. Zum Glück muss ich mich nicht auf meine Sicht verlassen, um mich in Räumen zu orientieren, und so finde ich mein Bett mit wenigen Schritten, kuschele mich unter die Decke und schließe die Augen.

Gedanken halten mich davon ab, sofort einzuschlafen. Auch wenn die Ereignisse der letzten Tage langsam bei mir ankommen, hat mein Kopf Probleme damit, alles zu verarbeiten.

Plötzlich höre ich sie. Schritte, die die Treppe hinaufsteigen und sich meinem Zimmer nähern. Ich setze mich im Bett auf. Mir bleibt keine Zeit, die Wahrscheinlichkeit für einen Angriff abzuwägen oder darüber nachzudenken, ob ich eventuell überreagiere. Wenn man sich seit zweitausend Jahren auf der Flucht befindet, miterlebt, wie der eigene Vater ermordet wird, und trotz aller Ereignisse weiterhin überleben will, muss in manchen Situationen der Instinkt übernehmen. Die Tür wird vorsichtig geöffnet. Ein Schemen. Der verdächtige Duft von Zedernholz mit einer Pfeffernote.

»Adrian?«, zische ich und kneife die Augen zusammen. »Bist du wahnsinnig? Ich trage keine Kontaktlinsen.«

»Sie behaupten, dass du diese Wirkung auf Männer hast.« Die Matratze senkt sich unter seinem Gewicht. Obwohl ich ihn nicht sehe, spüre ich seine Präsenz mit jeder Faser meines Körpers. »Ich wollte nachsehen, ob du schon schläfst.«

Er streichelt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Alles in mir will die Augen aufschlagen, ihn für diese Geste anfunkeln, weil er die Ernsthaftigkeit der Situation unterschätzt. Stattdessen kneife ich meine Lider fester zusammen.

»Du spielst mit dem Tod, ich hoffe, das weißt du.«

Adrian lacht rau auf. Mit einem Finger fährt er die Konturen meiner Lippen nach. Ich erbebe unter der unerwarteten Berührung. »Der Tod war noch nie so verlockend.«

»Ich glaube, du schlafwandelst. Oder warum bist du hier?«

Blind taste ich nach seiner Hand, um mich zu vergewissern, wo genau er sich neben mir befindet. Er verschränkt unsere Finger miteinander. »Ein Anruf von Reed hat mich geweckt. Manchmal hasse ich ihn und seine Botschaften, die er im ungünstigsten Moment übermittelt. Mein Vater will dringend mit mir reden.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und dieses Mal hängt er nicht mit Adrians Anwesenheit zusammen. Die Götter sind nie weit entfernt. »Weißt du, warum?«

»Keine Ahnung und ganz ehrlich, das macht mir Angst. Mein Vater fordert regelmäßig Kontrollvisiten, um den Druck auf mich zu erhöhen.« Er hält inne, aber er muss das gar nicht weiter ausführen. Ich weiß genau, wovon er spricht. Zeus setzt ihn unter Druck, mich endlich zu töten, jetzt, wo er mir so nahe ist.

»Du musst sofort los«, schlussfolgere ich. »Die Götter sollte man nicht erzürnen.«

»Ich werde mir eine Ausrede einfallen lassen, noch ein paar Tage Zeit schinden. Wenn ich zurück bin, brauchen wir einen Plan, wie es weitergehen soll.« Ob wir kämpfen oder fliehen. Er drückt meine Hand. »Es ist egal, was er mir sagt, ich bin auf deiner Seite, Isla. Vergiss das nicht.«

Ich schlucke schwer. »Wann kommst du zurück?«

»Hoffentlich in ein paar Stunden, vielleicht bin ich wieder da, bevor du aufwachst.«

Er zieht mich zur Verabschiedung in seine Arme. Seine Nähe, sein Duft und seine Wärme umhüllen mich plötzlich, doch anstatt vor ihm zurückzuweichen, lege ich schließlich meine Arme um seinen Körper und lehne meinen Kopf an seine Schulter. Ich meine, das Herz in seiner Brust wild schlagen zu spüren. Während er mit zarten Berührungen über meinen Rücken streicht, fühlt es sich zum ersten Mal seit zweitausend Jahren nicht wie ein Fluch an, die Augen geschlossen halten zu müssen.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Adrian nicht da.

Wenn ich meinem Erinnerungsvermögen nicht vertrauen würde, könnte ich mir einreden, dass ich mir die Ereignisse der letzten Tage nur eingebildet habe.

Die Stille ist eine alte Bekannte. Manchmal habe ich sie gerne begrüßt und meine Energien aufgeladen. Jetzt fühlt die Ruhe sich gleichbedeutend mit Leere an. Die Form der Einsamkeit, die nicht befreit.

Ich stehe vom Bett auf. Der Laminatboden fühlt sich kalt an, als meine nackten Füße ihn berühren, also streife ich mir Socken über und tapse ins Badezimmer, um mir neue Kontaktlinsen einzusetzen.

Über die Treppe gehe ich hinunter ins Wohnzimmer, wo mich alles an gestern Abend erinnert. Über der Armlehne des Sofas hängt die grob gehäkelte Kuscheldecke, die Adrian so zurückgelassen haben muss. Silas schnarcht noch auf der Polsterung und auf dem kleinen Tisch stehen die beiden leeren Teetassen, die ich nicht in die Spülmaschine eingeräumt habe. Ich nehme mein Handy vom Ladekabel auf der Kommode und schaue nach neuen Nachrichten. Adrian hat mir seit seinem Abschied heute Nacht nicht geschrieben. Dauert sein Gespräch mit Zeus länger als erwartet? Ein unwohles Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit, das ich versuche zu verdrängen. Ich schreibe ihm eine Nachricht, dass er sich bei mir melden soll. Als ich in der Küche die Kaffeemaschine betätige, fällt mein Blick auf den Brief, den ich auf die Ablagefläche gelegt und seitdem nicht mehr angerührt habe.

Theas Brief.

Meine Hand zittert, als sie wie ferngesteuert nach dem Briefumschlag greift und ihn in alle Richtungen wendet. Auf der Vorderseite ist das ungebrochene dunkelblaue Siegel und auf der Rückseite steht mein Name. Öffne ich den Brief, öffne ich auch mein Herz dafür, sie zurück in mein Leben zu lassen.

Ich nehme meine Kaffeetasse und den Brief mit ins Wohnzimmer, lege beides auf den Tisch und setze mich aufs Sofa. Die Kuscheldecke schlinge ich mir um die Schultern und starre den Brief vor mir nieder, als wäre er so giftig, dass eine weitere Berührung mir schaden würde. An sich ist mein Vorrat an Kontaktlinsen groß genug, dass ich ihr ein paar Wochen ausweichen könnte …

Es müssen Minuten vergehen, in denen ich bewegungslos verharre. Dabei ist mir seit dem Gespräch gestern mit Adrian klar, dass ich den Brief lesen muss.

Feigling.

»Mach mal Piep, sonst denke ich, du bist ’ne Statue.« Silas’ Kopf schießt nach vorne und stupst mich so fest in den Bauch, dass ich ein leises »Hmpf« von mir gebe. »Ein Glück, du lebst ja doch noch.«

»Ich geb dir Bescheid, wenn sich was daran ändert.«

Verraten werde ich es ihm nicht, aber die Wahrheit ist, dass ich seine mentale Unterstützung und Gesellschaft gut gebrauchen kann.

»Buhuu, meine beste Freundin hat mir in einem seitenlangen Brief handschriftlich dargelegt, warum unser Zerwürfnis auf einem Missverständnis beruht und dass sie mich seit zweitausend Jahren lieb hat – ich bin ja so arm dran!«

Notiz an mich: einen richtigen Therapeuten suchen und Silas beizeiten einschmelzen lassen.

»Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass eine zweitausend Jahre alte Lüge auf einem Missverständnis beruhen kann.«

Silas verengt die Augen, seine Zunge schießt so schnell vor und zurück, dass er zischelnde Laute von sich gibt. »Du nennst mich verrückt? Wer von uns beiden spricht mit ’ner silbernen Schlange?«

»Deine Logik ist so was von löchrig.« Ich seufze. Warum diskutiere ich überhaupt mit ihm? »Egal, was drinsteht, wie kann ich Thea nach diesem Bruch wieder vertrauen?«

Er lässt sich Zeit, eine angenehme Liegeposition zu finden, und schlingt letztendlich seinen Körper um eines meiner Dekokissen. »Es ist dein Recht, es ihr nicht sofort zu verzeihen, aber … du kennst Thea. Sie war zwei Jahrtausende an deiner Seite, hat dich in all der Zeit an die erste Stelle gesetzt und ihr eigenes Leben deinem untergeordnet, um dich zu beschützen. Und falls du das glauben solltest: Du verrätst Iphikles, deine Eltern und deine Schwestern nicht, wenn du Thea verzeihst und mit der Vergangenheit abschließt.«

Es ist still, während ich Silas’ Worte in mich einsauge und versuche, sie zu verarbeiten. »Wann bist du so weise geworden?«

Silas zeigt die Reißzähne, seine Version eines breiten Grinsens. »Hab zur rechten Zeit ein paar griechische Philosophen verschluckt.«

Ich kann nicht mehr an mich halten und pruste los. Silas gibt einen überraschten Laut von sich, als ich ihn plötzlich an mich ziehe und fest umarme. Nachdem er den kurzen Schock überwunden hat, schmiegt er seinen Kopf an meine Stirn. »Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich habe?«

»Logo. Ohne mich wärst du aufgeschmissen.«

»Wirklich«, bestätige ich. »Ich werde dich also doch nicht einschmelzen.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts.« Wir verharren eine Weile in dieser Position, zumindest bis Silas mir mit seiner Zunge über die Wange leckt und ich ihn protestierend zurück auf seine Seite der Couch werfe. »Igitt, hör auf damit, ich bin kein griechischer Philosoph.«

Silas schlängelt sich die Sofalehne hinunter auf den Fußboden. Ich schätze, das war gerade genug Nähe für ihn. »Keine Sorge, du bist eh viel zu alt und das unsterbliche Blut in deinen Adern wertet dich leider nicht mehr auf.« Bevor er aus der Wohnzimmertür verschwindet, wendet er mir ein letztes Mal sein Köpfchen zu. »Wobei ich mich persönlich ja frage, wie wohl dein Halbgott-Freund schmeckt. Bestimmt nach Ambrosia und Ozon.«

»Untersteh dich!«, rufe ich ihm hinterher. Hätte er sich nicht wohlweislich aus meiner Schusslinie begeben, hätte ich eines meiner Kissen nach ihm geworfen.

Es ist ein Wunder, dass ich in Silas’ Gegenwart nicht längst wahnsinnig geworden bin. Mit einem hat er jedoch recht: Ich kenne Thea seit über zweitausend Jahren, was eine verdammt lange Zeit für eine Lüge ist, aber eben auch eine verdammt lange Zeit für eine Freundschaft.

Der Umschlag wiegt schwer in meinen Händen, als ich ihn vom Tisch nehme und mit bebenden Fingern das Siegel breche. Es passt zu ihr, dass sie das Ganze so formell wie möglich gestaltet, um die Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. Aus der Öffnung ziehe ich mehrere gefaltete Briefpapiere, die beidseitig in Theas geradliniger Handschrift beschrieben wurden.

Ich atme keuchend ein und aus, erinnere mich daran, dass, den Brief zu lesen, nicht automatisch bedeutet, dass ich ihr vergebe. Ich öffne mich lediglich der Möglichkeit, sie zu verstehen. Und vielleicht beweist sie mir im Gegenzug, dass sie mich zwar getäuscht hat, ich mich jedoch nie in ihr getäuscht habe.

Liebe Isla,

Liebe Medusa,

so hat es schließlich angefangen, nicht wahr? Thea und Medusa, zwei Frauen, die in einer unmöglichen Situation zusammenfanden und seitdem nicht eine Sekunde darüber nachdachten, sich jemals wieder loszulassen. Das ist das Erste, was du wissen solltest: Freiwillig würde ich dich niemals loslassen – zumindest, solange du meine Hand halten willst.

Meine Gefühle für Athene begannen, weit bevor wir uns kennenlernten. Wie du weißt, bin ich auf den Straßen Athens aufgewachsen.

Die Atmosphäre im Waisenhaus war unterkühlt, Bezugspersonen hatten wir keine. Die anderen Kinder mieden mich aufgrund meiner Herkunft. Todesbringger nannten sie mich, weil es nichts Gutes bedeuten konnte, dass ich im Hades ge-ee boren wurde. Ein Grund, warum ich so hart daran gearbeitet habe, es dir zu ermöglichen, anderen wieder in die Augen sehen zu können: Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn dein Blick gefürchtet wird. Ich weiß, dass die dadurch fehlende Nähe schmerzt wie eine blutende Wunde.

Ich war schon eine Weile volljährig, als ich Athene zum ersten Mal sah. Mit der Volljährigkeit gingen im Waisenhaus Zukunftsängste einher, zumindest für uns Mädchen. Wenn wir nicht in Kinderjahren von einer Familie aufgenommen wurden, blieb nur die Suche nach einem Mann, der uns heiratete. Die Übrigen fristeten ein ewiges Dasein als Hausmädchen im Heim oder in anderen trostlosen Anstalten. Ich wollte keinen Mann, aber zu bleiben, kam ebenfalls nicht infrage. Wo also sollte ich hin? Ich hatte kein Ziel, kein Zuhause, keine Hoffnung.

An diesem Tag saß ich hinter einer Mauer des Anwesens und versteckte mich. Beim Küchendienst hatte ich einen Topf mit Suppe umgeschmissen und zur Belohnung eine Tracht Prügel der Aufseher erhalten. Ich war gerade dabei, mich darauf zu fokussieren, einer vertrockneten Blütenknospe mit meiner Magie neues Leben einzuhauchen, als ich ihre Stimme hörte. »Ich habe dich beobachtet«, sagte sie und setzte sich einige Meter neben mir ins Gras. Sie sah mir direkt in die Augen. »Ein kluges, begabtes Mädchen mit gütigem Herz wie du sollte nicht an so einem traurigen, einsamen Ort verkümmern.«

Zu dem Zeitpunkt trug sie das Gesicht, das wir heute »Quinn« nennen. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich bei dieser Frau um die Göttin meiner Stadt handelte, hätte ich niemals die Dreistigkeit besessen, ihr zu antworten: »Was weiß jemand wie du schon von Trauer und Einsamkeit?«

Mit einem Kopfnicken verwies ich auf ihr Erscheinungsbild, ihr sauberes Gesicht, die hübsche Kleidung, die gepflegten, seidigen Haare und ihren wohlgenährten Körperbau. Ich blickte damals nicht hinter die Oberfläche von Menschen, dafür hatte ich zu wenige kennengelernt.

»Um ehrlich zu sein, eine Menge.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Nach kurzem Zögern griff ich nach dem Gegenstand, den sie mir anbot. Es war eine kleine Eule aus Stein. Alle Mädchen im Waisenhaus kannten die Option, Priesterin der Athene zu werden und auf diese Weise zu entkommen. Es war verlockend, aber ich hatte keine Chance, mich in einem Wettstreit gegen Frauen durchzusetzen, die ihr Leben lang dafür trainierten. Genau das erklärte ich Quinn. Doch sie blieb standhaft und ich war verzweifelt, also trafen wir uns täglich, übten Nahkampf, den Umgang mit Waffen und Strategie.

Jahre vergingen und wir verliebten uns. Dass die Freundin, für die ich intensive Gefühle entwickelt hatte, die Göttin Athene selbst ist, erfuhr ich erst, nachdem ich mich bereits für dieses Leben entschieden hatte. Du kannst dir vorstellen, wie sehr diese Enthüllung mich schockierte, doch ich verstand sie. Ihre Bedingung war, dass unsere Beziehung geheim bleiben musste, auch um mich vor den Intrigen der Götter zu schützen.

Ich habe gehasst, was sie dir angetan hat. Der Fluch hat einen Keil zwischen uns getrieben. Ich verlor nur deswegen nicht das Vertrauen in sie, weil sie mir direkt nach ihrer Tat den Befehl gab, dich zu suchen, um dir zu helfen. Wir wollten gemeinsam ihren Fehler wiedergutmachen, indem wir eine Lösung für den Todesblick finden. Bis dahin wollte sie, dass wir unsere Beziehung weiterhin verheimlichen. Ihren Vorschlag als Grund vorzuschieben, kam mir gerade recht, denn ich ertrug den Gedanken nicht, dich zu verlieren.

Ich weiß, sie hat viele Fehler begangen und dich tief verletzt, aber glaub mir, wenn ich sage, dass sie es jeden einzelnen Tag der letzten zwei Jahrtausende bereut hat, mehr noch: Sie ist in Selbsthass versunken, bis sie entschieden hat, unerbitt-tt lich für dich zu kämpfen. Aber es sind nicht Athenes Taten, die ich entschuldigen möchte, sondern meine.

Wir hatten früh die Vermutung, dass Quinns und meine magischen Fähigkeiten eine Macht entfesseln könnten, die der deinen gewachsen ist. Es gab so viele Fehlschläge, bis wir die magieundurchlässigen Kontaktlinsen erschufen und du sie an Silas testen konntest. Du glaubst gar nicht, wie euphorisch wir darüber waren, dir endlich die Chance auf das Leben geben zu können, das du von Anfang an verdient hattest. Zu spät haben wir gemerkt, dass Poseidons Krieger euch lokalisiert hatten. Da war ich mit den Kontaktlinsen im Gepäck bereits auf dem Weg zu euch. Niemand von den anderen hätte es rechtzeitig geschafft, nicht einmal Reed – also konnte ich deinen Vater nur noch telefonisch vorwarnen und auf das Beste hoffen.

Was dann passierte, wissen wir beide. Ich kam zu spät und das werde ich mir niemals verzeihen. Ich erwarte also gar nicht, dass du es jemals tust.

In diesem Moment verzweifelte ich. Deine Feinde kannten deinen Standort, also mussten wir fort. Quinn erschien mir die einzige Option zu sein. Alleine konnte ich dich nicht vor Poseidon beschützen und ihr konnte ich vertrauen, dass sie genauso für dich kämpfen würde wie ich. Also nahm ich dich mit zu uns nach Belle Haven. Dein Haus habe ich mit Schutzzaubern belegt, wenn du es verlassen hast, haben wir auf dich aufgepasst.

Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen, wer sie alle sind. Quinn, Grace, Reed und allen voran Adrian. Es hört sich wie eine praktische Ausrede an, wenn ich sage, dass ich der Überzeugung war, dir mit meinem Schweigen zu helfen. Ihnen habe ich vertraut, dich nicht zu verletzen, und du konntest sie auf diese Weise ohne Vorurteile kennenlernen. Ich dachte, nur so würdest du begreifen, dass sie nicht deine Feinde sind. Quinn hat mir auch mehrmals versichert, dass Adrian auf unserer Seite wäre.

Es war egoistisch von mir, die Wahrheit für mich zu behalten, und dafür entschuldige ich mich aus tiefstem Herzen. Dank dir durfte ich erfahren, wie es sich anfühlt, eine Schwester zu haben. Mein Leben lang war ich auf der Suche nach einem Zuhause, nach Zugehörigkeit und Wärme. Du warst auf der Suche nach Zuflucht und Sicherheit. Wir beide fanden es in Athene, aber vielmehr noch ineinander. Dafür, dass sie uns zusammengeführt hat, habe ich sie ein bisschen mehr geliebt. Medusa, du bist mein Zuhause. Meine Familie. Aber Athene ist es auch. Ich hoffe, du kannst das eines Tages akzeptieren. Gemeinsam können wir noch immer das Schlimmste über-rr stehen – wenn du mich lässt.

In ewiger Liebe,

Thea

Ich bemerke erst, dass ich weine, als Tränen auf das Papier tropfen und einige Buchstaben verwischen. Sofort versuche ich, sie mit dem Ärmel meines Oversize-Hoodies zu trocken.

»Sie hat dich also nicht enttäuscht?« Keine Ahnung, wie lange Silas mich bereits vom Flur aus beobachtet, gerade ist es mir aber auch ziemlich gleichgültig. Ich schüttele den Kopf.

»Sie ist immer noch Thea.« Ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle und ich presse die Briefpapiere fest an meine Brust, ohne sie zu zerknittern. »Götter, ich hab sie so vermisst.«

Vor allem aber verstehe ich sie. Ich verstehe Theas Leid, ihre Ängste und die Sehnsucht nach einem Zuhause, nach Personen, die sich wie Heimat anfühlen. Es entschuldigt die Lüge nicht, stellt auch nicht mein Vertrauen in sie wieder her, aber ich kann ihre Entscheidungen nachvollziehen.

»Eines musst du wissen.« Die Ernsthaftigkeit in Silas’ Stimme lässt mich in seine Richtung aufblicken. »Selbst wenn sie dich enttäuschen, verletzen und verlassen, ich werde immer für dich da sein. Du bist niemals alleine, Medusa.«

Seine Worte helfen nicht dabei, den Tränenfluss zu stoppen. Ruckartig stehe ich vom Sofa auf, wobei die Kuscheldecke von meinen Schultern auf den Boden fällt. Mein Blick ist auf das große Wohnzimmerfenster gerichtet.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, nur um sie kurz darauf zu lockern, dann schaue ich zurück zu Silas und fasse einen Entschluss. »Möchtest du … mitkommen?«

Er legt seinen Kopf schief. »Wohin?«

Ein Grinsen breitet sich auf meinen Zügen aus. »Nach draußen.«

»Wirklich?« Als ich nicke, funkeln Silas’ Augen. Vor lauter Aufregung schlängelt er mehrfach im Kreis, bis sein Körper einer Zimtschnecke Konkurrenz macht.

Seit unserer letzten Flucht aus Kalifornien hat Silas das Haus oder den Garten nur in Ringgestalt verlassen. An manchen Tagen wollte ich ihn nicht mal bei mir tragen, weil es mir wichtig war, einige Herausforderungen wie meinen ersten Uni-Tag ohne ihn zu meistern. Aber sich einzugestehen, dass man seine Freunde braucht, ist keine Schwäche.

Silas hat mich all die Jahre nicht alleine gelassen, also werde ich das nie wieder tun.

»Gerne komme ich mit«, sagt er. »Aber vorher solltest du dir eine Hose anziehen.«


Kapitel 43 


ISLA
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Das vertraute Gewicht des silbernen Schlangenrings an meinem Finger hilft mir dabei, mich auf mich selbst und meine Atmung zu konzentrieren. Ich werde zu Thea gehen.

Es ist Monate her, dass ich zum letzten Mal vor dieser Tür stand und gezwungen werden musste, den nächsten Schritt zu gehen. Dieses Mal ist es meine Entscheidung. Ich möchte dieses Haus verlassen, weil sich das Leben nicht innerhalb meiner vier Wände abspielt. Und schließlich will ich genau das: Leben.

Was alte Menschen klug macht, sind nicht ihre Lebensjahre, sondern die Erfahrungen, die sie gezeichnet haben. Also sollte es nicht verwundern, dass ich mich trotz der zweitausend Jahre auf dieser Welt so hilflos fühlte wie ein Kind, das den Weg zur Schule zum ersten Mal alleine geht und nicht weiß, ob es an der Kreuzung abbiegen soll.

Im Moment habe ich keine Thea, die mir Mut zuspricht und mir zur Seite steht, sobald ich sie rufe. Mir bleibt nur die Gewissheit, dass ich durch Silas in seiner Ringform an meinem Finger nicht alleine bin. Am Ende liegt es jedoch an mir, mutig zu sein.

Also trete ich erneut durch die verdammte Tür.

Herbstluft weht mir die Haare aus dem Gesicht. Ich strecke meine Arme zu beiden Seiten aus, lege den Kopf in den Nacken und drehe mich um die eigene Achse. Auf jede gemeisterte Herausforderung darf man stolz sein, egal wie klein sie für andere erscheint.

»Es ist schön, Sie zu sehen, Ms Rhodes.« Die Stimme lässt mich mitten in der Umdrehung innehalten und zum Nachbarszaun blicken, wo Mrs Bishop mit ihrer Gartenschere steht, als hätte sie sich seit unserer ersten Begegnung nicht von der Stelle bewegt. »Haben Sie einer alten Dame nicht versprochen, auf ein Stück Kuchen vorbeizukommen?«

Ich zupfe am Saum meines Mantelärmels. Meine Finger wollen sich mit etwas beschäftigen. »Da haben Sie natürlich recht, Mrs Bishop. Als Wiedergutmachung bringe ich Ihnen demnächst selbst gebackene Kekse vorbei«, verspreche ich ihr und lächle.

»Machen Sie das.« Mrs Bishop richtet schmunzelnd die Brille auf ihrer Nasenspitze. »Und bringen Sie Ihre Freundin mit den türkisblauen Haarspitzen mit. Ich kann etwas Leben in meinem Haus gut gebrauchen.«

Den Mantel schlinge ich enger um mich, während ich über eine passende Erwiderung nachdenke. Ob Thea und ich uns endgültig vertragen, ist abhängig von unserer Aussprache. Aber das möchte ich Mrs Bishop nicht erklären.

Sie mustert mich für einige Sekunden stillschweigend, dann hängt sie die Gartenschere in die Tasche ihrer olivgrünen Schürze und stemmt die Hände in die Hüfte. »Wie heißt Ihre Freundin noch gleich – Tessa, Theresa?«

»Thea.« Es ist fast, als kenne ich ihren Namen besser als meinen eigenen.

»Lassen Sie sich von einer alten Frau sagen, dass nichts im Leben so wertvoll ist wie Freunde, die nicht nur die Erfolge feiern, sondern vor allem in den einsamsten Momenten zu einem stehen. Mir erschien es immer so, als hätten Sie mit Ihrer Thea jemanden ganz Besonderen gefunden.«

Ich lasse den Blick über ihren Garten mit den gestutzten Hecken und Blumenbeeten schweifen, um über ihre Worte nachzudenken. Ich habe Mrs Bishops Beobachtungsgabe unterschätzt. Sie muss gesehen haben, wie Thea Einkäufe für mich erledigte und wie oft Thea bei mir zu Hause war, fast als wäre sie ein Familienmitglied.

Mit ihren Worten behält meine Nachbarin recht. Wie oft habe ich mich in der Vergangenheit wie eine Last für Thea gefühlt, weil sie so viel für mich gab? Weil sie jedes Mal blieb, wenn meine Welt unterging. Ich dagegen hatte nicht mehr zu bieten, als eine gute Zuhörerin zu sein, die besten Umarmungen zu geben und ihr gelegentlich einen Kuchen zu backen. Erst mit den Jahren habe ich verstanden, dass Freundschaft kein Tauschgeschäft ist und Thea und mich weitaus mehr verbindet als alles, was wir uns über die Jahre schuldig geblieben sind.

Ich glaube daran, dass unsere Begegnung am Tag unserer Ernennung zu Priesteranwärterinnen kein Zufall war. Wir mussten einander finden, weil wir uns gegenseitig brauchten, um das Schlimmste zu überstehen.

»Das ist sie wirklich«, murmele ich. »Etwas Besonderes.«

Mrs Bishop nickt bedächtig, als wären meine Worte nur eine Bestätigung dessen, was sie bereits ahnte. »Wenn wir uns beim nächsten Mal sehen, essen wir Kuchen – gemeinsam mit Thea.«

»Dieses Angebot nehme ich an.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, die sie ergreift und überraschend fest schüttelt.

Wir tauschen ein Lächeln, von einer alten Frau zur anderen.
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Mein Ziel ist eindeutig, also gebe ich Theas Adresse bei Google Maps ein. Ich wohne jetzt seit mehreren Monaten in Belle Haven. Bei ihr zu Hause war ich jedoch noch nie und mittlerweile kenne ich auch den Grund, weshalb sie nie darauf bestanden hat, es mir zu zeigen.

Beiläufig tippe ich auf den Messenger, um nachzusehen, ob Adrian meine Nachricht mittlerweile gelesen hat. Nur ein Haken. Mein Puls beschleunigt sich, dabei mache ich mir bestimmt grundlos Sorgen. Ich schätze mal, dass der Olymp kein WLAN hat.

Ich betrete den Bürgersteig, ziehe das Gartentor hinter mir zu und will mich gerade nach rechts drehen, als mich jemand von der Seite anrempelt. Wir stolpern gleichermaßen ein paar Schritte, bis wir uns gegenseitig an den Oberarmen zu fassen bekommen und unser Gleichgewicht zurückerlangen.

Unsere Blicke begegnen sich. Honigbraune Augen, blondes Haar, ein Gesicht so perfekt geformt, dass es nur geliebt oder beneidet werden kann. Grace. Oder wie ich dank Adrian nun weiß: Pandora.

»Oh, ein Glück, du bist hier, also draußen und nicht mehr im Haus. Ich bin von allen aus der Gruppe mit Abstand die ungeeignetste Einbrecherin. Nicht dass ich bei dir einbrechen wollte. Thea meinte zwar, dass deine Schlange ganz handzahm ist, aber ich lebe mit der Einstellung, Tieren immer ein Mindestmaß an Respekt entgegenzubringen. Also Respekt sowieso, ich meine, etwas Vorsicht walten zu lassen. Spitze Zähne können tiefe Wunden hinterlassen. Ich verheile nicht so gut wie die anderen. Und dann ist da ja noch der Schutzzauber – also kein Einbruch. Allerdings war ich die Einzige, die übrig blieb, nachdem du Thea und Quinn aktuell wohl kaum die Tür geöffnet hättest und Reed damit beschäftigt ist, seinen Vater zu kontaktieren. Uns verbindet ja wirklich viel, also bis auf die Sache mit den Schlangen. Ich glaube sogar, wir sind die am meisten verhassten Frauen der griechischen Mythologie – wenn das mal kein Grund zum Feiern ist.«

»Vielleicht atmest du erst mal kurz durch«, unterbreche ich ihren Redefluss.

Sie schüttelt heftig den Kopf, ihr Griff um meine Arme verfestigt sich beinahe schmerzhaft. »Nein, nein, ich muss mich nicht beruhigen. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Meine Hilfe?«

»Es geht um Adrian.«

Ich versteife mich. Zwei, drei Sekunden erstarre ich in Grace’ Klammergriff, während es in meinem Ohr scheußlich piept und meine Sicht verschwimmt. Dann setzt die Panik ein. Meine Fingernägel graben sich in ihre Haut, als ich Grace an den Schultern zu fassen bekomme. »Was ist passiert? Geht es Adrian gut?«

Grace holt tief Luft, vermutlich um ihre eigenen Nerven zu beruhigen, die gerade mit ihr durchgehen. »Er hat dir erzählt, dass er zu Zeus gerufen wurde?« Sie wartet mein knappes Nicken ab, bevor sie fortfährt. »Reed hat eine Botschaft erhalten. Wir denken, dass Adrian gar nicht im Olymp, sondern geradewegs in eine Falle gelaufen ist.«

Mein Atem stockt. »Präzisiere ›Falle‹, Grace.«

»Es besteht die Möglichkeit, dass Adrian nie bei Zeus angekommen ist.«

»A-aber war Reed denn nicht bei ihm, als er zum Olymp aufgebrochen ist?«

»Leider nein.« Grace reibt sich über die Schläfe, als hätten sich dort besonders intensive Kopfschmerzen eingenistet. »Reed überliefert die Botschaften nur. Da Zeus ausschließlich Adrian sprechen wollte, ist er nicht mitgegangen. Das wäre normalerweise kein Problem, Adrian und Quinn besuchen den Olymp regelmäßig, aber … du musst wissen, diese Botschaft, die Reed erhalten hat … sie ist von Poseidon.«

Alles in mir wird augenblicklich kalt und taub. Das Piepen in meinem Gehörgang intensiviert sich und ich taumele ein paar Schritte zurück, ohne ein Gespür für meinen Körper zu haben. »Ihr denkt, er wurde von Poseidon entführt.«

»Wir vermuten es, ja. Poseidons Botschaft haben wir noch nicht geöffnet.« Ich will die Angst, aber vor allem das behutsame Mitleid in Grace’ Augen nicht sehen, also wende ich mich von ihr ab und starre stattdessen auf die im Wind wiegenden Bäume. »Wir … Wir dachten, wir holen dich dazu. Nicht nur, weil du ein Recht darauf hast zu erfahren, was vor sich geht, oder weil wir deine Hilfe gut gebrauchen können. Der Brief ist an dich adressiert, Isla.«

Kälte breitet sich in mir aus, von meinem Nacken den Rücken hinunter. Es fühlt sich so an, als würde der Boden unter mir nachgeben, während alles in mir sich verkrampft und verknotet. Nach all den Tränen, all dem Schmerz ist es immer noch er und er wird erst damit aufhören, mir alles zu nehmen, was mir etwas bedeutet, wenn er mich vernichtet hat.

Ich habe mein Bestes gegeben, niemals den Zorn einer Gottheit auf mich zu ziehen. Doch während ich die Schuld immerzu bei mir suchte und mich dafür verachtete, weiß ich mittlerweile, dass ich nichts Falsches getan habe, das den Zorn der Götter rechtfertigt.

Jeder Psychologe würde mir zustimmen, wenn ich behaupte, dass Poseidon dem Wahnsinn näher ist als irgendeiner Form von göttlicher Unfehlbarkeit. Seine ursprünglichen Rachegedanken gegenüber meinen Eltern haben eine obsessive Fixierung auf mich als seine einzig wahre, unzerstörbare Nemesis ausgelöst. Damals wollte er mich nur leiden lassen, doch als Athenes Fluch mich vor einer Vergewaltigung bewahrte und ich ihm durch den Todesblick überlegen wurde, formte er mich zu seinem Feindbild.

Ich wurde zu einer Waffe, die das Potenzial hat, ihn mit einem einzigen Blick zu töten. Eine Waffe in seiner jahrtausendealten Fehde gegen Athene. Es ging ihm nie um mich persönlich, nur um das, wofür ich stehe.

Es ist sein erster Schachzug in seinem finalen Kampf gegen mich.

Die Angst schnürt mir beinahe die Kehle zu, als ich Grace zunicke und ihr mit steifen Schritten folge. Eines weiß ich mit Sicherheit: Poseidon hat mir bereits zu viele geliebte Menschen genommen, das werde ich kein weiteres Mal zulassen.


Kapitel 44 


MEDUSA
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»Du musst lernen«, ihn zu kontrollieren!« Mein Vater schritt hinter mir auf und ab. Seine offensichtliche Unruhe half mir nicht dabei, mich zu konzentrieren. »Es muss eine Lösung geben. Muss es einfach.«

Ich starrte auf meine Hände, die ich im Schoß so fest verschränkt hatte, dass die Finger Abdrücke hinterließen. Der Stuhl unter mir knarzte, als ich mein Gewicht verlagerte. »Wie soll ich meditieren, wenn du redest?«

Ich liebte meinen Vater, aber in den letzten Wochen wurde es zunehmend schwerer, seine Gegenwart auszuhalten. Er glaubte, nur weil ich ihn nicht ansah, spürte ich seine Blicke nicht. Es war verständlich, dass er es nicht aushielt, mich leiden zu sehen, doch sein Umgang mit der Situation erleichterte sie mir nicht.

»Die Meditation ist nicht zielführend.«

Meine Schuhspitze kratzte über den Dreck auf dem Boden. »Du wolltest, dass ich der Magie in mir nachspüre.«

Mein Vater hatte sich in den Kopf gesetzt, dass der Todesblick derselben Quelle entsprang wie seine Wasserfähigkeiten. Laut ihm war der Fluch ebenso Magie wie jede andere Kraft und damit beeinflussbar. Kontrollierbar, wenn ich es schaffte, sie zu bändigen.

»Diese Herangehensweise führt doch zu nichts.« Er seufzte. »Du müsstest deine Körperkraft trainieren, um stark zu bleiben. Du müsstest den Kampf mit verbundenen Augen üben. Du müsstest von deiner Gabe Gebrauch machen, um sie zu verstehen.«

»Es ist keine Gabe, sondern ein Fluch!«, herrschte ich ihn an. Meine Worte schnitten durch den Raum zwischen uns. »Und all diese Dinge tue ich bereits.« Ich trainierte täglich im nahe liegenden Wald, indem ich Läufe absolvierte und Eigengewichtsübungen ausführte, um bei Kräften zu bleiben. Mit der Meditation versuchte ich, das magische Geschwür in mir zu greifen. Ginge es nach mir, würde ich es mir dann aus dem Körper herausschneiden.

»Magie ist nichts, das du theoretisch erfassen kannst. Du musst sie praktisch üben«, wandte er ein.

»Das ist nicht möglich«, beharrte ich. Es war nicht das erste Mal, dass wir darüber sprachen, doch mir schien, er wollte meine Perspektive nicht verstehen.
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Mein Vater war für einige Stunden verschwunden, in denen die Sonne sich verabschiedet und dem Mond den Vortritt gelassen hatte. Bei seiner Rückkehr bemerkte ich die Veränderung sofort. Ich hörte Schritte, stolpernde Schritte. Er war nicht alleine.

»Medusa, ich habe dir jemanden mitgebracht.«

Gerade wollte ich einen neuen Brief an Thea anfertigen, doch als ich die Worte hörte, versteifte ich in meiner Bewegung. Fest kniff ich die Augen zusammen.

Ein Rumpeln war zu hören. Mein Vater musste die andere Person zu Boden gestoßen haben.

»Was soll das?«, verlangte ich zu wissen. Meine Hände begannen zu zittern, sodass ich sie unter dem Tisch verbarg.

»Du musst den Todesblick üben, um ihn zu kontrollieren. Wie willst du jemals herausfinden, ob deine Meditationen erfolgreich waren?«

Ich schluckte schwer. »Also hast du mir jemanden gebracht? Ein Opfer?«

»Er ist eine verlorene Seele, niemand wird ihn vermissen.«

Vehement schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht der richtige Weg, Vater. Du willst, dass ich die werde, die ich einmal war, doch das wird nicht passieren. Nie wieder.«

»Verändern möchte ich dich nicht«, widersprach mein Vater. Er trat zu mir, streichelte mir das Haar aus der Stirn. »Ich will, dass du dich nicht mehr verstecken musst. Ich will, dass du lebst.«

Wie sollte ich leben, wenn ich damit riskierte, dass jemand anderes starb? Vater war überzeugt, das Richtige zu tun, weil er mir so unbedingt helfen wollte. Doch ein Menschenleben zu gefährden, war niemals das Richtige.

»Ich will das nicht.«

»Ich verstehe deine Angst, aber ich bin überzeugt, dass du es schaffst. Dein Blick ist Magie, ich weiß, du kannst sie kontrollieren.« Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Du spürst der Quelle in dir nach, greifst nach ihr, packst fest zu und dann öffnest du die Augen. Du wirst ihn nicht verletzen. Du kannst das, Medusa. Ich glaube daran.«

Mein Vater glaubte an mich. Das Problem war jedoch, dass ich selbst nicht an mich glaubte, als ich die Augen öffnete.

Der Mann vor mir war dreckbesudelt. Er wandte sich nicht ab, starrte mir direkt ins Gesicht und … grinste. Als wäre er von einem Dämon besessen, der sich vor einem Monster wie mir nicht fürchten brauchte. Sein Körper versteinerte Zentimeter für Zentimeter, das überhebliche Grinsen blieb.

Nein, nein, nein, nein, nein. Ich konnte die Steinstatue nicht länger sehen, weil Tränen meine Sicht verschwimmen ließen. Was hatte ich gedacht? Dass ich es wirklich schaffen konnte?

Dass es dieses Mal alles anders sein würde? Ich war naiv, wenn ich auch nur eine Sekunde annahm, ich könnte meinem Schicksal entfliehen. Ich schloss die Augen, grub mir die Fingerknöchel in ihre Höhlen.

Ein weiteres Menschenleben, das ich genommen hatte.

Ich schrie nicht, heulte nicht auf, sondern blieb stumm. Hieran würde ich zerbrechen, dieses Mal konnte ich nicht wieder aufstehen.

Mein Vater schlang seine Arme um mich. Unsere Tränen vermischten sich. Sein Oberkörper bebte vor lauter Trauer, vor lauter Entsetzen über meine Taten. »Es tut mir leid, Medusa. Ich wollte nicht … Es tut mir so leid.«

Ich antwortete ihm nicht. Dabei traf ihn keine Schuld, er hatte nie mit eigenen Augen gesehen, wie ich jemanden versteinerte. Wie gefährlich ich wirklich war. Vielleicht würde ich nie wieder sprechen, nie wieder meine Augen öffnen. Es war für alle das Beste, wenn es ich es nicht mehr tat.

Nach einer Weile flüsterte er: »Ich kontaktiere Thea.«
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Es mochten Stunden vergangen sein, vielleicht waren es auch Tage. Auf einmal war Thea da und schloss mich in ihre Arme. Meine Tränen waren nicht versiegt. Würden sie das jemals tun? Hinter meiner Stirn pochten Schmerzen. Ich verdiente nichts Besseres.

»Ich bin ein Monster«, flüsterte ich.

»Du hast all das nie gewollt«, widersprach sie. »Der Mann … er war ein Verbrecher. Dein Vater hat ihn aus dem Gefängnis entführt. Er wurde wegen des Mordes an seiner Frau und seinem Kind verurteilt.«

Ich wusste nicht, ob es das erträglicher machte. Ein Leben war ein Leben und ich hatte es genommen.

»Ich will nicht mehr, Thea. Ich will und kann nicht mehr.«

Ihr Zögern bemerkte ich dadurch, wie ihr Atem stockte. »Vielleicht habe ich eine Lösung.« Sie legte mir einen Gegenstand in die Hände. Meine Finger umschlossen eine kühle, glatte Oberfläche, geformt wie ein Gefäß. Ich spürte das Gewicht und bei jeder Bewegung schwappte Flüssigkeit im Inneren umher. »Hypnos … man könnte sagen, er schuldete mir noch einen Gefallen.«

»Hypnos?« Was hatte Thea mit dem Gott des Schlafes zu schaffen? Er besaß die Fähigkeit, Götter und Menschen in Tiefschlaf zu versetzen. Soweit ich wusste, lebte er in der Unterwelt und war bekannt dafür, dass, einen Handel mit ihm abzuschließen, seine Gegenüber mehr kosteten als ihn. Thea würde doch nicht …

»Na ja.« Sie zieht ihre Antwort in die Länge, als hoffte sie, mich von meiner Frage ablenken zu können. »Er hat Athene im Tempel besucht und ich habe die Gelegenheit ausgenutzt, um mit ihm ein Tauschgeschäft einzugehen.«

»Du hast was getan? Thea hast du den Verstand verloren? Wir gehen keinen Handel mit den Göttern ein.«

»Keine Sorge, ich habe ihm nichts von dir erzählt.«

»Darum geht es nicht. Was hast du von ihm erhalten?«, fragte ich besorgt. »Und was musstest du dafür geben?«

»Er gab mir diesen Trank aus Schlafmohnblüten des Hades. Es reichen wenige Tropfen auf deiner Zunge, um dich in tiefen Schlaf zu versetzen. Dein Geist wird dank deiner Unsterblichkeit ruhen. Die Ration ist groß genug, dass dein Vater dich im Falle einer Flucht wecken kann. In der restlichen Zeit … schläfst du einfach, bis ich eine Lösung für den Todesblick gefunden habe.«

So ein großzügiges Geschenk hatte Hypnos Thea nicht umsonst gegeben, da war ich mir sicher. »Was verlangte er dafür?«

Thea atmete tief ein. »Einen Traum«, gestand sie.

Alles in mir erkaltete augenblicklich. Thea sprach nicht davon, den Gott des Schlafes eine Nacht in ihre Gedanken zu lassen, es handelte sich um einen Lebenstraum. Ziele, die uns antrieben. Hoffnungen, die uns durchhalten ließen. So viel konnte sie nicht geopfert haben.

Sie räusperte sich. »Hypnos wollte einen Traum haben. Dein Vater hat sich bereit erklärt, diesen Preis zu zahlen.«

Mein Vater …

Ich drehte das Fläschchen in meinen Händen. Mich auf unbestimmte Zeit in einen Tiefschlaf versetzen zu lassen, kam mir feige vor. Als würde ich mich vor dem Chaos, das ich ausgelöst hatte, verstecken, meinen Vater und Thea damit allein lassen. Doch vermutlich war es die einzig vernünftige Entscheidung.

Es war das Beste für alle. Auf diese Weise würde ich niemanden mehr in Gefahr bringen. Niemanden mehr umbringen.

Monster gehörten in Käfige gesperrt und ich war nun eines von ihnen.


Kapitel 45 


ISLA
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Bevor ich die Stufe zur kleinen Veranda besteigen und Grace auf die Klingel drücken kann, öffnet Thea uns die Tür. Nach einer kurzen Begrüßung drängt Grace sich an Thea vorbei ins Innere des Hauses und lässt uns allein.

Thea bleibt neben der Tür stehen, verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere. Die türkisblauen Spitzen ihrer Haare wirken ausgeblichen und auch ansonsten ist sie ziemlich blass für ihre Verhältnisse. Mit einer Hand knetet sie die Finger der anderen, dabei beißt sie sich auf ihre Unterlippe – genauso wie damals bei unserer ersten Begegnung in Athen.

Unsere Blicke treffen sich, in ihren Augen steht eine Frage. Ich zögere keine weitere Sekunde und falle ihr um den Hals.

Sie gibt einen kurzen überraschten Laut von sich, einen Moment später erwidert sie die Umarmung. »Du hast den Brief also gelesen?«

Ich nicke an ihrer Halsbeuge. »Ich hab dich vermisst. Du bist doch meine Schwester.«

Thea lacht erstickt auf, so als würde sie mit den Tränen kämpfen. »Und ich dich erst, Isla. Aber was ist mit den Lügen?«

»Etwas sauer bin ich deshalb schon noch«, stelle ich klar. »Aber du hast immer zuerst an mich gedacht, alles für mich aufgegeben. Nur in dieser einen Sache hast du Athene und dich priorisiert, weil du deine Familie beschützen wolltest. Ich verstehe das und kann dir verzeihen, zumindest solange du versprichst, mich von jetzt an nie wieder außen vor zu lassen.«

Thea rückt von mir ab, um beide Hände förmlich zum Schwur zu erheben. In ihren Augen glitzern Tränen. »Beste-Freundinnen-Ehrenwort!«

Ich folge Thea durch den Flur und stolpere über herumliegende Schuhe, weil ich mich in alle Richtungen umsehe. Über dem Schuhschrank – der anscheinend sehr nachlässig eingeräumt wurde – hängen mehrere Bilder. Die meisten davon zeigen Thea und Quinn in verschiedenen Epochen. Vereinzelte Schwarz-Weiß-Fotografien mit vergilbtem Rand, auf denen sie Tellerröcke, Glockenhüte, Hosenanzüge, Perlenketten und weitere Accessoires tragen, die im jeweiligen Jahrzehnt modern waren. Daneben neuere Bilder in Farbe mit der Natur Oregons im Hintergrund, auf einigen sind auch Adrian, Grace und Reed zu sehen. Auf einem tragen Quinn und Thea weiße Brautkleider. In meiner Brust sticht es bei der Vorstellung, all diese wichtigen Momente meiner besten Freundin verpasst zu haben. »Ihr seid verheiratet?«

Thea nickt. »Wir wiederholen die Zeremonie irgendwann mal. Ich brauche dich doch als Trauzeugin.«

Meine Mundwinkel heben sich unwillkürlich, als ich mich zwischen all den Gesichtern wiedererkenne. Das Selfie ist an meinem Geburtstag dieses Jahr entstanden, Thea grinst breit in die Kamera, während ich gespielt genervt eine Grimasse ziehe. Ich schlucke schwer, als ich rechts neben dem Schnappschuss ein Bild von mir und meinem Vater entdecke, das Thea heimlich bei einem Besuch in Kalifornien geschossen hat. Wir sitzen auf dem Sofa, sehen uns natürlich nicht an. Dennoch ist die Verbindung zwischen uns an unserer Körpersprache zu erkennen. Mein Kopf liegt auf seiner Schulter, die Augen geschlossen, mein Vater hat mir eine Hand auf den Rücken gelegt und lacht so breit, dass man seine Zähne sieht.

Ich streiche mit der Fingerspitze über sein Gesicht – mein Vater, der so viel für mich aufgegeben hat. Statt warmer Haut spüre ich das kühle Glas des Bilderrahmens. Mit den dunklen Haaren und der gebräunten Haut erinnert er mich an die Version von mir, bevor ich verflucht wurde.

»Das ist mein Lieblingsbild von euch beiden«, murmelt Thea.

»Ich mag es auch.« Über die Schulter werfe ich ihr ein Lächeln zu und deute auf eines der Bilder, die sie und mich zeigen. »Und das hier.«

Fotografien gehören zu meinen liebsten Erfindungen der Menschen. Ich versuche, alle Erinnerungen aus der Zeit vor der ersten Kamera fest in meinem Herzen zu behalten, trotzdem bietet eine Fotowand eine besondere Art der Nostalgie.

Wenn das alles vorbei ist und wir Adrian zurückgeholt haben, sollte ich mich darum kümmern, selbst Andenken zu schaffen.

Doch dafür muss er zurück an meiner Seite sein, sodass wir neue Erinnerungen sammeln können. »Lass uns zu den anderen gehen.«

Wir kommen in die Küche und außer Grace sind auch Quinn und Reed anwesend. Letzterer scheint ebenfalls erst gerade angekommen zu sein, sein kupferfarbenes Haar ist durch den Wind zerzaust, seine Brust hebt und senkt sich in schnellem Rhythmus, als hätte er einen Marathon hinter sich.

So unauffällig wie möglich lehne ich mich ein Stück zur Seite, um einen kurzen Blick auf seinen Rücken zu erhaschen, doch man sieht nur seinen schwarzen Wollmantel und keine Flügel. Laut der Mythologie befinden sich Hermes’ Flügel an seinen Füßen, doch wie Adrian mich aufklärte, ist das nur eine weitere Fehlinterpretation, genauso wie meine Schlangenhaare. Reeds Flügel befinden sich an seinem Rücken und können vollständig eingezogen werden – definitiv cooler als in meinem Fall.

Grace hilft Reed aus seinem Mantel, unter dem er einen ebenso schwarzen Rollkragenpullover trägt. »Ich bin so froh, dass du zurück bist und es dir gut geht«, murmelt sie.

»Du weißt doch, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst.«

Ich wende mich von den beiden ab und sehe zu Quinn. Sie hat sich die dunklen Locken mit einer einfachen Klammer nach oben gesteckt und hantiert an der Küchentheke mit Gläsern und Getränkeflaschen herum. Als hätte sie meine Aufmerksamkeit gespürt, dreht sie ihren Kopf.

Unsere Blicke begegnen sich und ein kalter Schauder durchfährt meinen Körper, sodass ich kurz fröstele. Ich grabe meine Fingernägel in meine Handflächen, um mich daran zu erinnern, weshalb ich hier bin und dass ich im Geiste versprochen habe, ihr eine Chance zu geben. Die gleiche Chance, die Adrian und Thea von mir bekommen.

»Möchtest du Wasser oder Saft?« Quinn schüttelt eine Plastikflasche mit hellorangem Inhalt und sieht in diesem Moment so normal, ja fast alltäglich aus, dass ich sie kaum mit Athene, der Göttin der Weisheit zusammenbringe.

»Wasser passt, danke«, erwidere ich und rechne es mir selbst hoch an, wie ruhig meine Stimme dabei klingt.

Als Quinn mir das Glas Wasser reicht und ich es entgegennehme, ist das wohl so was wie unser offizieller Waffenstillstand. Thea, die neben mir steht, hebt ihre Mundwinkel.

»Also konntest du Hermes erreichen?«, fragt Grace und reißt mich damit aus meinen Gedanken an Adrians Schwester.

Reed reibt sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel. »Das hab ich, aber er war nicht sonderlich hilfreich. Er befindet sich gerade auf einem Botengang, daher muss ich später selbst zum Olymp.«

»Kannst du Zeus nicht einfach eine Botschaft schicken?«, will ich wissen. »Er ist der Göttervater. Er könnte mit Leichtigkeit herausfinden, wo sich Adrian aufhält.« Und ihn zurückholen. Zurück zu uns. Zurück zu mir.

Reed schüttelt den Kopf. »Wenn Adrian tatsächlich entführt wurde, können wir seine Aufmerksamkeit nicht gebrauchen. Es hat noch nie zu etwas Gutem geführt, wenn er sich eingemischt hat. Gerade ist jede Entscheidung unfassbar heikle Politik.«

Quinn stellt ihr Glas Orangensaft mit einem leisen Klacken auf der Kücheninsel ab. »Es ist die richtige Entscheidung, Vater nicht einzubeziehen. Sollte sich unsere Vermutung bezüglich Poseidon bestätigen, könnte er das als Kriegsaufforderung werten. Ich weiß nicht, ob die Erde einen Krieg zwischen Zeus und Poseidon überleben würde.«

»Bevor wir uns in etwas hineinsteigern, sollten wir Poseidons Botschaft lesen. Danach fliege ich in den Olymp und suche nach Adrian.« Reed öffnet seinen Mantel und zieht aus dem Innenfutter eine vergilbte Papyrusrolle hervor. Über die Tischplatte der Kücheninsel schiebt er sie in meine Richtung. »Du solltest sie lesen.« Natürlich setzen Götter in Zeiten des Internets weiterhin auf einen Boten und formulieren ihre Ankündigungen melodramatisch mit Tinte.

Ich höre damit auf, den Schlangenring abwechselnd in beide Richtungen zu drehen, um die Schriftrolle mit zitternden Händen anzunehmen und das Siegel mit dem Dreizack-Symbol zu brechen. Silas in Ringform bei mir zu haben, spendet mir Trost.

Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, doch das versuche ich auszublenden, als ich das Papyrus auseinanderrolle und den Text mit den übermäßig verspielten Buchstaben in Augenschein nehme.

Ich brauche Antworten, brauche Klarheit, was mit Adrian geschehen ist.

Liebste Medusa,

wie lange ist nun unser letztes Treffen her? Ich finde: zu lange! Mein größter Wunsch ist es, diese Fehde hinter uns zu lassen, drum schlage ich vor, wir bringen es zu Ende. Du hast dich lange genug versteckt, kleiner Fisch, du kannst aufhören, so angestrengt gegen die Strömung anzuschwimmen. Ich hoffe, du sehnst unser Wiedersehen ebenso herbei wie ich, denn ich besitze etwas, das dir sehr am Herzen liegt. Wenn du es wiederhaben willst, besuchst du mich in zwei Tagen in meinem Palast. Allein.

Wir erwarten dich.

In ewigem Hass,

Poseidon, Gott aller Weltmeere

»Worte können gar nicht ausdrücken, wie sehr ich ihn hasse.« Thea, die über meine Schulter gespäht hat, ballt die Hände zu Fäusten. Von jeder unbedeckten Stelle ihrer Haut steigt Dampf auf, als würde sie innerlich verglühen. Bei uns allen weckt Poseidon die tiefsten Abgründe.

Ich reiche den Brief an die anderen weiter, damit sie selbst lesen können.

Quinn stößt einen Fluch auf Altgriechisch aus und presst sich die Hand auf die Stirn. »Dieser elendige Mistkerl.«

In Grace’ Augen glänzen Tränen, als sie mir den Brief wieder in die Hand drückt. Sie reibt sich mit den Händen über die Arme, als ob sie sich wärmen will. »Er hat ihn tatsächlich. Götter, was machen wir nur?«

»Die Antwort ist eindeutig«, murmele ich tonlos. »Ich gehe zu ihm. Alleine.«

Thea dreht sich ruckartig in meine Richtung. »Auf keinen Fall!«

Auch Quinn schüttelt den Kopf. »Wir lassen dich nicht in seine Falle laufen, Isla. Nicht ohne Plan.«

Das Schnauben kann ich mir nicht verkneifen. Hört, hört, die Göttin der Weisheit hat gesprochen. Mit ihr an meiner Seite kann mir nichts passieren, haha, guter Witz. Einerseits bin ich Quinn natürlich dankbar, dass sie dafür gekämpft hat, mir ein normales Leben zu ermöglichen. Andererseits halte ich es für das Mindeste, um ihren Fehler wiedergutzumachen. Für Thea habe ich beschlossen, Quinn eine Chance zu geben, allerdings bedeutet das nicht, dass ich ihr gleich vertrauen muss.

Quinn muss mir meinen Unmut ansehen. »Was wäre dein Vorschlag?«

»Das machen, was Poseidon gesagt hat: Ich liefere mich im Tausch für Adrian aus. Eben noch habt ihr gesagt, dass er Adrian niemals ernsthaft verletzen könnte, ohne Zeus’ Zorn auf sich zu ziehen, also müssen wir hoffen, dass er sein Wort hält und ihn gehen lässt.«

»Botschaften müssen Wort für Wort gelesen werden.« Mit verschränkten Armen nickt Reed in Richtung des Briefs. Ich klammere mich an das Stück Papier, als würde es mir Adrians Sicherheit garantieren, solange ich es nicht loslasse. »Mit keinem Wort bietet Poseidon an, Adrian im Tausch für dich gehen zu lassen.«

Der Rauch um Theas Fäuste verdichtet sich. Quinn legt ihrer Frau sanft die Hand auf die Schulter, obwohl sie selbst merklich zittert. Es ist seltsam, Thea als Quinns Frau zu sehen. »Reed hat recht. Er schreckt nicht davor zurück, Adrian gefangen zu halten, bis er bekommt, was er will«, sagt Quinn.

Ich schaue an die Decke, um mich nicht mit den verzweifelten Gesichtern im Raum auseinandersetzen zu müssen. Genauso wie Grace tue ich alles, um die Tränen zurückzuhalten.

Schließlich wissen wir, was Poseidon will: meinen Tod. Aber es darf niemand mehr für mich sterben. Das halte ich nicht noch mal aus. Besonders nicht bei ihm, bei Adrian.

Die Intensität meiner Gefühle erschreckt mich, aber wie sagt man doch? Manchmal merkt man erst, wie wichtig eine Person ist, wenn man sie verloren hat.

Was denke ich da? Ich habe Adrian noch nicht verloren! Daran muss ich festhalten, wenn ich den Fokus behalten und mich nicht selbst verlieren möchte.

»Ich kenne meinen Bruder.« In Quinns Gesicht spiegelt sich neben all der Angst, die der Verlust von Adrian in ihr auslöst, eine andere Sache: so etwas wie Zuneigung oder Mitleid. Weil wir den gleichen Schmerz empfinden. »Selbst wenn Poseidon sich gnädig erweist und ihn gehen lässt, Adrian würde dich niemals alleine mit ihm lassen. Eher würde er sich vor dich stellen. Mit allem, was er hat.«

Durch den Schleier meiner Tränen sehe ich Quinn leicht verschwommen. Auch ich kenne ihren Bruder mittlerweile so gut, dass ich ihre Einschätzung bestätigen kann. Er ist loyaler, als gut für ihn ist. Und Adrians Leben zu riskieren, ist keine Option. »Also was schlägst du vor?«

Quinn verzieht ihre Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Du musst Poseidon zuerst töten.«

Niemand sagt etwas. Es ist so still, dass nur das Geräusch unseres Atems und das feine Zischen von Theas dampfender Haut zu hören ist.

Wenn jemand dem Gott der Weltmeere gewachsen ist, dann die Göttin der Weisheit und der strategischen Kriegsführung. Sie hat ihn schon einmal besiegt, nicht umsonst wurde Athen nach ihr benannt.

»Du hast es begonnen, warum beendest du es nicht?«, stelle ich die Frage, die nun so lange in mir brennt.

Quinns gefestigte Fassade bekommt Risse. Zuerst ist es nur ein kleines Zucken ihres Augenlids, dann holt sie aus und schlägt mit der Faust auf den Küchentresen. Als sie die Hand wieder anhebt, hinterlässt sie eine Einbuchtung in der Granitoberfläche. Ich fahre bei ihrem Wutausbruch zusammen.

»Weil ich nicht kann!«, schreit sie mich an. Beim letzten Wort bricht ihre Stimme. »Mein Leben lang … Mein gesamtes Leben lang kämpfe ich gegen ihn an. Er war schon immer ein narzisstischer Widerling. Ich zögere nicht, mich ihm selbst entgegenzustellen. Ich werde kämpfen, obwohl meine Kräfte seinen immer schon unterlegen waren.«

Auch wenn sie es nicht ausspricht, sehe ich es in ihren Augen. Den gleichen Schmerz, der auch mich niemals ganz verlassen wird, egal wie viel Zeit vergeht. Die Schuldgefühle. Weil sie seine Taten mit ansehen musste und sie nicht aufhalten konnte. Weil sie sich ihm gegenüber genauso machtlos fühlt, wie ich es getan habe. Sie ist vielleicht eine Göttin, doch ihre einzigen Waffen sind ihr Verstand und ihr Kampfgeschick, während Poseidon jegliche Flüssigkeit unter seine Kontrolle bringen kann und nichts Geringeres als die Weltmeere befehligt.

Und auf einmal sehe ich vor mir nicht mehr die Frau, die durch ihre Entscheidung den Tod meiner Familie verschuldet hat. Ich sehe die Frau, die mich vor dem Schlimmsten bewahrte, was Poseidon mir hätte antun können, und sich mutig vor mich gestellt hat, obwohl sie genauso Angst hatte wie ich. In ihrer Verzweiflung hat sie mir eine Fähigkeit verliehen, die mich gefährlich werden ließ. Tödlich. Mächtig.

Einer Frau wird zu selten Gehör geschenkt, wenn sie versucht, über das zu sprechen, was ein Mann ihr angetan hat. Dabei ist es anscheinend egal, ob die Frau ein Mensch ist oder eine Göttin.

Quinns Schultern sacken zusammen. Sie sieht ganz klein und verloren in der weitläufigen Küche aus. Zumindest bis Thea an ihre Seite tritt und ihr eine Hand auf den Rücken legt. Erst dann spricht sie weiter. »Ich habe alles getan, um ihn zu bekämpfen. Einzig töten kann ich ihn nicht.«

Und in diesem Moment verstehe ich es. Wenn man einen Gott tötet, übertragen sich alle magischen Fähigkeiten auf einen selbst. Meine Eltern hatten mir früh erklärt, dass das göttliche System nur auf diese Weise fortbestehen kann, wenn eine andere Person die Position der ermordeten Gottheit übernimmt. Und Athene ist bereits eine der olympischen Zwölf. Wieso habe ich das nicht schon früher begriffen?

In diesem Fall würde Quinn selbst ihre Verwandtschaft zu Zeus nichts nützen. An die Gesetze der Magie ist er gebunden.

Die Götter hüten dieses Geheimnis wie ihre Halsschlagader. Poseidon verspricht seinen Kriegern für meine Ermordung Unsterblichkeit – wie würden sie wohl reagieren, wenn sie wüssten, dass ihnen die Möglichkeit, Gott der Weltmeere zu werden, viel näher ist?

»Selbst wenn sie keine der Zwölf wäre, ist Quinn ja bereits eine Göttin. Wir wissen nicht, ob ihr Körper überhaupt fähig ist, eine derartige Übermacht zu kanalisieren«, mischt sich Thea ein. Sie reibt sich über die Schläfe. Zwar hat ihre Haut aufgehört zu dampfen, doch nun liegt eine so tiefe Müdigkeit in ihren Augen, dass ich sie in meinen Arm ziehen und »Alles wird gut« flüstern möchte.

Aber das geht nicht. Schließlich haben wir uns versprochen, uns nicht mehr zu belügen. Und wir brauchen dringend einen Plan.

»Selbst wenn mein Körper es könnte«, Quinn zuckt mit den Schultern, »die Übermacht würde großes Misstrauen in den anderen Gottheiten wachrufen, allen voran in meinem Vater. Auch das könnte schlimmstenfalls Krieg bedeuten.«

»Bist du deshalb gegangen?« Die Worte brechen aus meinem Mund, bevor ich sie stoppen kann. Ich will nicht dauernd an den Moment denken, in dem sie mich verfluchte und mich im Parthenon allein zurückließ. »Weil du nicht mit Poseidons Ermordung assoziiert werden wolltest?«

Das Auflackern von Schuldgefühlen in Quinns Blick fühlt sich nicht wie die Bestätigung an, die ich mir erhofft habe. Vielmehr ist da … Enttäuschung. »In erster Linie habe ich ihn von dir weggeschickt, weil ich dir Zeit geben wollte, dich zu erholen. Aber ihn in Sicherheit zu wiegen, um meine Beteiligung am Ende herunterspielen zu können, war auch ein Grund, ja. Im Nachhinein weiß ich, dass das zu einfach gedacht war.«

»Nicht zu einfach, zu feige«, korrigiere ich sie. »Anstatt an meiner Seite zu stehen, wolltest du mich zu deiner Waffe machen, die Poseidon für dich erledigt. Am Ende hättest du alle Schuld von dir weisen können. Schließlich war es ein Fluch.«

»Ich wollte an deiner Seite stehen, nachdem Poseidon Athen verlassen hatte.« Das Beben kehrt in Quinns Stimme zurück. »Ich konnte nicht ahnen, dass du den Blick, der als Gabe gedacht war, nicht kontrollieren kannst. Und ich wusste nicht, dass Iphikles mir gefolgt war. Das hatte ich erst realisiert, als es zu spät war.« Sie seufzt tief und in diesem Geräusch liegen Schuld, Trauer und Angst von Jahrtausenden. »Du bist mir damals wie die perfekte Wahl für Poseidons Nemesis vorgekommen. Du wolltest ihn nicht nur tot sehen, sondern bist auch eine mutige Kriegerin mit Herz und Verstand. Außerdem waren deine Eltern Meeresgottheiten, die zu ihrer Zeit ein großes Ansehen genossen haben. In meiner Vorstellung lagen die Fähigkeiten in deiner Natur.«

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich die Ausweglosigkeit der Situation begreife. Bis jetzt stand nur mein Leben auf dem Spiel, doch nun nimmt es neue Dimensionen an. »Das würde also passieren, wenn ich ihn töte. Ich würde über die Weltmeere herrschen.«

Reed nickt. »Es wäre eine rechtmäßige Übernahme. Du würdest als Götterbezwingerin gelten und hättest dir seine Position mit deiner Macht verdient. Und da du im Gegensatz zu uns anderen keine Verwandtschaft im Olymp hast, würde auch niemand eine Intrige oder Bedrohung vermuten.«

Thea löst sich von Quinn und kehrt zurück zu mir. Vorsichtig nimmt sie meine Hand, die noch immer den Brief umklammert, in ihre – erst da bemerke ich, dass sich Schweiß in meinen Handflächen gebildet hat. »Aber das ist es nicht, wovor du Angst hast, oder?«

Ich hole rasselnd Luft und schüttele den Kopf. Wie soll eine Person, die panische Angst vor Gewässern hat, Göttin der Weltmeere werden? Ich würde das Wasser nicht nur beherrschen, sondern müsste unter Wasser leben.

Die Vorstellung ist so surreal, dass ich auflache, aber es klingt mehr wie ein Schluchzen. Ich war nur eine Sterbliche, die in den Kampf zwischen Athene und Poseidon hineingeraten ist. Meine Verwundbarkeit galt früher als meine Schwäche, heute weiß ich, dass mit mehr Macht nicht zwangsläufig Freiheit einhergeht. Ein Teil von ihnen, den Göttern, zu werden, ist das Letzte, was ich will. »Ihr hättet euch ja wirklich niemand Ungeeigneteren für diesen Job aussuchen können.«

»Deine Angst vor Wasser ist durch ihn entstanden, oder?«, fragt Quinn leise. »Durch das, was er dir angetan hat.«

Ich nicke und schlinge meinen Arm um den Oberkörper, ohne den Brief abzulegen. »Ich dachte damals, ich würde ertrinken.«

Thea lässt meine Hand nicht los, als ich die Informationen verarbeite und Zitteranfälle durch meinen Körper jagen. Immer wieder schüttele ich den Kopf, bis ich die Worte, die in meinem Kopf endlos kreisen, hervorbringe. »Ich kann das nicht. Tut mir leid. Ich kann das nicht.«

»Glaub mir, ich verstehe das«, flüstert Quinn. »Ich wünschte, wir hätten eine andere Option. Aber du bist nicht nur die beste, sondern auch unsere einzige Chance.«

»Grace hat auch keine Verwandten im Olymp.«

Ich bereue die Worte sofort, nachdem ich sie ausgesprochen habe. Nicht weil Reeds mitfühlender Blick sich auf einen Schlag verdunkelt und er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen anvisiert, als wäre ich gerade zu seinem persönlichen Problem geworden. Nicht weil Grace bei dem unterschwelligen Vorschlag heftig zusammenzuckt. Sondern weil ich mir geschworen habe, niemanden mehr meine Kämpfe ausfechten zu lassen.

»I-ich … Ich würd’s tun.« Grace reibt sich über die Unterarme. »A-aber ich habe keine magischen Fähigkeiten. Ich würde es kaum schaffen, ihn zu töten.«

Thea drückt erneut meine Hand, unsere Blicke verhaken sich. Ich weiß nur zu gut, wie gerne Thea mir die Bürde dieser Aufgabe abnehmen würde, so wie sie bereit wäre, jegliches Opfer für mich zu erbringen.

Ihre Mutter ist zwar keine der zwölf olympischen Gottheiten, wird allerdings als Vertraute von Hades zwangsläufig mit ihm assoziiert. In einem Gerichtsprozess wäre es den Göttern egal, ob Thea je in Kontakt zu ihrer Erzeugerin stand.

Nein, dieses Mal werde ich mich selbst retten.

Vielleicht ist das der Grund, warum ich überlebt habe. Die Bestimmung, nach der ich all die Jahre auf der Suche war. Poseidons Tod ist mein Schicksal. Ich wurde erschaffen, um ihn zu töten, also werde ich genau das tun. Selbst wenn das bedeutet, mich meinen größten Ängsten auszusetzen.

Ich tue es für alle Frauen, denen der Mistkerl je Unrecht angetan hat.

Ich tue es für Adrian.

Ich tue es für meine Familie. Für Iphikles.

Ich tue es für mich selbst.

»Okay«, sage ich. Meine Hände haben aufgehört zu zittern, alles in mir wird ganz ruhig. »Also wie kann ich ihn töten?«
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Quinn lächelt. Es ist kein Ausdruck der Freude, sondern kommt einer Kampfansage gleich. »Wir werden gemeinsam herausfinden, wie du den Todesblick beherrschst.«

Mein Magen verknotet sich bei der Vorstellung, die Kontaktlinsen ablegen zu müssen und mit ihnen die einzige Kontrolle, die ich in Bezug auf den Todesblick besitze. Bei meinen Übungsstunden mit den Askiári habe ich bis auf das zunehmende Gespür für die Quelle meiner Magie kaum Fortschritte erzielt. Wenn jemand mir helfen kann, diese unbändige Macht in mir zu verstehen, dann ist es Quinn.

»Zuvor brauchen wir einen Back-up-Plan. Du wirst dich Poseidon nicht allein und schutzlos stellen«, sagt Reed.

Er klingt nicht, als würde er in diesem Punkt mit sich diskutieren lassen, trotzdem widerspreche ich ihm. »Das muss ich, wenn wir Adrian nicht in Gefahr bringen wollen.«

Anstatt mir zu antworten, zieht Reed an einer Schublade und befördert einen Notizblock und einen Bleistift auf den Tresen vor uns. Mit einigen Strichen skizziert er den Umriss eines Gebäudes. Poseidons Palast, nehme ich an. »Das hier ist der Thronsaal. Ich gehe davon aus, dass Poseidon hier auf dich wartet.« Er zeichnet einen Kreis. »Deine Aufgabe ist es dann, Adrian zu finden. Zum Beispiel, indem du Poseidon dazu bringst, dir seine Unversehrtheit zu beweisen.«

»Das wird nicht nötig sein«, wirft Quinn ein. »Er plant, Isla mithilfe von Adrian zu manipulieren. Wenn er sichergehen will, dass Isla ihre Macht nicht gegen ihn einsetzt, dann muss er Adrian in seiner Nähe behalten – ansonsten könnte er sie kaum erpressen.«

Ich nicke. »Ich finde Adrian und verschaffe mir eine Übersicht über die Lage.«

Quinn beugt sich ebenfalls über den entstehenden Lageplan. »Gehen wir davon aus, dass du den Todesblick bis dahin beherrschst. Für Poseidon bist du trotz allem zu menschlich, als dass er sich vor dir fürchtet. Er wird dich nicht für gewaltbereit, ebenbürtig oder ganz allgemein fähig genug halten, um zur Gefahr zu werden. Nutze es aus, dass er dich unterschätzt. Darin liegt unsere größte Chance.«

Auch wenn ich es mir selbst noch nicht zutraue, meine Magie als Waffe einzusetzen, hat Quinn mit einer Sache recht: Im Gegensatz zu Poseidons Erwartungen bin ich mehr als gewaltbereit.

»Falls du ihn nicht sofort töten kannst, kommen wir ins Spiel.« Reeds verbissener Gesichtsausdruck und das Zucken seiner Kiefermuskulatur erzählen von den Sorgen um Adrian, die er nicht ausspricht.

»Ich habe vor Jahren diesen Chip entwickelt, den du unbemerkt in deiner Kleidung verstecken kannst.« Thea legt ein Plättchen auf den Tisch, so klein und dünn wie ein Fingernagel. »Poseidon ist zu überheblich, um dich auf Waffen zu untersuchen, aber der Chip ist ohnehin klein genug, um ihn zu verstecken. Er ist mit einem Zauber verstärkt. Ein kurzes Drücken genügt, um uns ein Signal zu übermitteln.«

Ich beobachte die Göttin, die eben noch zugegeben hat, mich damals im Parthenon meinem Schicksal überlassen zu haben, weil sie nicht mit dem Mord an Poseidon assoziiert werden wollte. Sie widerspricht ihnen nicht und damit beteiligt sie sich dieses Mal offen am Mordkomplott gegen ihren Onkel.

»Was ist mit mir?«, fragt Grace. Sie war die letzten Minuten so ruhig, dass ich ihre Anwesenheit beinahe vergessen habe.

Vorher hätte ich es gar nicht für möglich gehalten, doch Reeds Schultern verkrampfen sich noch mehr. »Wir haben es mit Poseidons Kriegern zu tun. Ich traue dir jeden Kampf zu, Gracie, aber sich ohne offensive Fähigkeiten mit ihnen zu messen, ist Wahnsinn.«

»Ihr könnt jede Unterstützung gebrauchen.«

»Du unterstützt uns nicht, wenn wir uns um dich sorgen müssen«, schaltet sich Quinn ein. »Wir sind in Unterzahl, da brauchen wir all unsere Konzentration. Du kannst an einem sicheren Ort auf uns warten.«

»Mach dir keine Vorwürfe, Grace«, sagt Thea. »Es wird noch andere Kämpfe geben, die du ausfechten kannst. Aber dafür musst du erst mal am Leben bleiben.«

»Bleibt ihr erst mal am Leben«, erwidert Grace. Die Tränen sind in ihre Augen zurückgekehrt. Sie scheint aber selbst einzusehen, dass sie in dieser Situation nichts beitragen kann.

Ich komme nicht umhin, mit ihr zu fühlen: den Schmerz der eigenen Hilflosigkeit. Ich weiß, wie es ist, wie eine Schwachstelle behandelt zu werden, so als wäre man zerbrechlich.

»Egal, was uns erwartet, unser Ziel muss sein, Adrian zu befreien.« Quinn beginnt, vor uns auf und ab zu laufen. »Nicht nur weil wir das wollen, sondern auch weil es unsere Chancen erheblich erhöht. Adrian ist neben mir der am besten ausgebildete Nahkämpfer. Von uns allen hat er die offensivsten Fähigkeiten. Wenn er mehrere Krieger mit Blitzeinschlägen ausschaltet, erleichtert uns das die Sache immens.«

Ich nicke, weil es etwas ist, an dem ich mich festhalten kann. Adrian befreien und Poseidon irgendwie in die Augen schauen, ohne eine andere Person zu versteinern – so schwer kann das gar nicht sein. »Wie gehen wir also jetzt vor?«

»Ich rufe einen alten Freund von mir an, der mir noch einen Gefallen schuldet.« Thea zieht ihr Handy aus der Gesäßtasche und entsperrt es. Bevor sie die Küche verlässt, tippt sie Reed auf den Rücken. »In der Zwischenzeit markierst du mir den exakten Standort von Poseidons Palast auf einer Karte.«

Vermutlich dankbar darüber, eine Aufgabe zu haben, salutiert Reed kurz und hantiert im nächsten Moment gleich wieder an der Schublade herum. »Geht klar, Boss.«

In Gedanken bei meinen nächsten Schritten lasse ich den Blick zu Quinn wandern, die mich bereits quer durch den Raum fixiert. Ein kalter Schauer durchfährt mich, doch ich lasse mir mein Unbehagen nicht anmerken. Sie dagegen grinst breit, als hätte sie mit meiner Anwesenheit ihren Lebenssinn wiedergefunden.

»Und wir.« Sie hebt ihr Glas, stürzt den gesamten Inhalt ihre Kehle hinunter und stellt es zurück auf die Kücheninsel. »Wir beide werden trainieren.«
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Nur wenn ich aus dem Fenster schaue, bemerke ich, dass die Stunden vergehen. Die Sonne ist zuerst hinter Wolken verschwunden, um dem Regen Platz zu schaffen, der wie ein schlechtes Omen gegen das Fensterglas prasselte, dann verabschiedete sie sich ganz für heute. Quinns Trainingsansatz begann wie der meines Vaters mit Konzentrations- und Atemübungen, bei denen ich gleichzeitig der Quelle meiner Magie nachspüren sollte. Sie findet allerdings besonders wichtig, ein besseres Verständnis dafür zu erlangen, dass die Kraft nicht etwa wie ein Krankheitsgeschwür in meiner Brust sitzt, sondern wie Blut durch meine Adern fließt. In dem Sinne ein Teil von mir ist, der sich nicht entfernen lässt.

So weit jedenfalls die Theorie. Bis auf die eintönige Melodie aus Quinns Handylautsprecher, die ihrer Aussage nach zur Entspannung beitragen soll, nehme ich nur das Knurren meines eigenen Magens wahr. Grace, die die Kontemplationsübungen mitmachen will, kann sich trotz oder gerade wegen der allgemeinen Anspannung das Kichern nicht verkneifen, als das Grummeln genau dann lautstark wird, nachdem Quinn sagt: »Das, Isla, ist das Zentrum deiner Macht.«

Ich hingegen muss mich noch entscheiden, ob ich lieber ebenfalls in Gelächter der Verzweiflung oder doch gleich in Tränen ausbrechen will. Nicht ansatzweise fühle ich mich so weit, wie ich bis jetzt sein sollte.

Mir innerhalb eines Tages beizubringen, was ich zweitausend Jahre lang nicht geschafft habe, erscheint mir mehr und mehr unrealistisch. Mit jeder Stunde, die vergeht, wird dieses Unterfangen regelrecht unmöglich.

Um sich doch noch nützlich zu machen, wie sie es formuliert hat, verlässt Grace unseren Meditationskreis und kocht für uns alle.

Seit Thea von ihrem Telefonat zurückgekehrt ist, beugt sie sich über Reeds aufgezeichnete Pläne und eine aufgerollte Landkarte. Der Esstisch sieht damit aus wie unser Krisenstützpunkt. Reed selbst ist vor einer Weile aufgebrochen, um im Olymp so unauffällig wie möglich nach Adrian zu suchen. Einzig der Duft von Grace’ vegetarischer Lasagne bringt uns irgendwann dazu, Pause zu machen und uns neben die Pläne an den Essenstisch zu setzen.

Wir bedanken uns bei Grace fürs Kochen und beteuern, wie lecker das Essen schmeckt, ansonsten schweigen wir. Die herrschende Stille ist keine der unangenehmen Sorte, wir hängen lediglich unseren Gedanken nach.

Ich weiß, dass Angst und Sorge mir den Fokus rauben, den ich so sehr benötige, um unseren Plan in die Tat umzusetzen, dennoch kann ich mich nicht davon abhalten, an Adrian zu denken. Wie es ihm wohl gerade geht – jetzt in diesem Moment? Ob er eingesperrt ist, ausreichend Essen zur Verfügung bekommt oder gar Schmerzen erleidet?

Ich halte mich an der naiven Hoffnung fest, dass Poseidon ihn nur entwaffnet festhält, ihm jedoch nichts Schlimmeres widerfährt. Die Hoffnung ist das Einzige, was mir hilft, das Essen bei mir zu behalten und mich nicht augenblicklich zu übergeben.

»Gab es Fortschritte bei euch?«, will Thea nach einer Weile wissen. Es fühlt sich seltsam an, in diesem »euch« gemeinsam mit Quinn genannt zu werden. Als wären wir jetzt ein Team. Tja, irgendwie sind wir das wohl.

»Das hängt ganz davon ab, wie du das Wort Fortschrittt definierst«, erwidert Quinn mit vollem Mund. Bevor sie weiterspricht, zerkaut sie das Stück Lasagne und schluckt. »Dem Kern des Wortes entsprechend sind wir vorangeschritten, ja, das kann man sagen. Ich denke, Isla hat einiges über den Zugang zu ihrer Magie gelernt.«

»Und über das konzentrierte Ein- und Ausatmen«, ergänze ich mit einem ironischen Unterton, den Quinn zu überhören scheint.

Sie nickt bedächtig. »Aber wenn es darum geht, ob Isla ohne die Kontaktlinsen noch immer jede Person in diesem Raum mit einem Blick versteinern würde … Ja, das würde sie.«

»Ich habe ja keine Ahnung von Magie und euren Fähigkeiten, aber …« Grace fährt mit der Fingerspitze über ihre Armbänder, den Blick auf den Teller vor ihr gerichtet. »Müsste Isla ihre Kräfte nicht tatsächlich einsetzen, um ein Gespür für sie zu bekommen?«

Meine Finger suchen nach einer Beschäftigung, also schiebe ich das Essen auf meinem Teller mit der Gabel herum. »Ich übe den Blick seit ein paar Wochen an Theas Askiári. Bislang hat keines der Wesen meinem Blickkontakt länger als drei Sekunden standgehalten.«

Quinn deutet mit der Gabel in meine Richtung. »Wie oft hast du deine Kräfte überhaupt eingesetzt?«

»In meinem gesamten Leben?« Ich zucke mit den Achseln. »Iphikles war der Erste. Dann Dutzende Menschen in Athen, die mich angegriffen haben. Vor einigen Monaten habe ich Poseidons Krieger versteinert.«

»Das ist nicht viel für all die Jahre«, kommentiert Grace, während sie sich eine Portion Lasagne auf die Gabel schiebt. »Die Götter haben in dieser Zeit etliche Leben beendet – gerechtfertigt und nicht. Ihr Andenken wird in Ehren gehalten, während dein Name für das bekannteste Monster der griechischen Mythologie steht.«

Ich stoße ein Schnauben aus. »Tatsächlich beglückwünsche ich mich eher selten dafür, dass meine Mordrate sich in einem akzeptablen Bereich hält.«

Quinn übergeht Grace’ kleinen Seitenhieb gegen das Göttergeschlecht und beugt sich vor. »In ein paar Fällen war der Einsatz deiner Magie ein Versehen, bei einigen Angreifern in Athen hast du sie dagegen bewusst eingesetzt.«

Ich ahne, worauf sie hinauswill, doch sie ist auf dem falschen Pfad. »Bewusst oder nicht, trotzdem habe ich nichts gesteuert. Ich habe diese Menschen einfach angesehen.«

»Das verstehe ich nicht.« Quinn presst sich Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfe, als wolle sie ihre Denkblockade wegmassieren. »Ich wollte, dass du den Todesblick aktiv einsetzen, aber eben auch zurückhalten kannst. So sollte es sein. Du wärst eine Göttervernichterin. Dafür sollten sie dich fürchten.«

»Einen Tod hast du vergessen«, murmelt Thea. Ich weiß sofort, auf wen sie sich bezieht. Der Mann, den ich versteinerte, als mein Vater mich zwingen wollte, die Kontrolle über den Todesblick zu lernen. »Vielleicht haben all die traumatischen Erlebnisse dich irgendwie blockiert, sodass du nicht genug daran glaubst, deine Magie beeinflussen zu können.«

»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber …« Grace sieht uns allen nacheinander in die Augen, bei mir verharrt sie etwas länger. »Es hilft nicht, die Theorie hinter ihrer Gabe zu verstehen oder ihre Quelle gedanklich zu erspüren. Es ist gut, dass du bereits mit den Askiári geübt hast, Isla, doch bisher warst du dir nicht mal sicher, ob die Kontrolle jemals möglich sein wird. Durch Quinn hast du die Bestätigung, dass es erlernbar ist, dass du es schaffen kannst. Und mit diesem Hintergedanken musst du die Magie anwenden.«

Die Türklingel unterbricht unser Gespräch. Bestimmt ist Reed zurück und bringt eventuell Neuigkeiten mit. Grace steht auf, um die Tür zu öffnen, während wir unsere benutzten Teller übereinanderstapeln.

»Ehm, Leute?« Grace’ entfernte Stimme dringt bis zu uns. »Ich würde sagen, das verändert die Situation.«

Wir wechseln einen kurzen Blick, dann tritt hinter Grace … Adrian in den Raum. Unversehrt, lebendig. »Warum starrt ihr mich alle so an?«, fragt er in die Runde.

Er trägt dieselben Anziehsachen wie gestern, inklusive der weiten Lederjacke, die Haare sind ein wenig vom Wind und Regen zerzaust und durchnässt.

Quinn drückt Adrian kurz an sich und spricht zuerst das Offensichtliche aus. »Wo … wo warst du?« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Wir dachten, du wurdest entführt.«

»Entführt?« Adrian runzelt die Stirn. »Du weißt doch, dass ich im Olymp war. Was ist los mit euch?« Sein Blick gleitet von Thea und Grace über seine Schwester bis zu mir. »Isla, was machst du denn hier?«

Ich vergesse jegliche Zurückhaltung, springe von meinem Stuhl auf und durchquere den Raum, um mich in Adrians Arme zu werfen. Er gibt einen überraschten Laut von sich, als er mich auffängt und die Umarmung wie selbstverständlich erwidert.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüstere ich ihm ins Ohr.

Er ist zurück. Er ist wirklich zurück. Nur wie kann das sein?

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Daenerys«, murmelt er in mein Haar. »Aber ihr müsst mir wirklich erklären, was los ist.«

Ich glaube, wir begreifen die Situation selbst nicht ganz.

Eine Sache weiß ich. Poseidon spielt mit meiner Psyche, schon wieder. Nur … wenn er Adrian nie entführt hat, was besitzt er dann, das mir am Herzen liegt?
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»Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagt Quinn, nachdem wir uns auf das Sofa im Wohnzimmer gesetzt und Adrian erzählt haben, was passiert ist. In der Zwischenzeit ist auch Reed wieder dazugekommen. Als er Adrian neben mir entdeckt hat, sind seine angespannten Schultern derartig eingefallen, dass ich beinahe dachte, er würde vor Erleichterung zusammenbrechen. »Was hat so lange gedauert?«

»Zeus hat mich nach dem Gespräch zum Essen eingeladen«, antwortet Adrian und fährt sich durch seine Haare. »Ich konnte nicht früher verschwinden, er musste mir ja glauben, dass ich auf seiner Seite stehe. Dass ich seinen Auftrag ausführe.«

»Und der Auftrag ist?«, will Thea wissen, die Augenbrauen erhoben. Dabei liegt es doch auf der Hand, vor allem wenn ich mir Adrians gequälten Gesichtsausdruck anschaue.

»Mich zu töten«, flüstere ich also.

Schließlich läuft alles ständig auf meinen Tod hinaus. Ich schaudere, greife nach meinem Ring. Nun hat Zeus Adrian endgültig beauftragt, mich umzubringen, kein Zeitschinden mehr – tut er es nicht, stellt er sich gegen seinen Vater. Gegen Zeus. Auch wenn mein Leben dem Göttervater vermutlich nichts bedeutet, wird er Adrians Entscheidung, mich zu verschonen, als Versagen verstehen. Dadurch könnte Adrian die Beziehung zu ihm komplett zerstören – er hasst so vieles an seinem Vater, trotzdem weiß ich einfach, wie sehr ihm die Vorstellung wehtun muss.

Adrian nickt und schließt kurz die Augen. »Natürlich werde ich das nicht machen, er soll es nur denken, damit er fürs Erste nicht eingreift. Mit ihm setzen wir uns auseinander, wenn Poseidon tot ist.« Er wendet sich an Quinn. »Vielleicht kannst du ihn dann beschwichtigen.«

Sie seufzt. »Ich werde es versuchen. War noch jemand bei dem Essen anwesend? Hera?«

Er schüttelt den Kopf. »Nur Vater.«

Mir entgleitet ein leises Keuchen. Heißer Schmerz schießt durch mich hindurch. Ich will mir ans Brustbein fassen, über die Stelle reiben, doch halte im letzten Moment inne, als ich realisiere, dass sich das Amulett unter meinem Pullover so plötzlich erhitzt, dass es sich kurzzeitig so anfühlt, als würde sich ein Loch in meine Haut brennen. Ich beiße die Zähne zusammen, während mir das Amulett im Kopf LÜGEE, LÜGEE, LÜGE entgegenschreit, bis es abkühlt.

Adrian hat gelogen, absichtlich oder nicht. Warum will er nicht, dass Quinn erfährt, dass noch jemand da war? Was hat das zu bedeuten?

Adrian Dawson ist ein Lügner, Adrian Dawson ist ein …

Er greift nach meiner Hand, die ich in meinem Schoß knete, und in mir wird alles ganz ruhig. Ich hebe meinen Blick zu seinen Augen, in denen Blitze das Sturmgrau durchzucken, doch er lächelt. »Ich glaube an dich, Isla. Du wirst es schaffen, Poseidon zu besiegen. Und wir kämpfen an deiner Seite.«

Dieses Mal bleibt das Amulett kalt. Ich erwidere sein Lächeln und drücke seine Hand, dann blicke ich in die entschlossenen Gesichter der anderen.

Adrians Verschwinden hat uns zusammengebracht, aber unser Ziel verbindet uns weiterhin. In diesem Moment zählt nur, dass wir alle Poseidon tot sehen wollen.

In seinem Brief hat er geschrieben, dass er etwas besitzt, das mir am Herzen liegt. Wenn es sich dabei nicht um Adrian handelt, geht es vermutlich gar nicht um eine Person, sondern um einen Gegenstand. Ein Gegenstand aus meiner Vergangenheit. Eine Waffe meines Vaters, die Kette meiner Mutter, die Ringe meiner Schwestern? Was auch immer es ist, ich werde es mir zurückholen.

Die Flucht muss endlich aufhören. Sie wird mit ihm und mir enden – dafür werde ich sorgen.
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Die Schattenwinde schwirren um Theas Beine herum, während sie ihnen Anweisungen für unsere Übung zuflüstert. Sie geben aufgeregt summende und pfeifende Töne von sich.

Ich sitze auf dem Wohnzimmerboden, konzentriere mich auf meine Atmung und versuche, trotz der Aufmerksamkeit ruhig zu bleiben. Die Kontaktlinsen habe ich vorhin im Bad entfernt und muss seitdem den Drang in mir niederkämpfen, mir die Hände vor die Augen zu schlagen oder mich auf eine andere Art zu verstecken. Damit ich etwas sehen kann, hat Thea mir einen Handspiegel gegeben, trotzdem ist mein Blick auf die Teppichfransen vor mir gerichtet. Hinter mir auf dem Wohnzimmersofa haben Reed, Grace, Quinn und Adrian es sich bequem gemacht. Sie alle glauben an mich, doch einer fehlt, damit wir vollständig sind. »Falls jemand Angst vor Schlangen hat, sollte die Person jetzt den Raum verlassen.«

Ich lasse Sekunden verstreichen, hinter mir raschelt es, aber niemand protestiert, also greife ich zu meinem Ringfinger und beschwöre Silas, indem ich die kribbelnde Energie willkommen heiße und ihr befehle, sich zu wandeln.

»Sind wir in Gefahr?«, fragt Silas, noch bevor er die Situation einordnen kann. Er erhebt den oberen Teil seines Körpers und legt den Kopf schief. »Hey, Thea. Schön, dich wiederzusehen.«

Beinahe höre ich das Grinsen in Theas Stimme. »Gleichfalls, Eure Majestät.«

»Und, was sagst du? Kann ich gucken?« Das ist Grace’ Stimme. Hat sie sich etwa die Augen zugehalten?

Reed lacht leise. »Die Schlange ist nicht gruselig, du kannst gucken.«

Daraufhin ertönt ein Quietschen. »Ach, die ist ja süß!«

Am liebsten würde ich Silas das reißerische Maul zuhalten, doch es ist zu spät – er hat sich längst aufgeplustert. »Süß? Nicht gruselig? Du scheinst nicht zu wissen, dass du mit König Silas sprichst. Sag so etwas noch mal und ich fresse dich.«

»Wird er nicht«, interveniere ich und taxiere ihn mit finsteren Blicken. »Silas versucht sich demnächst an einer vegetarischen Ernährung.«

»Ich meinte auch gar nicht ›süß‹ im Sinne von ›ungefährlich‹«, rudert Grace schon zurück. »Du bist einfach wunderschön, so ganz aus Silber.«

Am Rande meines Augenwinkels nehme ich eine Bewegung wahr. Den Geräuschen nach klingt es, als würde eine Person von ihnen vom Sofa auf den Boden und in unsere Richtung rutschen. Ich kneife sofort die Augen zusammen. »Keine Sorge, Isla, ich sitze mit dem Rücken zu dir«, sagt Quinn.

Ich öffne die Augen, um mithilfe des Handspiegels zu beobachten, wie Quinn mit Mittel- und Zeigefinger zuerst ihre Brust und kurz darauf Silas’ Stirn berührt. Obwohl ich diese Art der Geste noch nie gesehen habe, interpretiere ich sie als respektvolle Begrüßung.

»Es ist mir eine Ehre«, sagt sie auf Altgriechisch. »Ich danke dir für deinen Einsatz als Beschützer von Medusa. Damals habe ich einen Eid geschworen, meine Priesterinnen zu schützen, doch ich habe versagt. Die Bewohner meiner eigenen Stadt haben meinen Intentionen zuwidergehandelt. Du jedoch warst es, der ihr zur Flucht verholfen hat, deshalb bin ich dir zu ewigem Dank verpflichtet.«

Es ist Silas deutlich anzusehen, wie geschmeichelt er sich fühlt und ich kann nicht verhindern, dass sich ein kleines Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.

Quinn rutscht über den Boden zurück hinter mich, wobei sie darauf bedacht bleibt, sich nicht in meine Richtung zu drehen. Währenddessen erkläre ich Silas die Situation. Er schlängelt sich in meinen Schoß und rollt sich zusammen. Ich lege meine Hand auf seine kühlen Schuppen und atme tief durch.

»Ich bin bereit«, flüstere ich schließlich, obwohl ich das noch nie war.

Eine Askiári taucht vor mir auf. Ich taste fokussiert nach der Kraft in mir, versuche, nach ihr zu greifen und sie aktiv zu bewegen wie einen Muskel. Mit jeder Faser meines Körpers spüre ich die Magie in mir pulsieren. Nur weiß ich nicht, wie ich sie richtig benutze.

Ich beruhige meine Atmung, bis ich mich so weit fühle, einen Versuch zu wagen. Es muss funktionieren. Sobald ich dem Blick der Askiári begegne, drückt die Magie gegen meine Brust – so wild und unbändig, als wolle sie aus mir herausbrechen. Mit all meiner Konzentration will ich sie fassen, in einen Käfig sperren und sie tief in mir verschließen. Doch es ist, als würde ich nach Flüssigkeit greifen: Die Magie zerrinnt in meinen Fingern, entgleitet mir.

Die Askiári vor mir zerplatzt in einzelne Nebelschwaden.

»Uuuund versteinert!«, kräht Silas, als hätte er den Spaß seines Lebens. Warum habe ich noch mal geglaubt, dass er mich in dieser Situation unterstützen kann?

Jemand setzt sich neben mich. Zuerst spüre ich den Luftzug einer Bewegung, dann die Präsenz an meiner Seite. Glücklicherweise habe ich mir vor langer Zeit abgewöhnt, Personen aus Reflex in ihre Augen zu sehen. Erst an ihrer Stimme erkenne ich, dass es nicht Thea, sondern Quinn ist, die mir nun die Hand auf die Schulter legt.

»Es mag dir dein Leben lang so vorgekommen sein, aber die Magie in dir ist nicht dein Feind«, sagt sie sanft. »Wenn du versuchst, sie zu unterdrücken, kämpft sie nur umso stärker gegen dich.«

»Ich dachte, ich soll sie kontrollieren«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

»Gerade kämpfst du gegen den Todesblick an«, erwidert Quinn. »Aber es geht nicht darum, ihn zu besiegen. Du sollst ihn lenken.«

Lenken. Lenken klingt so einfach. Ein Fahrrad lenkt man, aber doch nicht diese giftige, tödliche Masse in mir.

»Die Magie gehört zu dir. Sie ist ein Teil von dir.«

Die nächste Askiári schwebt auf mich zu, ein neuer Versuch. Ich schließe die Augen und fokussiere mich. Dieses Mal bäumt die Magie in mir sich wie eine dunkle Welle auf, bereit, alles mit sich zu reißen. In meiner Vorstellung stehe ich vor der Welle, die Hand in ihre Richtung gestreckt.

Nicht weglaufen, nicht verstecken, erinnere ich mich. Die Magie ist ein Teil von mir.

Ich lasse sie schäumen, sperre sie nicht ein, stattdessen öffne ich die Augen. Die Askiári und ich sehen uns an. Ich zähle die Sekunden. Eins, zwei, drei … bei sieben löst sie sich auf.

»Besser«, bewertet meine Mentorin. »Weiter.«
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»Reed und ich gehen gleich nach Hause, ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.« Grace setzt sich neben mich. Mein Blick ist auf die Hände in meinem Schoß gerichtet, um nicht zu ihr aufzusehen. Abgesehen von Silas, der sich eingerollt hat, sind wir beide allein im Wohnzimmer. Ich habe versucht, versucht und versucht, meinen Todesblick zurückzuhalten, bin jedes Mal gescheitert, bis mir stechender Kopfschmerz in die Schläfen geschossen ist. Deshalb habe ich die anderen um eine Pause und Ruhe gebeten. Gleich werde ich es erneut probieren, obwohl meine Augenlider sich schwer anfühlen und meine Glieder von der Anspannung und dem harten Wohnzimmerboden schmerzen.

»Das ist kein Problem«, beschwichtige ich sie. Es ist kurz vor Mitternacht und so langsam kann ich selbst mein Gähnen nicht mehr unterdrücken. »Schlaft euch gut aus.«

Adrian habe ich vorhin bereits ins Bett geschickt, nachdem er wegen seines Schlafmangels mehrfach in unbequemer Position auf dem Sofa eingenickt ist. Zuerst hat er mir widersprochen, dann aber eingesehen, dass ich ihn für eine Kampftrainingseinheit morgen fit brauche.

Anstatt nach der Verabschiedung wieder aufzustehen, bleibt Grace sitzen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass sie an ihrer Hosentasche herumnestelt. Es sieht so aus, als würde sie einen Gegenstand daraus hervorholen und ihre Finger fest darum schließen. Ist das eine … Holzfigur? »Ich kenne das Gefühl«, sagt sie, stockt kurz und muss sich räuspern. »Ich kenne das Gefühl zu ertrinken.«

Alles in mir erstarrt, verharrt in der Bewegung. »Was ist passiert?«, frage ich erstickt.

»Ich wurde gerettet.« Obwohl ich sie gerade gerne ansehen würde, starre ich auf ihre fahrigen Finger, die mit der Figur spielen.

Bald werde ich sie fragen, was wirklich in ihrer Vergangenheit geschehen ist. »Wie … Wie hast du überlebt?« Ich muss ihr nicht erklären, dass meine Frage sich nicht auf das körperliche Überleben bezieht.

»Mich solltest du dir nicht zum Vorbild nehmen. Ich habe einfach … weitergemacht.« Ihre Faust schließt sich ganz um die Figur. Ihre Stimme klingt so emotionslos, so leer, wie ich es nicht von ihr gewohnt bin. »Die Erinnerungen bleiben schmerzhaft, aber irgendwann merkst du, wie viel stärker du seitdem geworden bist.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und in mir steigt Wärme auf. »Ich glaube an dich, Isla.«

Als sie aufsteht und geht, denke ich daran, dass ich ihr widersprechen muss. Ich bin mir sicher, dass Grace ein Vorbild sein kann.


Kapitel 48 


ISLA
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Aufgeben ist keine Option.

Ich übe am nächsten Tag weiter, nachdem ich gestern zu müde wurde, um mich zu konzentrieren. Thea und Quinn haben mir angeboten, in ihrem Gästezimmer zu übernachten, damit ich nach dem Frühstück direkt mit Quinn trainieren kann.

Bei jedem weiteren gescheiterten Versuch krampft sich mein Magen zusammen. Da helfen auch Theas Worte nicht, dass die Wesen keine Schmerzen erleiden und meine Magie sich für sie allerhöchstens wie ein Piksen anfühlt.

Stetig ist da Hoffnung. Momente, in denen es so wirkt, als würde ich es schaffen. Als könnte ich den Todesblick zurückhalten.

Zwanzig Sekunden. Über zwanzig Sekunden Blickkontakt komme ich noch nicht hinaus. Quinn wertet es als Fortschritt und unter anderen Umständen würde ich wohl grenzenlose Dankbarkeit für diesen Anflug von Normalität empfinden. Doch jetzt in dieser Situation reichen zwanzig Sekunden nicht aus, schließlich weiß ich nicht, was mich in Poseidons Palast erwartet.

Ich kann nicht noch mal jemanden auf diese Weise verlieren. Nicht so.

Während Silas seiner Lieblingsbeschäftigung nachkommt, bei der er vor sich hin döst, und Thea in der Küche unser Frühstücksgeschirr abspült, sitzt Quinn erneut hinter mir. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ich so was mal denken würde, aber solange sie an mich glaubt, verliere ich nicht die Zuversicht.

Der nächste Askiári gleitet in mein Sichtfeld. Ich atme geräuschvoll aus, versuche, mein schnell schlagendes Herz zu beruhigen, und sehe dem Schattenwesen dann in die Augen. Gleichzeitig beginne ich zu zählen.

Eins, zwei, drei … Bei fünf explodiert er in seine Einzelteile aus Schatten und Rauch. Ich schlage meine flache Hand auf den Boden und stoße einen frustrierten Schrei aus.

Jahrtausende hatte ich Zeit, doch nun fehlt sie mir. Ich schiele auf die elegante, waldgrüne Analoguhr an der Wand links von mir.

Der Sekundenzeiger der Uhr rückt unaufhörlich vor. Ohne Zögern, ohne auf seiner endlosen Reise eine Pause einzulegen. Dass die Zeit voranschreitet und sich nicht zurückdreht, ist die einzige Gewissheit dieser Welt. Ich weiß das und doch will ich am liebsten aufstehen und die Zeiger aus dem Gehäuse reißen, als könnte ich sie damit aufhalten.

»Du bist zu wütend«, kritisiert Quinn. Es ist mir unbegreif-f lich, wie ihre Stimme weiterhin so ruhig klingen kann. Ich frage mich, ob in ihr ebenfalls ein Kampf tobt. »Wut ist toll, Wut ist ein starkes Gefühl. Aber du verlierst deine Konzentration, wenn sie deinen Fokus einnimmt.«

»Ich bin nicht wütend, ich bin frustriert«, widerspreche ich. »Und ich habe Angst. Wenn ich es nicht hinbekomme, sterben Menschen, die mir etwas bedeuten.«

Sie legt ihre Hand auf meine Schulter und drückt sanft zu. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich sie abgeschüttelt, ihr die Berührung verwehrt, jetzt ziehe ich meine Kraft aus ihr. »Angst, Frustration, Nervosität. Es ist letztlich egal, welche Emotion dich ablenkt. Sie zu empfinden, ist menschlich, ich bin froh, dass du die Fähigkeit zu fühlen, nicht verloren hast.«

Ich schlucke schwer. Kein Mensch, keine Gottheit, immerzu irgendwo dazwischen.

»Du darfst nur nicht zulassen, dass die Emotionen deinen Geist übernehmen.« Sie tippt leicht auf meinen Hinterkopf. »Hier oben sollte nur Intelligenz und Klarheit herrschen, während dein Herz vor Nervosität und Angst poltern darf.«

Menschliches Herz, göttlicher Geist. »Wie stelle ich das an?«

»Es ist wichtig, eins zu begreifen: Du bist nicht deine Gefühle, du hast Gefühle. Wenn du sie empfinden willst, dann öffne dich ihnen und spüre alles. Wenn du sie kontrollieren willst, dann greif nach ihnen und sortiere sie.«

Quinn hat recht. Es reicht nicht, wenn sie alle an mich glauben. Zuallererst muss ich daran glauben, dass ich es schaffen kann. Und dafür ist mein Kopf nicht klar genug. Denn jedes Mal, wenn ich einen der Askiári anschaue, sehe ich die Gesichter, die unter meinen Augen versteinert sind. Ich sehe Iphikles.

Aber ich bin nicht mehr das gebrochene Mädchen von damals, die Spielfigur der Götter. Jede Entscheidung, die ich treffe, ist meine. Meine Macht kann töten, doch viel mehr ist sie meine Waffe. Was mich zerstören sollte, hat mich stärker gemacht. So lange habe ich in Angst vor den Göttern gelebt, jetzt sind sie diejenigen, die sich fürchten sollten.

Ich hole tief Luft – keine Ahnung, zum wievielten Mal –, lasse sie kurz darauf flach entströmen und richte den Fokus auf mein Inneres. Die Angst in mir, der Druck, den ich empfinde, das wird nicht so einfach vergehen. Trotzdem dürfen sie nicht meine Gedanken einnehmen. Ich empfinde auch Hoffnung, die Kontrolle über meine Gabe zu erlernen und Poseidon besiegen zu können. Ich will mutig sein und es probieren, ohne mit meinem Scheitern zu rechnen, sondern darauf zu vertrauen, dass ich allein meine Macht beherrsche.

Als ich dem Askiári dieses Mal in die Augen sehe, glaube ich daran, den Todesblick durch Willenskraft aufhalten zu können. Es passiert … nichts. Die Welle der Macht bricht nicht auf mich nieder. Im Kopf beginne ich, die Sekunden zu zählen. Erst bei sechzig löst sich der Askiári auf.

Ein heiseres Lachen löst sich aus meiner Kehle. Es wird besser, ich werde tatsächlich besser!

Ich bin stark genug, die Magie aufzuhalten. Vielleicht war ich das schon immer, musste nur daran glauben.

Wieder und wieder versuche ich, Blickkontakt zu halten, bis ich achtzig zähle, hundert, hundertfünfzig und dann … irgendwann aufhöre zu zählen.

Ein paar Mal blinzele ich, lasse den Blick zu einem anderen Askiári schweifen, ohne dass dieser sich auflöst. Es … es funktioniert!

»Ich wusste, dass du es kannst.« Quinn stupst mich an der Schulter an. In diesem Moment zerplatzt der Askiári.

»Argh! Wie kann das sein?«, stoße ich aus. »Meine Konzentration war vielleicht für eine Millisekunde abgelenkt.«

Noch bevor sie es ausspricht, weiß ich, was Quinn sagen wird. »Probier es noch mal.«

Und das tue ich. Quinn denkt sich immer wieder neue Möglichkeiten aus, wie sie mich erschrecken und irritieren kann. Zuerst rüttelt sie nur an mir, wenn ich mich auf einen Askiári fokussiert habe und nicht mit einem Angriff rechne, dann schmeißt sie mir Sofakissen gegen den Kopf. Sie ignoriert meine angesäuerten Proteste und bewirft mich mit allem, was ihre Inneneinrichtung so hergibt. Ich weiche den Wurfgeschossen aus, behalte dabei den Augenkontakt mit den Schattenwinden. Sie zerplatzen nicht.

Der zusammengerollt schlafende Silas neben mir schreckt auf, als er von einem runden Zierkissen getroffen wird. Ohne lange darüber nachzudenken, schnappt er nach dem potenziellen Angreifer und verbeißt sich so tief in dem Kissen, dass seine messerscharfen Zähne das Innenfutter in wenigen Sekunden aufreißen und zerfetzen.

Normale Schlangenbesitzer würden sich jetzt vielleicht entschuldigen, aber … »Da das definitiv nicht meine Schuld war, sehe ich keinen Grund, euch das Kissen zu ersetzen.«

»Jeder Attentäter wäre jetzt tot«, behauptet Silas stolz. Ich weise ihn nicht darauf hin, dass kein Attentäter der Welt sich derart ungeschickt bemerkbar gemacht hätte und er vorhin noch viel zu intensiv geschnarcht hat, um einen Angriff überhaupt mitzubekommen.

Quinn antwortet nicht, doch bevor ich mich ernsthaft fragen kann, ob das Dekostück einen emotionalen Wert für sie hatte, steht sie plötzlich neben mir und brüllt in voller Lautstärke in mein Ohr. Ich zucke heftig zusammen – auf den Askiári, mit dem ich noch immer den Blickkontakt bewahre, hat das aber keine Auswirkung. Hektische Laufschritte kündigen an, dass Thea ins Wohnzimmer rennt.

»Ist was passiert?«, fragt sie leicht außer Atem. Die Türklinke knallt ungebremst gegen die Wand. Nicht mal dieses Geräusch sorgt dafür, dass meine Macht mir entgleitet.

»Nicht viel«, murre ich. »Deine Frau hat nur zu viel Spaß daran, mir Dinge um die Ohren zu hauen.«

»Nicht viel?«, echot Quinn entrüstet. »Isla sieht diesem Askiári seit mehreren Minuten in die Augen und lässt sich durch rein gar nichts mehr ablenken. Es ist also einiges sehr Nennenswertes passiert.«

Leise Schritte verraten, dass Thea weiter in den Raum tritt und sich uns nähert. »Wirklich? Ich bin so stolz auf dich!«

In meinem Augenwinkel blitzt Silber auf. Das ist die einzige Vorwarnung, die ich erhalte, als etwas auf mich zuschießt. Reflexartig hebe ich die Hände zum Schutz und umschließe Silas’ Kehle mit der Hand, bevor er seine entblößten Reißzähne in meine Haut schlagen kann.

»Bist du verrückt?«, frage ich und schüttele ihn leicht, als er erneut nach mir schnappt. »Wir hatten doch besprochen, dass ich dir nicht schmecke.«

»Wollte die These überprüfen, dass du dich nicht ablenken lässt.« Der Mistkerl besitzt die Dreistigkeit zu grinsen. Zumindest sieht es danach aus. »Aber tatsächlich, du hast keines dieser flauschigen Wolkenwesen versteinert.«

»Sehr witzig.«

»Aber das ist doch großartig!«, sagt Thea und kniet sich neben mich, um ihre Arme um meine Seite zu schlingen. Ich lehne meinen Kopf an ihre Schulter. »Alles, was wir uns gewünscht haben.«

Irgendwie will diese überschwängliche Euphorie noch nicht so recht bei mir ankommen. »Es ist ein Fortschritt, ja. Bei den Schattenwinden habe ich aber die Gewissheit, dass ihnen im schlimmsten Fall nichts passieren kann. Was ist, wenn ich unter dem Druck einknicke, wirklich jemanden töten zu können?«

Die Kontrolle über meine Gabe hängt ganz offensichtlich von meinem Selbstvertrauen ab. Die unbändige Angst davor, jemanden zu verletzen, reicht aus, um mich ins Wanken zu bringen.

»Teste es an mir.«

Ich zucke zusammen. »Was?«

»Teste es an mir«, wiederholt Quinn fest, als hätte sie gewusst, dass alles am Ende auf diesen Moment hinauslaufen würde. »Ich habe dir deine Gabe, die gesamte Situation hier, in erster Linie eingebrockt. Es ist das Mindeste. Und ich vertraue dir.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmelt Thea, ihre Tonlage zögerlich.

Ich kann nicht verhindern, dass sich bei ihren Worten alles in mir zusammenzieht. Andererseits ist es ihr kaum zu verübeln, denn ich verstehe sie. Quinn bietet gerade bereitwillig an, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, damit ich Gewissheit habe.

»Lass mich das für sie tun«, flüstert Quinn sanft. Während die beiden hinter meinem Rücken sicher ein intensives Blickgespräch führen, starre ich den Boden nieder, als würde er sich mit ein wenig Anstrengung vor mir auftun und mich verschwinden lassen, damit ich diesen intimen Moment zwischen den beiden nicht störe. »Für sie. Und für mich.« Die letzten Worte sind nicht mehr als ein Hauch, ein Beben liegt in ihnen, als würde sie gegen die Tränen kämpfen.

Götter weinen nicht, niemals. Das ist es, was meine Eltern mir beigebracht haben. Und doch …

»Ich vertraue dir«, wiederholt Quinn, dann macht sie einen Schritt nach vorne, geht an mir vorbei und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden.

Mein Blick fokussiert sich auf ihre Jeans, nicht bereit, nach oben zu wandern.

Eine Hand greift nach meiner, löst meine Finger sanft aus ihrer steifen Umklammerung der Sitzkissenfransen unter mir. Thea verschränkt unsere Finger.

Sie rückt näher an mich heran, sodass sich unsere Beine berühren und sie sich gegen mich lehnt. »Gemeinsam«, flüstert sie.

Ich drücke ihre Hand, ziehe aus der Berührung Stärke, die sie mir all die Jahre entgegengebracht hat. »Gemeinsam«, wiederhole ich.

Dann blicke ich auf und schaue der Göttin der Weisheit direkt in die Augen.

In Quinns Gesicht stehen keine Zweifel, keine Angst, nur endlose Zuversicht. Je länger wir uns ansehen, desto mehr biegen sich ihre Mundwinkel nach oben. Anfangs denke ich noch darüber nach, die Sekunden zu zählen, bin dann aber sicher, dass es nicht nötig ist. Die Kontrolle über meine Gabe hat keine Ablaufzeit, solange ich mir selbst vertraue.

Quinn beginnt, laut zu lachen, gleichzeitig strömen Tränen über ihre Wangen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie ist verrückt geworden.

»Du weinst jetzt aber nicht vor Schmerzen, oder?«, vergewissere ich mich.

»Ich denke nicht«, meint Thea, ein Lächeln in der Stimme. »Das ist Erleichterung.«

»Darf ich … darf ich dich ansehen?«

Thea drückt meine Hand so fest, dass es beinahe wehtut. Aber nur beinahe. »Ja«, haucht sie.

Und dann wende ich mich zu Thea, schaue ihr zum ersten Mal seit zweitausend Jahren direkt in die Augen. Da ist nichts zwischen uns, keine Barriere, keine Hilfsmittel. Ich schlage die Hand vor den Mund. Auch in meinen Augen bilden sich Tränen.

Thea umfasst meine Wangen mit ihren Händen, presst ihre Stirn an meine. »Du hast es geschafft. Ich bin so unfassbar stolz auf dich.«

Quinn schlingt ihre Arme um uns. »Ich habe gewusst, dass du es lernen kannst.«

Das Gefühl von kühlem Metall an meinen Händen kündigt Silas’ Anwesenheit an. »Eine Gruppenumarmung ohne mich? Wie unerhört!«

»Na komm«, sage ich und lasse ihn zwischen meine Arme schlüpfen.

Athene hat Fehler gemacht. Schreckliche Entscheidungen getroffen, die meine Liebsten das Leben gekostet haben. All das war aber nie ihre Absicht. Dass Iphikles und meine Familie zu Schaden kommen würden, konnte sie nicht wissen, stattdessen glaubte sie, mich zu retten. Sie war zu feige, um sich gemeinsam mit mir gegen den Olymp aufzulehnen, doch Quinn ist mehr als bereit, an meiner Seite zu kämpfen.

Sie ist nicht die Schurkin dieser Geschichte. Genauso wie ich wurde sie dazu gemacht. Um das zu erkennen, musste ich nur die Perspektive wechseln.

Es ist an der Zeit, dem wahren Bösewicht zu beweisen, warum wir so gefürchtet werden.
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»Wie lautet dein Name?«

Zum Glück konnte mein Vater nicht sehen, wie ich die Augen verdrehte. Für mein Empfinden war es viel zu früh am Morgen, vor allem zu früh für zu viele Fragen. Kaffee war jedoch etwas, das ich in den Jahrtausenden zu schätzen gelernt hatte. »Ich habe ihn in den letzten zehn Minuten nicht vergessen.«

Nach den Geräuschen hinter mir zu urteilen fuhr er damit fort, unser Hab und Gut in Taschen zu stopfen. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft ich mich in den über zweitausend Jahren, die wir nun auf der Flucht waren, in genau dieser Situation wiedergefunden hatte. Mein Vater vermutete, dass unser aktueller Standort zu gefährlich wurde, wir packten unsere Taschen, suchten uns ein neues Zuhause und hinterließen keine Spuren.

Durch den Trank von Hypnos hatte ich die meiste Zeit der letzten zweitausend Jahre geschlafen, manchmal ganze Jahrzehnte in der Bewusstlosigkeit verbracht. Mein Vater weckte mich nur dann aus dem Tiefschlaf, wenn es unausweichlich wurde, weil er bei unserer Flucht meine Hilfe benötigte. Aus Neugier auf die Entwicklungen der jeweils aktuellen Zeitepoche verbrachte ich auch mal Jahre bei Bewusstsein. Mich an die sich wandelnden Gegebenheiten der Zeit anzupassen, wurde zu meinem größten Abenteuer.

Im 21. Jahrhundert hatte ich mich dazu entschieden, für eine Weile bleiben zu wollen. Die Epoche gefiel mir. Ich befürwortete neumodische Erfindungen wie Homeoffice, Lieferdienste oder kontaktlose Bezahlungssysteme. Es war, als wäre die Welt nun darauf ausgerichtet, dass selbst jemand wie ich überlebensfähig sein konnte.

Ich war nun seit mittlerweile drei Jahren wach und genauso lange lebten mein Vater und ich in den Vereinigten Staaten im Bundesstaat Kalifornien. Einst war Heimat für mich ein windschiefes Haus an der griechischen Küste unweit von Athen gewesen, nun wusste ich, dass mein Zuhause bei meinem Vater war. Daran würde keine andere Hausnummer, kein anderes Land oder eine Straße etwas ändern.

Mit meinem Kaffee saß ich auf unserem Zweisitzersofa und starrte auf den Fernseher. Ich hatte ihn ausgeschaltet, als mein Vater die Treppe herunterkam und sagte, dass er seinen Job gekündigt hatte, damit wir noch heute aus Eureka abreisen und Kalifornien verlassen konnten.

Beim Packen konnte ich ihm nicht helfen, wenn ich meinen Vater nicht aus Versehen versteinern oder mit meiner Augenbinde blind nach den Sachen tasten wollte. Es war nicht leicht gewesen, doch mittlerweile hatten wir uns mit meiner … Einschränkung arrangiert.

Hielten wir uns im selben Raum auf, trug ich die Augenbinde aus weißem Stoff. Eine Sicherheitsvorkehrung, die früh unausweichlich geworden war. Es hatte Jahre gedauert, mir natürliche Reflexe abzugewöhnen, damit ich mich nicht bei jedem Geräusch nach der Gefahrenquelle umsah. Mein Vater und Silas wurden stattdessen zu meinen Augen.

Augen, die mich warnten, wenn Poseidons Krieger unsere Verstecke gefunden hatten. Einige Male waren sie kurz davor gewesen. Entweder es gelang Thea, uns rechtzeitig zu warnen, oder wir wurden gezwungen, gegen sie zu kämpfen. Die meiste Zeit jedoch hatte ich damit verbracht, meinen Blick abzuwenden und die Magie in mir zu fürchten.

Ich hatte seit zweitausend Jahren niemandem mehr in die Augen gesehen, ohne die Person unweigerlich zu töten. Nur Silas erwies sich als Ausnahme. Er spürte meinen Blick zwar wie ein Prickeln von Magie, versteinerte jedoch nicht – vielleicht weil er aus Silber bestand. Ich war dankbar dafür, dennoch fehlte mir die Intimität des menschlichen Blickkontakts.

»Wie lautet dein Name?«, wiederholte mein Vater seine Frage.

Ich seufzte und grub meine Nase tiefer in die Tasse, schlürfte ein paar dringend notwendige Schlucke.

»Warum brauche ich überhaupt einen neuen Namen? Bisher habe ich gut mit dem alten überlebt. Es wird sich keine Gelegenheit ergeben, in der mich jemand nach meinem Namen fragt.« Ich lachte auf, um die Traurigkeit zu verschleiern, die sich in meine Worte geschlichen hatte.

Dabei tat er genug, mehr als genug. Ich war mir sicher, dass ich ohne ihn nicht bis hierhin überlebt hätte. Durch das Internet hatte ich mehr Möglichkeiten, eine Arbeit zu finden. Aber ohne meinen Vater, der seit zweitausend Jahren arbeitete, damit ich ein Dach über dem Kopf hatte, hätte ich schon im Mittelalter den Löffel abgegeben.

»Genau darum geht es«, sagte mein Vater. »Du hast überlebt, aber du hast nicht gelebt, Medusa.« Es war wahrscheinlich, dass ich mich täuschte, doch … es war, als läge da Hoffnung in seiner Stimme.

»Wieso sollte es dieses Mal anders sein?« Es war so lange her, dass ich mit meinen Schwestern gelacht, Nächte wach geblieben war und Freunde gefunden hatte, dass ich gar nicht mehr wusste, was Leben überhaupt bedeutete.

»Wenn wir dieses Mal neu anfangen, haben wir die Chance, es richtig zu machen.« Mein Vater trat hinter das Sofa und ließ die Reisepässe in meinen Schoß fallen, die er mit unseren neuen Namen für uns hatte anfertigen lassen. »Ein echtes Leben. Dieser Name wird deine neue Identität.«

Ich schnaubte. »Was soll mir eine neue Identität bringen?« Schließlich blieben meine alten Probleme.

»Das wird Thea dir erklären. Sie kommt um sieben.« Mein Vater fuhr mit dem Packen fort. »Mit ihrer Hilfe wirst du wieder leben können.«

Automatisch zuckten meine Finger zum Handy. Ein Tippen genügte und das Display leuchtete mir die Uhrzeit entgegen. Es war halb sieben. Ansonsten zeigte es mir keine Benachrichtigungen an. Auch keine von Thea. »Warum hat sie mit dir gesprochen? Und wann?«

»Wir sind schon länger in Kontakt, aber sie wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.«

Okay … Ich rutschte auf dem Samtstoff des Sofas herum.

Dass meine einzige Freundin sich mit einer Neuigkeit zuerst an meinen Vater wandte und nicht an mich, stach in meiner Brust.

Andererseits war es verständlich: Schließlich war er der Beschützer, derjenige, der anpackte und alles stemmte, während ich zu nichts zu gebrauchen war und meine Tage mit Serien, Büchern, Musik, Kochen und Backen verbrachte. Ohne meine Beschäftigungen und meinen Vater, Thea und Silas als Gesprächspartner wäre ich längst wahnsinnig geworden.

Ich sah aus wie eine junge Erwachsene, war alt genug, um als staubiges Skelett unter der Erde zu liegen, und doch fühlte ich mich manchmal so naiv und hilflos wie ein Teenager. Zeitlich gesehen hatte ich die Weltgeschichte miterlebt.

»Wie lautet dein Name?«

Ich schlug den Reisepass auf, fuhr mit dem Zeigefinger über die Buchstaben, deren Kombination sich fremd anfühlte. »Isla Rhodes.«

»Und ich bin Philip Rhodes.« Sein Schauspiel begann von Neuem: der alleinerziehende Vater einer blinden Tochter, die nur selten das Haus verließ.

»Warum Isla?« Ich starrte auf die Buchstaben, als würden sie mit genug Anstrengung schon irgendwie Sinn ergeben.

Mein Vater hielt inne. Er trat näher und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Weil du der Fels in der Brandung bist. Das Festland im endlosen Meer.« Seine Stimme klang anders, weniger gehetzt und doch bebte sie vor lauter unterdrückten Emotionen. »Du bist der sichere Hafen, Isla.«
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Unsere Taschen waren gepackt und wir bereit zur Abreise. Thea sollte in wenigen Minuten da sein, weshalb ich mir die Augenbinde bereits mit einem engen Knoten am Hinterkopf festgebunden hatte. Sobald sie ankam, würde Thea uns beim Umzug helfen und ihre Überraschung vorbeibringen, danach wollte mein Vater ins Auto steigen, um den Bundesstaat zu verlassen.

Er erklärte mir, dass er nur noch die Waffen aus der Garage holen würde und ich im Haus auf ihn warten sollte. Bevor ich auch nur mein Handydisplay entsperren konnte, durchschnitt ein Geräusch die Stille. Ein Schrei, das Klirren von Schwertern.

Ich riss mir das Tuch von den Augen, sprang vom Sofa auf und rannte zum Fenster, um durch die Gardinen hindurchzuspähen.

Augenblicklich verkrampfte sich mein Herz.

Im Garten vor unserem Haus, gleich neben den Maiblumensträuchern, kämpfte mein Vater gegen drei Männer und eine Frau. Sie trugen Schwerter und klobige Bronzerüstungen. Aus der Entfernung konnte ich es nicht genau erkennen, doch ich war mir sicher, dass ein Dreizack in das Metall eingraviert war.

Poseidons Krieger. Sie hatten uns gefunden.

Zweitausend Jahre waren vergangen, in denen er es nicht aufgegeben hatte, seine Soldaten nach mir zu schicken. Selbst in diesem Jahrhundert hatte er Anhänger. Halbgottheiten oder Nachkommen der Blutlinien, in denen das Göttererbe so weit ausgedünnt war, dass sie magielos oder sterblich waren.

Ich vergeudete keine Zeit, indem ich mein Schwert aus dem Wohnzimmerschrank holte, stattdessen stieß ich mich von der Fensterbank ab und stürmte nach draußen, um an der Seite meines Vaters zu kämpfen.

Eine nebelige Wand hatte den Vorgarten und unser Haus umschlossen. Alles, was sich hinter dem Nebel befand, wirkte wie verzerrt, verschwommen. Der Anblick ließ mich stolpern, taumeln. Ich hatte so etwas bereits einmal bei Thea gesehen.

Einer der Angreifer musste die Fähigkeit besitzen, die Realität zu Halluzinationen zu verformen. So bekamen unsere Nachbarn nicht mit, was vor sich ging.

Vor zweitausend Jahren war mein Vater eine mächtige Gottheit gewesen, doch vier Kriegern mit magischen Fähigkeiten war er allein nicht gewachsen. Sie bemerkten mich nicht. Ich rannte, um meine verbliebene Familie zu retten. Und ich kam zu spät.

Mein Vater hatte einen Gegner niedergestreckt und war damit beschäftigt, die anderen beiden auf Abstand zu halten, indem er sie gleichzeitig parierte. Er brüllte: »Lauf, Medusa!«, obwohl er mich nicht sah, obwohl er sich auf seinen Kampf konzentrieren sollte. Dabei entging ihm, wie der vierte Angreifer sich ihm von hinten näherte. Es blieb keine Zeit, um Worte der Warnung auszusprechen, da hatte der Mann bereits mit seinem Schwertarm ausgeholt und den Kopf meines Vaters mit einem sauberen Schnitt abgetrennt.

Jegliche Gedanken, die meinen Geist eingenommen hatten, erstarben. Stille, grenzenlose Stille, die die Welt verschluckte und nicht verdauen konnte. Taubheit, Dunkelheit, nichts. Und dann kam sie mit voller Wucht: die Wut. Sie wucherte in mir wie ein Geschwür, das sich durch meinen Körper fraß und meine Haut verätzte.

»Ich werde euch umbringen«, versprach ich. Meine Stimme war leer, genauso wie mein Herz.

Sie schrien nicht, als sie starben.

Es waren nur drei Augenblicke. Augen, Blicke, Tod.

Zwei Leichen auf dem Boden, drei Statuen in meinem Vorgarten. Ich schrie. Ich schrie lauter, als ich jemals geschrien hatte.

Ohne seinen verunstalteten Körper zu genau zu betrachten, griff ich nach dem Schwert, das meinem Vater aus der Hand gerutscht war. Es war nicht genug, dass die Mörder meines Vaters ihren letzten Atemzug getan hatten. Ich schubste die Statuen um, wollte, dass sie zerbrachen. Ich sah nichts außer meinen Tränen, als ich mit dem Schwert auf die Statuen einhieb. Der Stein gab nicht nach, aber es war nur eine Frage von Ausdauer und Kraft, bis ich sie als Staub unter meinen Füßen zermalmen konnte.

Sie hatten mir doch bereits alles genommen, warum konnten sie nicht das letzte bisschen Familie verschonen, das mir geblieben war? Ich hoffte, sie würden im Hades brennen.

Mein Vater und ich hatten ein fast-ewiges Leben miteinander verbracht, mehr als meinen Schwestern und meiner Mutter vergönnt gewesen war. Doch es war ein Leben in Abgeschiedenheit und Einsamkeit gewesen, in Gedanken an traurige Erinnerungen. Ein Leben des Durchhaltens, Zusammenreißens und Kämpfens. Ein Leben, das wir beide füreinander bestritten.

Nun war er gestorben, weil sie mich töten wollten, und ich wusste nicht, wie ich mit dem Wissen weiterleben sollte.

Eine zarte Hand schlang sich um meinen Arm und hielt das Schwert davon ab, sich weiter am Stein abzustumpfen. »Lass los. Ich bin hier, du bist nicht alleine.«

Ich schloss die Augen, ließ mich in die Umarmung meiner besten Freundin fallen. Es war der einzige Halt, um mich nicht zu verlieren. »Ich weiß nicht wie, Thea«, hauchte ich. »Sie haben ihn umgebracht, ich konnte nichts tun. Und dann habe ich sie umgebracht.«

Thea wiegte mich in ihren Armen hin und her. »Es ist nicht deine Schuld.«

Schluchzer brachen aus meiner Kehle. »Ich kann nicht mehr. Ich kann das nicht mehr, dieses beschissene Leben … Es soll aufhören, es soll aufhören wehzutun.«

Theas Griff um mich verfestigte sich. »Dein Vater … dein Vater und ich arbeiten seit Jahrtausenden an einer Lösung für deinen Fluch. Gib nicht auf.«

Ich kniff die Augen fester zusammen. Die Gefühle in mir waren zu viel, zu viel, dass eine einzige Person sie aushalten konnte. Aber Thea hatte recht. Mein Vater hatte Jahrtausende dafür gekämpft, dass ich am Leben blieb. Ich war es ihm schuldig, sein Opfer zu würdigen.

Gemeinsam mit Thea würde ich eine Lösung finden, wie ich dieses Leben sinnvoll nutzen konnte. Vor allem aber würde ich das tun, wovon mein Vater mich zweitausend Jahre lang abgehalten hatte. Er hatte seine Rache begraben, weil er das Verstecken bevorzugte, nicht wollte, dass wir Aufmerksamkeit erregten. Doch ich würde Gerechtigkeit für meine Familie einfordern.

»Wir müssen von hier verschwinden. Wir wissen nicht, ob noch mehr von ihnen kommen.« Sie drückte mir ein Stofftuch in die verkrampften Hände. »Hier, zieh fürs Erste die Augenbinde an. Steig in mein Auto und warte da auf mich. Ich hole Silas und die Taschen und beseitige alle Spuren.«

Im nächsten Moment war sie im Haus verschwunden. Mein Blick zuckte kurz zu den toten Körpern auf dem Boden, doch ich verbot es mir, meinen Vater anzusehen.

Mit geschlossenen Augen tastete ich nach seinem Gesicht, um ihm den Obolus unter die Zunge zu legen, den ich stets bei mir trug. Mit der Münze würde seine Seele sich die Überfahrt des Totenflusses bis in den Hades beim Fährmann Charon erkaufen können. Die Menschen glaubten nicht mehr an die Riten der griechischen Mythologie, doch ich wusste, dass meine Familie in der Unterwelt auf mich wartete. »Ich liebe dich, Vater. Grüß Mutter, Stheno, Euryale und Iphikles von mir.«

Auf zittrigen Beinen machte ich mich auf den Weg zu Theas indigoblauem Toyota Corolla. Erst jetzt stellte ich fest, dass Thea mit ihrer Magie die Halluzination der Angreifer aufrechterhalten haben musste, da eine neue Nebelwand das Haus vor neugierigen Blicken verbarg.

Ich öffnete die Beifahrertür und mein Blick fiel sofort auf die bunte Pappschachtel mit Donuts. Anscheinend hatte Thea tatsächlich gute Neuigkeiten mitgebracht, nur dass es nichts mehr zu feiern gab. Ich manövrierte die Box vom Sitz in den Fußraum und stieg dann ein.

Gerade wollte ich mir den weißen Seidenstoff über die Augen binden, da hörte ich einen Knall hinter mir. Die toten Körper waren nicht mehr im Vorgarten zu sehen, dafür stand das ganze Haus in hohen Flammen. Thea trat aus der Tür und kam auf das Auto zu, das kurze hellbraune Haar mit den türkisblauen Spitzen wehte ihr ums Gesicht.

Ihr war es definitiv ernst damit, unsere Spuren zu beseitigen.

Bevor Thea das Auto erreichte, zog ich mir den Stoff über die Augen. Sie ließ sofort den Motor aufheulen und fuhr aus der Einfahrt.

»Wir werden das Schlimmste überstehen«, murmelte sie nach einer Weile.

Mir war nicht nach Hoffnung zumute, dennoch formte mein Mund die einzige Antwort, die darauf gültig war. »Gemeinsam.«

Thea griff nach meiner Hand. »Ich bringe dich an einen sicheren Ort, wo du ein neues Leben beginnen kannst.«

Beinahe hätte ich aufgelacht. Es war zu absurd und schmerzhaft zugleich, über einen Neuanfang nachzudenken. »Wo zum Tartaros sollte das sein?«

»Belle Haven.«
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»Weißt du eigentlich, dass du wunderschöne Augen hast?«

Beim Klang seiner Stimme vibriert alles in mir. Ich wirble zu ihm herum und da steht er. Lässig an den Zaun der Veranda gelehnt, die Arme verschränkt und dieses leichte Grinsen auf den Lippen. Unsere Blicke begegnen sich und da ist nichts, was uns trennt – keine Kontaktlinsen und keine Geheimnisse mehr. Im Kopf zähle ich die Sekunden mit – nur zur Sicherheit, um meinen Blick regelmäßig schweifen zu lassen.

So lange habe ich meine Augen für ihre Macht verabscheut. Dafür, was sie anderen antaten. Doch ebenso wie die Magie sind sie ein Teil von mir. Nichts, das mich unterdrückt, sondern etwas, das ich beherrsche. Also lächle ich. »Ich glaube, das weiß ich tatsächlich.«

Adrian nickt in Richtung des Kurzschwertes in meiner Hand. »Wie lange trainierst du jetzt schon? Willst du keine Pause machen?«

Eine Pause klingt verlockend. Die Muskeln in meinen Armen brennen, trotzdem will ich nicht aufhören. Nach meinem Durchbruch mit den Askiári kam Adrian für Nahkampftraining vorbei. Im Gegensatz zu Thea kenne ich Adrian nicht als Trainingspartner. Seine Kraft und die Unvorhersehbarkeit seiner Angriffe machen ihn deshalb zu einem gefährlichen Gegner – und zu einem geeigneten. Quinn bewertete meine Bewegungen, korrigierte mich, gab mir Hinweise, bis sie schließlich an Adrians Stelle trat. Selbst nachdem sie mich mit einem zufriedenen Nicken aus dem Training entließ, habe ich mich nicht ausgeruht. Stattdessen habe ich bis zum späten Nachmittag Schläge gegen eine Übungspuppe ausgeführt und Gewichte gestemmt, bis meine Arme gezittert haben.

Ich streiche mir eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus meiner Flechtfrisur gelöst hat. »Morgen heißt es alles oder nichts«, murmele ich.

Adrian stößt sich von der Veranda ab und macht einige Schritte in den Garten und auf mich zu. »Ich weiß, dass du jede Sekunde ausnutzen willst, um vorbereitet zu sein, aber es führt zu nichts, wenn du dich jetzt verausgabst.« Er berührt meinen Arm, legt seine Hand über meine, die den Griff des Schwerts noch fest umklammert hält. »Die Sonne geht bald unter. Wie wäre es mit einer Auszeit, um den Kopf frei zu bekommen? Ich hätte da eine Idee.«

Wie in … einer Art Date? Oder denkt er mehr an eine letzte Ruhephase, bevor ich mich dem Sturm entgegenstellen muss? Kann ich eine Ablenkung dieser Art vor morgen gebrauchen? Oder ist es gerade das, was Adrian beabsichtigt: mich von all den Sorgen und der Anspannung ablenken?

»Was hast du vor?«, will ich wissen.

»Das wirst du nur herausfinden, wenn du mitkommst.« Er zuckt mit den Schultern und als er lächelt, tauchen seine Grübchen auf. Die größte Versuchung für mich. Soll ich, nein, kann ich es wagen?

Niemand von uns weiß, was morgen passiert. Wir sind optimistisch, dass unser Plan gelingt und wir Poseidon besiegen können, gleichzeitig ist nichts gewiss. Vor allem nicht, wie viel Zeit Adrian und mir noch vergönnt ist.

Ich habe in meinem Leben einmal den Fehler begangen, das Bedürfnis nach Sicherheit vor meine Gefühle zu stellen, noch einmal wird es mir nicht passieren.

[image: ]

Adrian hat mir gesagt, dass ich mich warm einpacken soll, deshalb trage ich über meinem kuschligen beigen Pullover noch einen Wollmantel. Über die letzten Wochen sind die Temperaturen in Oregon merklich abgekühlt. Zwar wird Kälte uns Unsterbliche nicht umbringen, persönlich bin ich dennoch kein Fan davon zu erfrieren.

Der Motor von Adrians Pick-up brummt leise, Radiomusik begleitet uns, während wir durch die Straßen von Belle Haven fahren. Die Sonne hängt tief am Horizont, bereit, sich von uns zu verabschieden. Ich lasse das Seitenfenster einen Spalt nach unten fahren, um den Wind hereinzulassen, greife nach Adrians Hand und halte sie für eine Weile, bis er sie am Lenkrad benötigt. Adrian setzt den Blinker, biegt ab und folgt einem Schotterweg, bis wir die letzten zerstreuten Häuser hinter uns gelassen haben und einen Parkplatz am Waldrand erreichen. Die Nadelbäume ragen über uns hinauf in den Himmel, ohne die Sicht zu verdecken. Kein weiteres Auto befindet sich in der Nähe.

Als Adrian den Motor abstellt, erahne ich, was er sich für die heutige Abendplanung überlegt hat. Ich habe ihm mal erzählt, wie gerne ich in den Himmel schaue und an meine Familie denke. Offensichtlich hat er es sich gemerkt. Seitdem hat sich so unfassbar viel verändert. Wir haben uns verändert.

Zwischen unseren Sitzen greift er in den Rückraum, um mir mehrere Decken und Kissen anzureichen. Wir steigen aus und gemeinsam richten wir die Ladefläche des Trucks gemütlich ein.

Er reicht mir seine Hand, um mir auf die Ladefläche zu helfen. Wir wickeln uns in Decken ein und Adrian zieht mich in seine Arme, wie selbstverständlich. Die Nähe zu ihm fühlt sich zugleich aufregend prickelnd und geborgen an. In mir pocht der Wunsch, mich ganz fallen zu lassen. Mit ihm loszulassen.

Doch das geht nur, wenn ich ihm vollständig vertrauen kann. »Darf ich dich was fragen?«

Adrian schmunzelt. »Stell alle Fragen dieser Welt. Keine Lügen mehr, schon vergessen?«

»Warum hast du Quinn dann belogen?« Ich ziehe das Amulett als Beweis unter meinem Pullover hervor. »Wer war noch bei deinem Essen mit Zeus da?«

»Mir war klar, dass du die Lüge durch das Amulett spürst.« Gedankenverloren streicht er mir eine Haarsträhne von der Wange. »Ich wollte Quinn nicht beunruhigen. Es waren mehrere Gottheiten anwesend – Hera, Aphrodite, Hestia und Hephaistos. Wenn Quinn davon wüsste, würde sie sich Sorgen machen, dass sie nicht eingeladen wurde und was es für ihre Position im Olymp zu bedeuten hat. Aber unser Vater ist nicht unser dringendstes Problem.« Er begegnet meinem Blick. »Lass uns darüber reden, sobald wir Poseidon besiegt haben.«

Das Amulett bleibt kalt, er sagt die Wahrheit. »Danke, dass du es mir erzählst.« Die letzte Anspannung verlässt meinen Körper und ich schaue zu den Tannenspitzen hinauf. »Es ist wirklich schön hier.«

»Noch mehr mag ich die Aussicht auf den Sonnenuntergang an der Küste, aber ich dachte mir, dass es dir hier besser gefallen würde als direkt am Wasser.«

»Früher habe ich an der Küste in Griechenland gewohnt, direkt an der Ägäis. Irgendwann würde ich gerne mal wieder aufs Meer schauen können ohne diese Angst in mir.«

Sein Griff um meine Schultern verfestigt sich, als würde es ihn umbringen, mich loszulassen. »Das wirst du. Morgen beendest du es.« Er atmet schwer aus. »Hast du Angst?«

»Mehr, als ich in Worte fassen kann«, gebe ich zu. »Ich weiß nicht, was mich morgen erwartet, und die Unwissenheit bringt mich fast um. Da ist diese Stimme in mir, die sagt, dass ich weglaufen soll.« Meine Kehle fühlt sich eng an, doch ich zwinge mich weiterzusprechen. »Dann erinnere ich mich daran, dass ich im besten Fall nach Morgen nie wieder wegrennen muss.«

»Ich hab Angst, dich alleine gehen zu lassen«, gesteht er nach einer Weile. »Am liebsten würde ich mit dir weglaufen. Dann erinnere ich mich daran, dass du stärker bist als er. Und dass ich notfalls diesen verdammten Palast stürme, um dich da rauszuholen.«

Mit einem leichten Grinsen auf den Lippen blinzele ich zu ihm hoch. »Ich muss nicht gerettet werden, Adrian. Ich bin der Bösewicht dieser Geschichte, schon vergessen?«

»Komisch«, erwidert er, stößt seine Nase für einen kurzen Moment gegen meine. »Dabei hätte ich dich für die Heldin gehalten.«
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Eine Stunde später liegen wir noch immer eingekuschelt zwischen den Decken und Kissen.

Über uns strahlen die Sterne zunehmend heller und für einen Moment scheint der Himmel nur uns zu gehören.

»Es ist schon verrückt«, murmele ich. »Vor ein paar Monaten warst du noch ein Fremder, dann wollten wir uns umbringen und jetzt … sind wir hier.«

Als sein Blick von den Sternen zu mir schweift, fühlt es sich intim an. Mit jeder Sekunde, die er sich nimmt, um mich eingehend zu betrachten, werde ich nervöser. Unbewusst halte ich den Atem an, bis er antwortet.

»Ich habe nicht geplant, dich so sehr zu mögen«, sagt er schließlich. »Und auf einmal warst du alles.«

Alles. Auch für mich ist er alles, was ich unwissentlich gesucht habe. Es ist schwierig zu beschreiben und noch schwieriger zu erklären, aber manche Dinge, die fühlt man einfach.

»Nur fürs Protokoll: Nachdem ich dich kennengelernt habe, wollte ich dich nicht mehr umbringen, Isla.«

»Das ist so gelogen!« Ich setze mich auf, sein Arm ist immer noch um mich geschlungen, und deute anklagend mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du hast darüber nachgedacht, sonst hättest du kein Messer gehabt.«

Adrian ignoriert meinen Einwand und fängt stattdessen meine herumfuchtelnden Finger ein und verschränkt sie mit seinen. »Weißt du, was mein erster Gedanke nach unserem Gespräch im Bus war?«

»Hm, ich weiß nicht. Vielleicht: Ein Glück, ich bin nicht tot?«

»Nein.« Er verdreht die Augen. »Na ja, wahrscheinlich habe ich das echt zuerst gedacht. Aber direkt danach kam mir der Gedanke, dass Augen wie deine nicht imstande sein können, Unschuldige zu töten.«

»Was meinst du mit ›Augen wie meine‹?« Ich reibe mir über die Gänsehaut am Arm.

»Die Augen einer Person, die schon zu viel Übel der Welt mit ansehen musste. Du sahst nicht bösartig aus oder gefährlich, nur ein bisschen … verloren.«

»Das war ich auch«, bestätige ich. »Verloren.«

Als sie starben, verlor ich einen Teil von mir selbst. Ohne sie war ich keine Schwester, keine Tochter mehr. Dabei sind wir nicht nur das, was andere in uns sehen – egal, ob im positiven oder im negativen Sinne.

Verloren fühle ich mich seit einer Weile nicht mehr. Die Wahrheit über Adrian, Thea und Quinn herauszufinden, hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen, aber es hat mich keine Sekunde vergessen lassen, wer ich sein möchte. Immer noch Medusa, aber immer mehr Isla.

Vielleicht ist es das, was Adrian mit ankommen gemeint hat.

Ich bette meinen Kopf auf seine Brust, um dem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen. Man sollte meinen, Unsterbliche bräuchten kein Herz, wenn es nicht dafür verantwortlich ist, uns am Leben zu erhalten. Ob es eine Bestrafung oder ein Geschenk ist, für alle Ewigkeit zu fühlen, weiß ich bisher immer noch nicht. »Ich habe nicht gedacht, dass ich so etwas noch mal erleben würde. Solche Gefühle, meine ich.«

Adrians Liebkosungen geraten kurzzeitig ins Stocken. »Was für Gefühle?«

Dieses Kribbeln, das sein Anblick in mir auslöst. Die Notwendigkeit, ihm nah zu sein und ihn zu berühren, sobald er einen Raum betritt. So viele Jahre auf dieser Welt und trotzdem habe ich kaum Übung darin, über meine Emotionen zu sprechen.

»Zuneigung.« Ich schaue ihm direkt in die Augen. Im Sturmgrau tanzen Funken. »Mehr als das. Den Wunsch, dich zu berühren, wenn ich dich sehe. Immer zu wissen, was du denkst, wie es dir geht, was dich bewegt. Wenn du gehst, vermisse ich dich. Diese ganz besondere Art von … Verbundenheit.«

Adrian lässt mich nicht los, weicht meinem Blick jedoch aus. Seine Miene ist nicht zu deuten. »Du hast nicht gedacht, so etwas noch einmal zu erleben, also … hast du schon mal bei jemandem so empfunden. Du meinst Iphikles, damals vor dem Fluch?«

Seinen Namen nach all der Zeit zu hören, lässt mich erzittern. Kurz und schmerzhaft zieht sich alles in mir zusammen. Ich bewahre meine Erinnerungen an ihn. Die positiven voller Glück, wie wir über Felder rannten, den Wind in den Haaren und fest daran glaubten, dass wir eines Tages gemeinsam die Welt entdecken würden. Manchmal sehe ich ihn vor mir mit seinen goldblonden Locken und den warmen Augen, in der Hand einen Blumenkranz aus getrocknetem Schleierkraut und weinroten Wildblumen.

Ich höre ihn sagen: »Lass uns fortlaufen.«

Ich höre mich verneinen.

Nachdem ich Iphikles verloren hatte, war es unvorstellbar, an andere Männer überhaupt nur zu denken. Abgesehen davon hat die Gefahr meiner Augen dafür gesorgt, dass jegliche Liebesgeschichte ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Ich habe nie daran geglaubt, dass so etwas für mich möglich sein könnte.

Obwohl es mich irritiert, dass Adrian seinen Namen kennt, wundert es mich nicht, schließlich hat er den Medusa-Mythos genaustens studiert. Es gibt Versionen meiner Geschichte, in denen Iphikles vorkommt. Im Gegensatz zu meiner Familie wurde er nie zum Monster gemacht – als Medusas ehemaliger bester Freund, der ihrer Bösartigkeit zum Opfer fiel, wurde ihm jedoch nicht die Relevanz beigemessen, die ihm gebührt hätte.

Sie alle waren mehr als nur irgendjemand in Bezug zu Medusa. Diesen Teil meiner Vergangenheit will ich niemals verschweigen, also nicke ich. Und Adrian hat die Wahrheit verdient. Er hat verdient zu wissen, worauf er sich mit mir einlässt.

»Er ist gestorben«, höre ich mich sagen. Und mein Herz bricht und bricht jedes Mal, wenn ich an den Moment zurückdenke. »Weil ich ihn umgebracht habe.«

Die Worte hallen in mir nach, reißen alte Wunden auf. Mein Atem geht laut und schwer. Für sehr lange Zeit dachte ich, er war die Liebe meines Lebens, mittlerweile glaube ich, dass wir vielleicht seelenverwandt und doch nicht füreinander bestimmt waren – sonst wären unsere Lebensfäden enger verbunden gewesen.

»Glaubst du, dass Andromeda deine Seelenverwandte ist?«, frage ich ihn. Bei der Vorstellung sticht es in meiner Brust.

Er schweigt für einen Moment, denkt über seine Antwort nach, bevor er sie ausspricht. »Es wäre gelogen, wenn ich behaupte, dass sie nicht meine Seelenverwandte sein kann. Ich kenne sie nicht. Götter, ich weiß nicht mal, ob sie wirklich existiert oder ob ihr Name vielmehr als Metapher für mein glückliches Ende steht. Ich glaube an Schicksal, aber ich denke nicht, dass unsere Leben in diesem Ausmaß vorherbestimmt sind. Unsere Entscheidungen treffen wir selbst.« Mit dem Daumen zeichnet Adrian kleine Kreise auf meinen Arm. »Und ich entscheide mich, bei dir zu sein.«

Mein Atem stockt, ich blicke hinauf in seine Augen. Er strahlt eine Wärme aus, die auf mich übergeht und mich wohlig aufseufzen lässt.

»Weißt du, diese Gefühle, von denen du eben gesprochen hast … ich empfinde sie auch für dich.«

Mein Herz macht einen Sprung bei seinem Geständnis. Er ist mir nah, so nah, dass ich mich nur nach vorne lehnen müsste, um ihn zu küssen. Verlangen brodelt in mir. Alles in mir will das, will ihn.

»Gerade würde ich dich verdammt gerne küssen, Isla«, sagt er.

»Warum tust du es dann nicht?«, fordere ich ihn heraus.

Er nähert sich mir quälend langsam, hält inne, zögert den Moment hinaus, bis sich unsere Lippen endlich wieder berühren. Zuerst zart, dann leidenschaftlicher. Seine Wärme umfängt mich und ich lasse mich fallen. Er zieht mich näher an sich, seine Berührungen sind überall und ich habe das Gefühl zu verglühen. Seine Hand gleitet zwischen meinen Mantel und unter den Pullover, sodass ich sie auf meiner nackten Haut spüre. Mich durchfährt ein Kribbeln wie unzählige Lichtblitze und ich keuche auf. Adrian küsst mich mit einer Verzweiflung, als befürchte er, dass das hier das einzige Mal ist. Er kann nicht wissen, dass ich keine weitere Ewigkeit aushalte, ohne ihn zu berühren.

Mit einer Hand greife ich in sein Haar, damit er bloß nicht auf den Gedanken kommt, mich zu schnell loszulassen.

Ich öffne meinen Mund für ihn, was er als Einladung versteht, sich mit seiner Zunge vorzuwagen und die empfindliche Haut meiner Lippen zu liebkosen. Obwohl wir uns schon so nahe sind, ist es mir nicht nahe genug. Ich will ihn so nah spüren wie nur möglich.

»Ich brauche dich«, flüstere ich keuchend, den Mund an seiner Kieferpartie. Sein Atem prickelt auf meiner Haut.

Auf meinen Kampf morgen habe ich mich lange genug vorbereitet – ich habe keine Angst, was mir widerfahren könnte. Mehr Sorge bereitet mir, dass ich jemanden verlieren könnte. Dass ich Adrian verlieren könnte.

Er antwortet nicht und kurz befürchte ich, er hat mich nicht verstanden. Doch dann verdunkelt sich etwas in seinen Augen. »Du hast mich schon längst«, murmelt er rau an meinem Ohr, die Finger auf meiner Haut hinterlassen eine Spur aus Hitze. »Willst du noch zu mir nach Hause?«
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»Küss mich noch mal, aber hör dieses Mal nicht damit auf«, sage ich, sobald Adrian seine Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hat.

Er zögert keine Sekunde. Mit beiden Händen umfasst er zärtlich mein Gesicht und drückt seinen Mund auf meinen, als hätte er den ganzen Abend auf diese Worte gewartet.

Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren, endlich, und die Locken fühlen sich genauso weich an, wie ich es mir vorgestellt habe. So weich wie seine Lippen, die sich von meinem Mund lösen und sich ihren Weg über mein Kinn bis zu meinem Hals bahnen. Als er mir Haarsträhnen über die Schultern schiebt und einen Kuss an die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrs haucht, quietsche ich auf. Doch der Kitzel befeuert das lustvolle Pochen zwischen meinen Beinen nur weiter.

Der Körperkontakt reicht uns beiden nicht aus, wir pressen uns noch näher aneinander. Mit den Fingern taste ich mich über seine Brust bis hin zu seinem Bauch vor, warte ab, ob meine Berührungen für Adrian in Ordnung sind, dann lasse ich meine Hand unter den Saum seines Rollkragenpullovers gleiten. Der Kontakt mit seiner heißen Haut und das Gefühl seiner Muskeln, die sich kurz anspannen, sind elektrisierend. Und trotzdem reicht es nicht. Trotzdem will ich mehr.

Adrian kehrt zurück zu meinem Mund und küsst mich so eindringlich, dass ich meinen Rücken durchstrecke, um den Kuss mit der gleichen Intensität erwidern zu können.

Hitze steigt in mir auf und ich löse mich kurz von ihm, um den Mantel abzustreifen und den Pullover auszuziehen. Adrian entledigt sich ebenfalls seines Pullovers.

Atemlos starren wir uns an. Ich beobachte das Heben und Senken seiner athletischen Brust, versuche, meinen Blick von seinem Hosenbund abzuhalten und stattdessen zurück zu seinem Gesicht zu schauen. Dieses wunderbare, perfekte Gesicht.

Meine Finger sehnen sich sofort nach seiner Haut, also lasse ich sie über seine Schultern wandern, blicke zu ihm auf und lächle. Das hier fühlt sich so gut, so richtig an. Weil ich mich bei Adrian wohlfühle, weil er Geborgenheit ausstrahlt.

Er schiebt mich nach hinten, bis ich die Tür in meinem Rücken spüre. Meine Hände entwickeln ein unanständiges Eigenleben und verirren sich zu seinem Gürtel, um mit dem Bund seiner Hose zu spielen. Ich kann nicht sagen, woher dieses Feuer in mir kommt, durch das ich mich vorwage. Bei Iphikles und mir ging es niemals über Küsse hinaus. Obwohl ich aus offensichtlichen Gründen nie Sex hatte, kenne ich das Verlangen und ich weiß, was ich will.

Und Adrian … Adrian gibt mir die Sicherheit, die ich in diesem Moment brauche. Mit ihm ist es einfach, weil meine Gefühle für ihn so intensiv sind wie ein Blitzeinschlag. Weil ich ihm trotz unserer Hürden vertraue und ihm alles von mir zeigen will.

Ich hebe mein Kinn, um erneut seinen Mund zu suchen, da hält Adrian inne. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich schlucke krampfhaft, erschwert durch meinen noch immer keuchenden Atem.

»Ein wenig hasse ich mich dafür, aber … wir müssen es nicht überstürzen«, setzt Adrian an. Sein Blick folgt der Bewegung seiner Hand, mit der er meinen Unterkiefer liebkost. »Du musst nichts tun, wofür du dich noch nicht bereit fühlst.«

Anscheinend war mein Zerren an seinem Gürtel noch nicht eindeutig genug. Ich schließe die kaum wahrnehmbare Lücke zwischen uns und greife nach seinem Hosenbund. Er erbebt unter meiner Berührung. »Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass du heute nicht mehr aufhören sollst, mich zu küssen. Ich will dich, Adrian.«

Er atmet laut aus. »Ich will dir alles geben und noch mehr.« Er legt seine Stirn an meine. Ich schließe die Augen, spüre seinen Atem an meiner Haut. »Aber wenn wir das tun, gibt es kein Zurück mehr.«

»Kein Zurück mehr«, bestätige ich.

Sein Griff um meine Taille verfestigt sich, dann sind seine Lippen zurück auf meinen und ich kann ein erleichtertes Aufseufzen nicht unterdrücken. Der Kuss ist tief. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, ziehe ihn so fest an mich, dass ich seine Härte spüre.

Ich lehne meinen Kopf gegen das Holz der Tür hinter mir, um Luft zu holen, und betrachte ihn für einen Moment. Seine von meinen Fingern zerzausten Haare, seine harten, definierten Muskeln, das Glänzen in seinen Augen, als wolle er nichts auf dieser Welt mehr als mich. Das Mondlicht von draußen lässt seine Nasen- und Kieferpartie wie gemeißelt aussehen, als wäre er so verdammt perfekt wie eine der Statuen, die ihn abbilden. Sie werden ihm alle nicht gerecht.

Ich denke, dass er der schönste Mann ist, den ich jemals gesehen habe.

Er sagt: »Du bist so verdammt wunderschön, Isla. Ich hoffe, das weißt du.«

Mir ist absolut bewusst, dass Adrians brennender Blick auf mir liegt, deshalb greife ich nach dem Saum meines Tops und ziehe es mir über den Kopf. Sofort ist er bei mir, seine Hände streichen meine Seiten entlang und verharren auf meiner Hüfte, bevor seine Daumen sich in den Bund meiner Hose einhaken. Ein wohliger Schauder überläuft mich, dass er mich lieber selbst ausziehen will, als nur dabei zuzusehen.

Quälend langsam schiebt er mir meine Hose über die Hüfte, sinkt weiter vor mir nieder, bis ich in nichts als hellblauer Spitzenunterwäsche vor ihm stehe.

Auf dem Boden kniend schaut er zu mir auf. »Ich glaube, du willst mich umbringen.«

Leise lachend schüttele ich den Kopf. »Dafür habe ich dich viel zu gern.« Sanft ziehe ich an seinen Haaren, damit er aufsteht. Er lässt es sich nicht nehmen, bei seinem Weg nach oben eine Spur aus Küssen auf meinem Körper zu verteilen. Jedes Mal reagiert mein Körper mit einem verheißungsvollen Kribbeln. Langsam wird es zu viel. Ich kann nicht mehr warten.

Meine Wangen glühen, als ich erneut nach seinem Gürtel greife, ihn dieses Mal öffne und seine Hose ebenfalls zu Boden gleitet. Adrian packt mich an der Hüfte, wirbelt mich herum und schiebt mich in Richtung des Bettes, bis ich mit den Kniekehlen gegen die Matratze stoße und nach hinten falle. Die weiche Federung der Matratze fängt mich auf, dann ist Adrian über mir.

Und unter seinen Blicken fühle ich mich schön. Hier in dem sicheren Hafen, den wir beide erschaffen haben. Wir beide, Adrian und Isla, im Mondlicht, das fühlt sich unwirklich an.

Er setzt die quälende Tortur seiner Küsse über die empfindlichsten Stellen meines Körpers fort. Ich bin mir sicher, er genießt es, wie ich mich unter ihm winde und aufquietsche.

»Ich werde nie genug von dir bekommen«, raunt er. Und ich nicht von ihm.

Ich stoße ihn ein Stück von mir fort, um an meinen Rücken zu greifen und meinen BH zu öffnen. Adrian beugt sich zurück zu mir, um meine Brüste zu umfassen, die Spitzen zu liebkosen, in seinen Mund zu nehmen und daran zu saugen. Seine Hand gleitet zwischen meine Beine und berührt genau die richtige Stelle. Er vergräbt das Gesicht in meinem Hals, beißt sanft in meine Schulter und übt mit seinem Daumen noch mehr Druck aus.

Für Sekunden sehe ich Sterne.

»Kondome«, stoße ich atemlos hervor. »Hast du welche?« Das hätte eigentlich meine erste Frage sein sollen.

»Ja«, antwortet Adrian keuchend. In seinem Blick spiegelt sich die gleiche Lust wie in mir. »Im Nachttisch.«

Er greift über mich und ich höre, wie er eine Schublade aufzieht. Zurück über mir lässt er eine Handvoll Kondome neben uns aufs Bett fallen.

Ein Kichern löst sich aus meinem Mund. »Ich glaube nicht, dass wir die alle brauchen werden.«

Er lässt sich von meinen Worten nicht irritieren. »Sicher ist sicher.«

Und irgendwie sind das die schönsten Worte, die er zu mir sagen könnte.

Ich helfe ihm dabei, seine Boxershorts auszuziehen. Mein Slip folgt und beides landet mit einem Rascheln neben uns auf dem Boden. Ich schmiege meinen Körper eng an ihn, will alles spüren. Umfasse seine Länge und reibe ihn, während seine Finger mit mir spielen und meine Lust ins Unermessliche steigern.

»Ich will dich. Jetzt.«

Er drückt mir einen letzten Kuss auf den Mund, rollt sich dann zur Seite, um nach einem Kondom zu greifen. Die Folie knistert, als er die Packung aufreißt. Er zieht es über, kontrolliert den Sitz und schiebt sich danach zurück über mich, zwischen meine Beine.

»Du sagst, wenn es zu viel ist«, murmelt er. »Du kannst es unterbrechen. Jederzeit.«

Ich nicke. Dass er selbst mit vor Verlangen glänzenden Augen und einer Erektion, die sich deutlich gegen meine Mitte drückt, mein Wohlbefinden nicht vergisst, sorgt dafür, dass ich mich fallen lassen kann.

Dann gleitet er mit der Hüfte nach vorne, dringt vorsichtig in mich ein. Wartet, dass ich mich an ihn gewöhne. Kurz schließe ich die Augen, spüre all die Empfindungen durch mich rauschen. Er ist so tief, dass ich aufstöhne.

Er beginnt, sich in mir zu bewegen, erst sanft, dann bestimmter. Ich komme ihm mit meinem Becken entgegen, bis wir einen Rhythmus finden und er schließlich das Tempo steigert. Ich winkle mein Bein an, umschlinge seine Hüfte.

Mein Denken setzt aus, als er eine Hand zwischen uns gleiten lässt und über den Punkt reibt, an dem ich ihn am dringendsten brauche. Ich drücke den Rücken durch. Alles in mir steht unter Strom. Mein Unterleib zieht sich zusammen, als ich mich fallen lasse, die Kontrolle abgebe und meinen Höhepunkt erreiche. Mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren. Kurz darauf geht auch durch seinen Körper ein Beben, und als Adrian meinen Namen stöhnt, ist das mein neues Lieblingsgeräusch. Wir bleiben eng umschlungen liegen. Adrian verlagert sein Gewicht auf einen Unterarm, um mir mit der anderen Hand eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen.

Er sieht mich an.

Sieht mich an.

Sieht mich.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er schließlich, ein zufriedener Ausdruck liegt auf seinem Gesicht.

Ich grinse ihn an. »Lebendig.«
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Ich schließe die letzte unverschlossene Schnalle an meiner Schulter. Das Ledergeschirr spannt um meine Brust und reicht über meine Arme bis zu den Handgelenken, um die gewaltigen Flügel auf meinen Schulterblättern zu stabilisieren.

Flügel. Auf meinem Rücken sind Flügel – ich kann es noch immer nicht glauben. Als Thea davon sprach, dass ihr ein alter Freund noch einen Gefallen schuldet, hat sie ausgelassen, dass es sich bei diesem alten Freund um niemand Geringeres als Dädalus, den berühmtesten Erfinder der griechischen Mythologie handelt.

Heute Mittag hat Thea mich mit ihrem indigoblauen Toyota Corolla bei Adrian eingesammelt, um an die Küste von Belle Haven zu fahren. Von Adrian habe ich mich bereits bei ihm zu Hause verabschiedet, weil er noch etwas erledigen wollte, bevor er mit den anderen nachkommt. Am Morgen haben wir noch ein weiteres Mal miteinander geschlafen, uns dabei Zeit gelassen, als würde sie uns nicht davonrennen. Es war zärtlich, trotzdem nicht weniger intensiv. Ich hoffe, dass er es rechtzeitig vor meinem Aufbruch hierherschafft, sodass ich ihn ein letztes Mal sehen kann.

Thea und ich stehen am Rande der Klippen, der Wind weht uns durch die Haare. Neben uns geht es steil bergab, bis in einigen Metern Entfernung schäumende Wellen gegen die Steine branden. Das Rauschen erinnert mich an die Küste des Ägäischen Meers.

»Und du bist sicher, dass die Dinger mich halten werden?«, frage ich sie. Mit den Flügeln auf meinen Schultern soll ich laut Thea Poseidons Palast problemlos erreichen, ganz ohne ein Boot oder Schiff zu beanspruchen. Zumindest nach einer kleinen Einweisung von Flügelprofi Reed.

»Ich habe Dädalus schon damals gesagt, dass er die Materialien seiner Flügelkonstruktion hätte austauschen sollen. Bei seiner Flucht aus Kreta waren die Möglichkeiten eben begrenzt, aber als er später Ikarus zum Spaß fliegen ließ, hätte er kein Kerzenwachs verwenden sollen. Birkenpech wäre stabiler gewesen.« Thea zieht nacheinander an allen Lederbändern, um die Belastbarkeit meines Geschirrs zu testen. »Er ist damals nicht in Sizilien gestorben, weil Hephaistos ihm eine Position in seiner Werkstatt im Olymp angeboten hat und er dadurch Unsterblichkeit geschenkt bekam. Mittlerweile lebt er allerdings wieder auf der Erde.« Zerknirscht verzieht sie das Gesicht und fügt kleinlaut hinzu: »In Belle Haven. Ich habe ihn vorgestern gefragt, ob er mir vier Dädalus-Flügel zur Verfügung stellt. Diese hier sind jedoch etwas Besonderes.« Sie lächelt und streicht über den Ansatz meiner Schwingen. »Sie wurden von mir verbessert. Die einzelnen Federn sind aus Titan und von einer Carbonbeschichtung überzogen. Als Klebstoff habe ich Merbenit verwendet, das ist besonders elastisch und feuerfest. Also zu deiner Frage, ob die Flügel dich tragen werden: hundert Prozent. Ja, du kannst mit ihnen sogar der Sonne entgegenfliegen. Heutzutage habe ich eben cooleres Spielzeug zur Verfügung als vor zweitausend Jahren.«

Ich blinzele und nicke, als würde mir ihre Materialauflistung etwas sagen. »Und woher kennst du Dädalus überhaupt?«

Sie zuckt mit den Achseln, weicht meinem Blick jedoch aus. »Ich sollte damals im Auftrag von Athene die Machenschaften von König Minos auf Kreta ausspionieren. Dädalus und ich sind uns dort begegnet und kamen ins Gespräch – von einem Erfinder zur anderen. Athen hat uns verbunden. Und irgendwie habe ich ihm dann beim Prototyp seiner Flügel geholfen, aber wie gesagt … Ich habe immer wieder gesagt, dass das Kerzenwachs keine langfristige Lösung ist, wenn er überleben will.«

»Du … Okay, was?« Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare, während Thea mit ihrer Kontrolle der Flügel auf meinem Rücken fortfährt, als hätte sie nicht gerade etwas Bahnbrechendes verkündet. »Du warst das? Du hast eigentlich die Flügel von Dädalus und Ikarus erfunden, die ihnen die Flucht ermöglichten?«

»Und die Ikarus das Leben nahmen, genau die. Sie sind nichts, womit ich angebe.«

»Die Flügel sind unglaublich, Thea. Damals und heute.« Ich fasse meine beste Freundin an den Schultern, zwinge sie dazu, mir in die Augen zu sehen. Ohne Kontaktlinsen fühlt sich das sowohl ungewohnt als auch befreiend an. »Und wofür deine Erfindungen benutzt werden, ist nicht deine Schuld.«

»Ich weiß das. Trotzdem ist es nicht leicht, sich ständig daran zu erinnern. Ikarus war noch so verdammt jung.«

Das ist verständlich. Es gibt Tode, die können wir niemals vergessen.

»Du wirst in der Geschichte nirgendwo erwähnt«, stelle ich fest.

Thea schmunzelt, doch es erreicht ihre Augen nicht. »Das werden kluge Frauen doch nie, oder?«

Entschlossen greife ich nach ihren Händen und lasse nicht los. »Scheiß auf die Mythologie. Wir erzählen unsere Geschichten neu.«

Drei Autotüren schlagen hintereinander zu. Wir drehen uns in die Richtung des Geräuschs und sehen Quinn, Reed und Grace auf uns zukommen. »Die Kavallerie ist da«, kommentiert Thea.

Adrian ist nicht bei ihnen. Ein Stich der Enttäuschung jagt durch meine Brust, aber das darf mich nicht ablenken. Ich lasse meinen Blick über die Gruppe gleiten, über diese Personen, die in den letzten Wochen und Monaten zu meinen Freunden geworden sind, verharre jedoch schnell bei dem Objekt, das Quinn bei sich trägt. Mein Herz stolpert ein paar Takte, als ich den goldmetallenen Schild erkenne.

»Ich habe sie für dich aufbewahrt«, sagt Quinn, noch bevor sie uns ganz erreicht hat. Sie übergibt mir meine Aigis mit dem Griff voran, sodass ich sie fassen und das vertraute Gewicht spüren kann.

Damals waren mein Vater und ich gezwungen gewesen, den Schild zu verkaufen, um in den ersten Jahren unserer Flucht an Geld zu gelangen. Thea oder Quinn müssen es gekauft und behalten haben.

Ich hätte niemals gedacht, meinen treuen Schild jemals wiederzusehen. Besonders nachdem es in der Mythologie heißt, Athene trage die Aigis gemeinsam mit meinem abgetrennten Haupt als Zeichen ihrer Überlegenheit.

Die gleichen Gedanken müssen Quinn durch den Kopf gehen. »Sie gehört dir. Das hat sie immer.«

»Danke«, murmele ich und ziehe die Aigis an meine Brust. Im Zusammenspiel mit dem Kurzschwert meines Vaters, das ich bei mir trage, fühle ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt. So zum Kampf ausgerüstet war ich zuletzt als Priesterin der Athene.

Zu Zeiten von Bomben und Schusswaffen scheint es schwachsinnig, mit Kurzschwert und Schild in den Kampf zu ziehen, aber was soll ich sagen? Ich bin eben altmodisch. Außerdem sind die wahren Waffen meine Augen.

Mit kurzen Umarmungen begrüße ich die anderen, die zu uns aufschließen. Während Grace hibbelig hin und her läuft, immer wieder an den Ärmeln ihrer Jacke zieht und den Blick unruhig aufs Meer schweifen lässt, ist Reed vollkommen fokussiert.

»Adrian verspätet sich«, sagt Reed mit undeutbarer Miene. »Aber er hat mich gebeten, dir das hier mitzubringen.«

Er überreicht mir einen Helm, instinktiv greife ich nach dem kühlen Metall. Obwohl ich nicht friere, überläuft mich ein Schauder. »Das ist aber nicht …«

»Der Hadeshelm, doch«, bestätigt er meine Vorahnung. »Mein Vater gab ihn Adrian, ich habe ihn aufbewahrt.«

Der Helm macht seinen Träger unsichtbar. Dieses letzte Geschenk von ihm bedeutet mir viel, aber warum ist Adrian nicht hier, um es mir selbst zu übergeben?

Wieder sticht es in meiner Brust und ich schließe kurz die Augen, um nicht meinen Fokus zu verlieren. Adrian wird seine Gründe haben, ich vertraue ihm und ich brauche meine Konzentration. »Danke«, flüstere ich.

Alles ist bereit. Ich bin ausgestattet mit meinen liebsten Waffen und beweglicher Kleidung, die durch den silbernen Brustpanzer über meiner hellen Bluse auch ausreichend Schutz bietet. Auch wenn ich nur noch durch eine Enthauptung sterben kann, würden schwerwiegende Verletzungen meiner Eingeweide Zeit zum Heilen brauchen – Zeit, die ich nicht haben werde. Meine Haare habe ich zum Teil nach hinten geflochten.

»Wie bringe ich die Flügel also dazu, mich abheben zu lassen?«, frage ich. Probeweise rolle ich mit den Schultern, dehne meinen Oberkörper, um zu beobachten, wie die Flügel sich meinen Bewegungen anpassen.

»Du schlägst ein paar Male mit deinen Armen, bis du in der Luft bist«, erklärt Thea. »Dann setzt meine Magie ein und sorgt dafür, dass du nicht fällst. Von da an musst du nicht mehr viel tun und kannst im Gleitflug Kilometer überbrücken, ohne an Höhe zu verlieren. Nur ab und zu solltest du mit den Flügeln schlagen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Als ich das letzte Mal in der Antike geflogen bin, war es recht intuitiv. Wie jeden anderen Muskel bewegst du die Flügel. Für Geschwindigkeit schlägst du etwas kräftiger mit ihnen, aber ansonsten wird die größte Herausforderung das Lenken sein.«

»Aber auch das wirst du schnell lernen«, versichert mir Reed. »Du lehnst dich einfach in die Richtung, in die du gleiten möchtest.«

Stoff reißt, als seinem Rücken hellweiße Flügel entspringen, deren Federspitzen golden aufglimmen. Ich kann mir vorstellen, dass sie messerscharf sind, wenn er mit ihnen ausholt. Er breitet die Flügel zu beiden Seiten in voller Länge aus. Seine Flügelspannweite ist beeindruckend. Mit den Dingern könnte er sich in meinem Wohnzimmer nicht einmal im Kreis drehen, ohne irgendein Möbelstück oder eine Vase umzuschmeißen.

»Versuch es einfach.« Reed streckt mir seine Hand entgegen. In dem Moment, in dem ich sie ergreife, schwingt er seine Flügel in rhythmischen Bewegungen und hebt mit den Füßen vom Boden ab, bis er mich beinahe auffordernd in den Himmel zieht.

Ich beeile mich, mit dem freien Arm zu schlagen. Was sich zunächst anfühlt, als hätte ich mir eine besonders peinliche Variante des Ententanzes einfallen lassen, befördert mich kurz darauf tatsächlich neben Reed in die Luft. Er lässt meine Hand los, damit ich mit beiden Flügeln schlagen und ein Gleichgewicht finden kann. In meinem Bauch löst sich ein kribbelndes Gefühl und steigt bis in meine Brust. Theas Magie hat auch bei dieser Erfindung ganze Arbeit geleistet.

Nachdem ich mich weit in die Höhe geschraubt, meine Richtung gelenkt und unter Reeds Aufsicht in einen Sturzflug gewagt habe, bin ich mir sicher, es mit den Flügeln bis zu Poseidons Palast zu schaffen.

Ich lande auf der Wiese an der Küstenstelle, von der aus die anderen uns beobachtet haben. Nur Reed wird gleich mit mir ein Stück fliegen, um mir den Weg bis zum Palast zu zeigen. Den Rest muss ich allein schaffen.

Quinn hebt einen Mundwinkel. »Er wird dich fürchten.«

»Ich werde ihn vernichten«, verspreche ich ihr. »Für uns beide.«

So wie es bereits vor zweitausend Jahren hätte sein sollen.

Eigentlich will ich mich von keinem von ihnen verabschieden, denn das hier soll ein Neuanfang sein. Doch Thea fällt mir stürmisch um den Hals. So war sie schon immer – allzeit bereit, mein Leben durcheinanderzuwirbeln.

»Tu noch einmal das, was du am besten kannst«, sagt sie. »Versprich es mir.«

Irritiert schnaube ich auf. »Und was wäre das?«

»Überleben.«
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Poseidons Palast befindet sich auf einer wandernden Insel, die in jedem Meer der Welt auftauchen kann. Die Gezeiten sind dafür nicht verantwortlich, es ist der Gott des Meeres selbst. Reed konnte ihren aktuellen Standort jedoch mit seiner Magie lokalisieren.

Als ich die Insel und den in Perlmuttfarben schimmernden Palast in der Ferne erspähe, schnürt sich meine Kehle augenblicklich zu. Etwas so Eindrucksvolles habe ich in meinem gesamten von Magie und Gottheiten geprägten Leben noch nicht gesehen.

Ich schlucke schwer. »Der Typ zieht Inseln aus dem Wasser und versenkt sie wieder. Wieso sollte er mich nicht mit ihr untergehen lassen?«, frage ich Reed.

»Lass dich davon nicht einschüchtern«, beruhigt er mich. Er muss gegen den Fahrtwind anschreien, weshalb wir kaum geredet haben, bis auf die Male, in denen Reed sich versichert hat, dass ich noch hinter ihm bin. »Poseidon war schon immer ein Großtuer. Er hat vielleicht diese Insel vom Meeresgrund gezerrt, aber er ist nicht allmächtig. Es ist eine enorme Anstrengung, die Insel wieder zu versenken – so schnell geht das nicht.« Reed verharrt in der Luft, indem er kräftig mit seinen Flügeln dem Wind entgegenschlägt. Ich folge seinem Beispiel. »Den Rest musst du alleine fliegen. Wenn ich bemerkt werde, bringt dir der Helm der Unsichtbarkeit keinen Vorteil mehr.«

Ich nicke, obwohl Reed mich nicht sehen kann. »Danke.«

»Wir sind nur einen Knopfdruck entfernt.« Mit diesen Worten dreht er um und fliegt in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

Mein Puls flattert, als ich meinen Blick zurück auf die Schemen des Palasts richte. Die Verspannung in meinen Schultern wird schlimmer, da ich so sehr zittere. Alles in mir will fliehen, umkehren, Reed hinterher, damit ich mich dem hier nicht stellen muss. Stattdessen stoße ich die angehaltene Luft aus und steuere weiter auf den Palast zu.

Was ist gefährlicher? Die Natur oder eine Person, die sie beherrschen kann?

Ich stelle mich heute einem der drei großen Götter. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ich dabei sterbe oder einen Menschen verliere, der mir am Herzen liegt. Wenn alles gut läuft und ich ihn besiege, werde ich zur Göttin der Weltmeere, was ungefähr gleichbedeutend mit dem Wahrwerden meines schlimmsten Albtraums ist. Poseidon hat behauptet, dass er etwas besitzt, das für mich von Wert ist. Es kann nur ein Gegenstand sein, denn alle Personen, die mir etwas bedeuten, sind noch in Belle Haven – zumindest das ist ein kleiner Trost.

Und zwischen all dem zählt eigentlich nur eines: Diese Fehde muss enden. Um mich und meine Freunde vor ihm zu retten, würde ich alles in Kauf nehmen.

Ich lande mit den Füßen auf dem feuchten Sand der Insel und finde nach ein paar stolpernden Schritten wieder sicheren Halt auf dem Boden. Ohne Zeit zu verlieren, taste ich mit bebenden Fingern nach den Schnallen meines Fluggeschirrs und löse ein Riemchen nach dem anderen, bis ich die Flügel von meinem Rücken ziehen kann. Sofort vermisse ich das Gewicht auf meinen Schultern, die Sicherheit einer schnellen Fluchtmöglichkeit und Waffe.

Ein breiter Felsvorsprung erscheint mir wie das perfekte Versteck für die Flügel. Ich klopfe mir klebrige Sandkörner von meinen Händen. Zum letzten Mal taste ich nach dem Chip im rechten Fach meiner Hose, dann nach dem Kurzschwert meines Vaters an meiner Seite und versichere mich, dass meine Schuhe und der Brustpanzer festgebunden sind.

Mein Blick richtet sich auf den perlmuttfarbenen Palast vor mir. Er befindet sich auf einer Anhöhe aus Gestein und Felsen, die lediglich über eine steile, bedenklich schmale Treppe zu erreichen ist. Mein Mund wird trocken.

Diesen Weg hätte ich unmöglich mit meinen Flügeln umgehen können. Und doch ärgere ich mich, einen Teil meiner Energie für dämliches Treppensteigen verbrauchen zu müssen. Schweiß bildet sich auf meinen Handflächen. Ich wische sie an meiner Hose ab, gehe die Stufen hoch. Er kann mich nicht sehen, er kann mich nicht sehen, er kann mich nicht sehen. Aber ich sehe ihn.

Poseidons Palast erinnert mit den vier Türmen, Stuckverzierungen und einem Kuppeldach im Zentrum optisch an ein kleines Schloss. Wenn ich es richtig erkenne, wurden in die Wände Seepferdchen, Meerwesen und Fische eingemeißelt. Abgesehen davon sind auf dieser Insel nur unzählige Pflanzen, Palmen und Sandstrand, so weit das Auge reicht.

Ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren, als ich mich die letzten Treppenstufen hinaufstemme und mit einem weiteren Schritt bereits im Bogen des geöffneten Tors stehe, das ins Innere des Palasts führt. Als würde Poseidon mich hereinbitten.

Ich gestatte mir ein paar Momente, in denen ich Luft hole und mich darum bemühe, meinen Puls zu beruhigen. Doch selbst als mein Brustkorb sich wieder in gemäßigtem Rhythmus hebt und senkt und die Klarheit in meinen Geist zurückkehrt, hört mein Herz nicht auf zu rasen.

Ich bin so nah dran.

Aber ich bin auch nah an ihm, der mich in dem Versuch, mich zu vergewaltigen, körperlich und mental folterte. Der so tiefe Wunden in meiner Seele hinterlassen hat, dass ich mich bis heute vor Wasser fürchte. Der Mann, der mich die letzten zweitausend Jahre zur Flucht, zu einem Versteckspiel zwang und der Auslöser für den Tod meiner Familie und meiner ersten Liebe war.

Damit ich leben kann, muss er sterben. Wie gut, dass ich erschaffen wurde, um zu töten.

Quinn hat mich auf diesen Moment vorbereitet. Unzählige Male sind wir durchgegangen, wie ich mich zu verhalten habe, wenn ich den Palast erreiche, und doch gibt es einen Faktor, den wir nicht kalkulieren konnten. Niemand von uns weiß mit Sicherheit, was er besitzt, das mir am Herzen liegt. Er will mit mir spielen, doch ich werde seinen Regeln nicht folgen.

Ich kann das, ich kann das.

Der erste Schritt in die Eingangshalle des Tempels fühlt sich wie ein Vordringen in die Vergangenheit an. Mein Fuß trifft auf den Boden. Das Geräusch hallt auf dem Marmor und in meinem Herzen wider. Der rechteckige Raum mit seinen ionischen Säulen aus pentelischem Marmor erinnert mich in einer solchen Heftigkeit an den Parthenon, dass es wehtut. Nur die beiden Dreizacke aus Bronze, die die verschlossene Tür vor mir flankieren, rufen mir ins Gedächtnis, dass ich nicht in Athen bin.

Obwohl ich mich darum bemühe, mich auf meinen Fußballen abzurollen und auch ansonsten keinerlei Geräusche zu verursachen, ist die Stille in der Halle so ausgeprägt, dass es mir vorkommt, als wäre jedes Luftholen, jedes Rascheln meiner Kleidung, selbst mein Herzschlag zu hören. Niemand empfängt mich, doch trotz des Helms bin ich nicht so naiv zu glauben, dass sie meine Anwesenheit nicht bemerken.

Ich kann das hier nur überleben, wenn ich an jeder Ecke eine Falltür wittere.

Mein Griff um die Aigis verfestigt sich, die rechte Hand umfasst das Heft meines Kurzschwertes. Silas an meinem Mittelfinger verspricht mir weitere Sicherheit. Die anderen sind nur einen Knopfdruck entfernt.

Die Tür quietscht, als ich sie vorsichtig aufstoße. Mit erhobenem Schild schlüpfe ich durch den kleinen Spalt und sehe mich nach möglichen Angreifern um, doch da ist niemand. Nur ein schmaler Gang, der in zwei Richtungen führt, an deren Enden ich Türen vorfinde.

Diese Verwinkelung bestätigt meine Vermutung, dass Poseidons Palast nicht ausschließlich nach dem Vorbild eines griechischen Tempels erbaut wurde. Ich greife in meine Hosentasche und ziehe eine Spule heraus, die Thea mir vorhin gegeben hat. Das darin eingewickelte Garn hat sie nach dem Vorbild des Ariadnefadens entwickelt, mit dem Theseus den Weg aus dem Labyrinth des Minotauros fand. Ich binde das Ende des Fadens an einer der Dreizackstatuen fest und behalte die Spule in der Hand. Falls ich die Hilfe der anderen benötige, wissen sie, wo sie mich finden. Es folgen zwei weitere Gänge mit Türen, dieses Mal sind sie jedoch prunkvoller mit Ornamenten verziert. In regelmäßigen Abständen erwarten mich Porträts oder Bronzebüsten, die allesamt den Meeresgott darstellen. Wie charmant.

Wenn er so vernarrt in sein eigenes Abbild ist, tue ich ihm einen Gefallen, indem ich ihn versteinere. Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. Als Steinstatue würde er sich gut zwischen seinen Bronzeköpfen machen.

Im nächsten verlassenen Gang bin ich mir komplett sicher, dass das Gebäude nicht zufällig so gebaut wurde. Es ist ein Labyrinth. Er spielt mit mir.

Als ich die folgende Tür öffne, merke ich sofort, dass alles anders ist.

Ein weitläufiger Saal erwartet mich, rechteckig, von ionischen Säulen beidseitig gerahmt. Vorsichtig spähe ich um die erste Säule herum in die Raummitte und dann sehe ich sie.

Mein Körper begreift die Situation noch vor mir. Ich erstarre in der Bewegung, presse eine zittrige Hand auf meinen Mund, um jedes Keuchen und jeden Aufschrei zu unterdrücken. Mit der anderen muss ich mich an der Säule vor mir abstützen, damit ich nicht mein Gleichgewicht verliere.

Inmitten des ansonsten verlassenen Saals steht ein zylindrischer Wassertank, ähnlich wie ein Aquarium. Das Glas lässt einen Blick in den Tank zu, sodass ich eine Person erkennen kann, die sich mit schwerfälligen Schwimmbewegungen über Wasser hält. Lange dunkle Haare verbergen das Gesicht einer Frau.

Vergessen sind alle Vorsichtsmaßnahmen. Es gibt für mich keine Rationalität, sondern nur das Rauschen in meinen Ohren und Beine unter mir, die mich nicht länger tragen wollen. Ich stolpere hinter der Säule hervor und taumele zu der Gefangenen.

Sie kann mich nicht sehen, bemerkt meine Ankunft nicht. Ihr Kopf hängt schlaff auf der Wasseroberfläche, die Augen geschlossen. Nur die kontinuierliche Schlagbewegung ihrer Beine versichert mir, dass sie lebt und bei Bewusstsein sein muss.

Ihr Gefängnis ist so groß und vollgefüllt mit Wasser, dass sie weder den Boden berühren noch mit ausgestreckten Armen beide Wände gleichzeitig erreichen kann. Um eines ihrer Fußgelenke schlingt sich eine eiserne Fessel, die mit einer Kette auf dem Boden verankert ist. Als hätte es die überhaupt noch gebraucht, um sie festzuhalten. Etwas an ihrer Gestalt kommt mir schmerzhaft bekannt vor. Ist das …? Nein, das kann nicht … Es ist unmöglich. Ich greife nach dem Helm, um ihn mir vom Kopf zu ziehen, und gebe die Unsichtbarkeit für einen Moment auf.

»Hey«, flüstere ich, um die Person nicht zu erschrecken, die Stimme rau.

Bei dem Geräusch inmitten der Stille fährt ihr Kopf in die Höhe. Unsere Blicke treffen sich.

Und.

Mein.

Herz.

Bleibt.

Stehen.

Ich bekomme keine Luft. Und kann mich nicht bewegen, nicht bewegen, während etwas meine Brust zerquetscht. In mir brennt es, ich stehe in Flammen. Es ist ein allumschlingendes Brennen, das mich entführt, das mich festhält. Und dann falle ich.

Ich falle auf die Knie. Sinke in mich zusammen. Schlage auf dem Marmorboden auf und der Schmerz erinnert mich daran, dass das hier real ist. Dass ich es mir nicht einbilde. Der Helm gleitet mir aus der Hand.

Es ist sie, sie ist es. Ihre Augen sind trüb, da ist kein Überlebenswille in ihnen. Dünn, ausgezehrt, aber immer noch sie. Nach zweitausend Jahren immer noch sie.

Meine Schwester, die ich all die Jahre für tot gehalten habe.
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Stheno und ich sehen uns an, die jüngste hinauf zur ältesten Schwester. Es gibt so vieles, das ich sagen sollte. So viele Fragen. Ich bin unfähig, sie auszusprechen oder Poseidon in den Tartaros zu wünschen. Das einzige Wort, das sich aus meinem Mund löst, ist Sthenos Name. Panik überschwemmt mich, reißt mich mit wie eine Welle. Meine Schwester lebt. Und Poseidon hat sie gefunden. Ich muss sie aus diesem Tank rausholen.

Sthenos Augen weiten sich alarmiert. Erkennen zeichnet sich in ihnen ab. Ihre Bewegungen werden unkoordinierter, hektischer. »Medusa? Du … lebst.«

Keine Halluzination. Sie ist es wirklich. Wie ist das möglich? Vater verriet mir nicht viel über das, was er damals in unserem Haus ansehen musste. Es hatte ihn zu sehr traumatisiert. Ich weiß nur, dass er im entfernten Dorf war, als Poseidons Krieger kamen, sodass er das Massaker nicht miterlebte. Bei seiner Rückkehr hatten die Anhänger das Haus in Flammen gesetzt. Er schlachtete jeden Krieger ab, dem er begegnete. Als er die Flammen mit seiner Magie löschte, fand er drei enthauptete und verbrannte Leichen vor. Stheno muss entkommen sein und Poseidon wusste es. Ich wage nicht zu hoffen, dass meine Mutter oder Euryale ebenfalls überlebt haben.

Meine Knie fühlen sich schwach an, als ich mich mithilfe der Aigis zurück auf die Füße stemme. Ich lege meine Hand gegen die Aquariumscheibe, sie schwimmt näher und presst ihre von der anderen Seite dagegen.

Erst als ich Salz auf meinen Lippen schmecke, bemerke ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen. »Hält er dich seit all diesen Jahren gefangen?«, frage ich und werfe Blicke über meine Schulter. Außer uns ist niemand hier, doch für wie lange? Wie lange habe ich Zeit, sie zu befreien?

Zu meiner Erleichterung schüttelt sie den Kopf. »Ich war auf der Flucht. Er hat mich vor ein paar Tagen entführt.« Sie versucht mit einem Schulterzucken ihre Müdigkeit zu überspielen, doch mir kann sie nichts vormachen. Es täuscht nicht darüber hinweg, wie sehr sie gelitten hat. Nicht nur seit Poseidons Entführung. Sie muss all die Zeit allein gewesen sein, überzeugt davon, dass ihre gesamte Familie gestorben ist. Doch sie lebt – es ist das Einzige, was gerade zählt. »Meine Suche nach Vater … musste ich irgendwann aufgeben und … ich habe gehört, dass Perseus dich umgebracht hat.«

Selbst durch den Schmerz, der eindringlich in meiner Brust pocht, findet ein kleines Lächeln seinen Weg auf mein Gesicht. Meine Schwester und ich haben uns einiges zu erzählen. Alles in mir will sie in den Arm nehmen und nie wieder loslassen. Dafür muss ich sie schnellstmöglich da rausbekommen. Allerdings ist der Tank so hoch, dass ich niemals an die Öffnung herankäme. Ich muss die verdammte Scheibe einschlagen.

»Ich hole dich da raus«, sage ich ihr. »Versprochen.«

Meine Hände tasten die gebogene Tankwand ab, suchen ein Schlupfloch, das nicht existiert. Ich schlage mit der Faust auf die Scheibe, versuche, sie mit all meiner übermenschlichen Kraft zu zerbrechen, doch es klappt nicht. Die Scheibe lässt sich nicht zerstören.

»Hör auf, es ist zwecklos.« Ihre Augenbrauen ziehen sich besorgt zusammen. »Was tust du überhaupt hier? Verschwinde, bevor er zurückkommt.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, ich weiß, was ich tue.«

»Du verstehst das nicht.« Ihr Blick irrt in alle Richtungen, hoch zu der Balustrade über uns und zu mir zurück. Da ist niemand. »Jetzt wird mir einiges klar. Flieh, solange du noch kannst. Mich wird er nicht sofort töten, er braucht mich als Druckmittel, aber bei dir wird er nicht zögern.«

Ich hole zittrig Luft und wische mir mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. »Ich hoffe, du denkst nicht wirklich, dass ich dich hier zurücklasse.«

Kurz schließt sie die Augen. »Du warst schon immer so ein Sturkopf.«

Wenn ich Poseidon besiegen will, muss ich mich konzentrieren. Der Plan hat nie vorgesehen, dass es keine Komplikationen geben könnte, trotzdem ist das Gefühl der Hilflosigkeit niederschmetternd. Um Stheno aus dem Tank zu holen, gibt es zwei Lösungsansätze: die Wand mit Gewalt zerbrechen oder an die Öffnung gelangen – beides funktioniert nicht. Mir bleibt kein anderer Ausweg.

Ich muss zuerst Poseidon töten.

»Ist das nicht schön? Ein richtiges Familientreffen!« Auch nach zweitausend Jahren erkenne ich seine Stimme sofort.

Intuitiv ducke ich mich hinter meinen Schild, obwohl er derjenige ist, der sich vor unserem Blickkontakt fürchten sollte. Niemand konnte mich auf den Moment vorbereiten, in dem ich ihm wiederbegegne. An den Gedanken habe ich mich gewöhnt, aber die körperliche Reaktion, die seine Anwesenheit in mir auslöst, kann ich trotzdem nicht kontrollieren. Mein Puls rast, Hitze folgt auf Kälte. Der Schweiß auf meinen Händen macht es mir schwer, einen festen Griff um Schwert und Schild zu bewahren.

Ich sehe mich in alle Richtungen nach Poseidon um. Der Saal wirkt weiterhin wie verlassen, doch ich bin mir sicher, dass es eine Täuschung ist.

»Komm raus, Feigling!«, rufe ich in die Leere. Das Geräusch der Klinge, die ich aus der Scheide ziehe, durchschneidet die aufgeladene Luft.

Ein gedehntes Lachen hallt durch den Saal, bei dem sich mein Magen verkrampft. »Und mich in dein Sichtfeld begeben? Ich denke nicht, kleiner Fisch.«

Zuerst höre ich Schritte, dann erkenne ich oben auf der Empore Schemen. Ein Schatten bewegt sich in Richtung der Balustrade, bleibt jedoch im Dunkel. Er hat mich von da oben genau im Blick, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen.

»Etwas ironisch ist es doch, dass ich derjenige bin, der die Schwestern nach all der Zeit vereint«, sagt Poseidon. Für einen Gott, der sich versteckt, liegt eindeutig zu viel Hohn in seiner Stimme. »Nachdem der Rest eurer Familie auf mein Geheiß bereits getötet wurde.«

Ich gebe mein Bestes, mich nicht von ihm provozieren zu lassen. Ob er ahnt, dass ich meine Magie mittlerweile kontrollieren kann, oder ob er sich nur für alle Eventualitäten wappnen möchte, ist egal. Fest steht, dass ich Quinns Plan nur mit meinen Fähigkeiten umsetzen kann. Noch kann ich ihn nicht versteinern, doch er besitzt Möglichkeiten, mich zu quälen und zu erpressen.

Damit ist nicht mehr nur mein Leben in Gefahr. Und meine Schwester ist ein Risikoeinsatz, den ich nicht bereit bin zu zahlen. Ohne Hilfe schaffe ich es nicht. Möglichst unauffällig stütze ich den Schild auf den Boden und gegen mein Bein, um mit der nun freien Hand nach dem Chip in meiner Hosentasche zu tasten. Er rutscht mir einmal durch die zitternden Finger, dann bekomme ich ihn zu fassen und drücke.

Ich selbst bin ohne meine Magie machtlos.

Nicht machtlos, hat meine Mutter einmal zu mir gesagt. Deine Macht ist dein Kopf, dein Herz und dein Schwert.

»Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Medusa«, sagt Poseidon. »Deine Schwester und ich haben deine Ankunft sehnsüchtig erwartet.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue.« Er soll wissen, dass er mich mit seinen Psychospielchen nicht bricht. Damals nicht und heute nicht. Trotzdem höre ich das Zittern in meiner Stimme.

»Ich für meinen Teil freue mich sehr. Das tue ich wirklich.« Die Stimme des Meeresgotts ertönt nun vom anderen Ende der Balustrade. »All die Legenden und Mythen erzählen von der eindrucksvollen Schreckensgestalt Medusa. Furchterregendes Gesicht, grässliche Seele. Endlos viele Krieger habe ich losgeschickt, um dich zu töten. Alle haben versagt. Aber am Ende stehst du dort unten und bist doch nicht mehr als ein kleines, schwaches, naives Mädchen.«

Meine Finger verkrampfen sich um den Griff der Aigis.

»Witzig«, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Und doch versteckst du dich vor diesem kleinen, schwachen Mädchen.«

Wenn ich mit seinem Ego spiele, bringe ich ihn eventuell genug in Rage, dass er aus Unachtsamkeit oder Selbstüberschätzung doch einen Blick in meine Augen wagt.

»Meine Nichte würde es Kriegsstrategie nennen«, erwidert er, anscheinend nicht aus der Ruhe gebracht.

»Feige würde sie es nennen«, korrigiere ich ihn. »Wenn all deine Krieger dich so enttäuscht haben, warum hast du es nicht von Anfang an selbst erledigt?«

Er wandert weiter, ein Lichtstrahl erhellt kurz seinen Schemen, sodass ich mehr von ihm erkennen kann. Sein ergrautes Haar, ein Brustpanzer aus Bronze mit feinem Fischschuppenmuster und sein Dreizack, der mich in Albträumen verfolgt hat. Er sieht mich nicht an, verschwindet sofort in Dunkelheit. »Es war amüsant, dich weglaufen zu sehen. So niedlich, wie sehr du gelitten hast. Doch nun ist es an der Zeit, die Welt von dir zu befreien.«

»Fass sie an und du bist tot!« Stheno donnert ihre linke Faust gegen die Wand des Wassertanks. Sie vibriert nur leicht unter dem Schlag. »Ich bringe dich so qualvoll um, dass du dir wünschen wirst, nie gelebt zu haben.«

»Du warst schon immer die nervigste von Phorkys und Ketos Gören. Wenn du schweigst, gefällst du mir besser.« Mit seinem Dreizack deutet er auf Stheno. Rasch steigt das Wasser in ihrem Tank.

Ich kann nichts tun, außer dabei zusehen, wie die Flüssigkeit Stheno bis zum Hals strömt. Ein kleines Stück noch kann sie der Tanköffnung entgegenschwimmen, bis sie von der Eisenkette an ihrem Fußgelenk festgehalten wird.

Poseidon hat vor, sie zu ertränken.

Ihr bleibt kaum Zeit. Ich hyperventiliere, sehe mich erneut nach einer Möglichkeit um, Stheno aus ihrem Gefängnis zu befreien, finde jedoch nichts.

»Du hältst das durch, hast du verstanden?«, fahre ich sie an, anstatt ihr all die Worte zu sagen, die sich an mein Herz geklammert haben. »Ich erlaube es dir nicht, jetzt aufzugeben.« Ich kann sie nicht noch mal verlieren.

»Ich empfand meine Macht schon immer als die größte von uns Brüdern. Was nützen einem Blitze, während man wieder und wieder ertrinkt?«

Am liebsten würde ich Poseidon entgegenbrüllen, dass er seinen verdammten Mund halten soll. Allerdings wage ich es nicht, ihn noch mehr zu reizen, solange er Stheno mit einem Fingerzeig quälen kann.

Ich wende mich zurück zu Stheno, deren Blick mich nicht loslässt, während das Wasser ihren Mund umspült. Sie muss kräftiger mit den Armen schlagen, um sich an der Oberfläche zu halten, darauf bedacht, keine Flüssigkeit zu verschlucken. »Hab keine Angst, ich hole dich da raus!«

Ich will ihr sagen, dass jede Sekunde mit ihr ein kostbares Geschenk war, dass ich niemals aufgehört habe, sie zu vermissen, doch bevor ich die Worte aussprechen kann, steigt das Wasser über ihren Mund, die Ohren und die Nase.

»Es ist wie in alten Zeiten«, philosophiert Poseidon. »Ich nehme dir eine weitere Person, die du liebst.«

Obwohl ich ruhig atmen und konzentriert bleiben sollte, halte ich das Klingeln in meinen Ohren und all die Angst in mir nicht aus. »Hör auf mit den Spielchen, Poseidon! Ich bin diejenige, die du willst, lass meine Schwester da raus.«

Das Wasser stagniert auf seiner Höhe. Sthenos Kopf ist gänzlich unter Wasser getaucht, doch vereinzelt gelingt es ihr, sich gegen die Fußkette zu stemmen, um nach Luft zu schnappen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie viel Kraft sie das kosten muss.

»Was willst du von mir, damit du sie befreist, gehen und in Frieden leben lässt?« Ich bin bereit, jedes Opfer zu zahlen.

Sein Schweigen lädt den Raum um uns herum auf. »Was ich will, Medusa? Deinen Kopf.« Ich meine, das siegessichere Grinsen in seiner Stimme zu hören.

Mein Magen krampft sich zusammen, auch wenn die Forderung wenig überraschend ist. Ich werfe einen Blick über die Schulter, suche nach Quinn, Reed, Adrian und Thea. Wie lange dauert es noch, bis sie es zum Palast schaffen, dem Ariadnefaden folgen und mich hier finden?

Allein und ohne meine Magie einsetzen zu können, bin ich hilflos, aber was ich opfern kann, ist mein eigenes Leben.

Ich habe gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Es muss der Grund sein, weshalb die Schicksalsgöttinnen meine Lebenszeit ausgedehnt haben. Im Gegensatz zu allem, was Adrian sich für uns erhofft hat, kann es für meine Geschichte kein glückliches Ende geben.

»Du kannst mich nicht töten«, behaupte ich mit mehr Zuversicht in der Stimme, als ich empfinde. »Die Schicksalsgöttinnen haben vorausgesagt, dass Perseus derjenige sein wird, der mich enthauptet.« Fürchtet ein Gott die Macht der Prophezeiungen?

Er schnaubt verächtlich. »Ein äußerst tragischer Umstand, mein Bruder konnte es nicht lassen, mich stets daran zu erinnern. Leider hat mein Neffe sich dazu entschieden, seine Zielperson zu verführen, anstatt sie zu beseitigen.« Poseidon lacht auf, als amüsiere er sich über seinen eigenen geschmacklosen Humor. »Aber lass deinen Tod meine Sorge sein.«

»In Ordnung«, sage ich. Meine Stimme klingt gefasster, als ich mich fühle. »Ich ergebe mich.«

»Weise Entscheidung, Athenepriesterin.« Wie sehr ich hoffe, dass Quinn ihm seinen Hohn und die Grausamkeit in Stücken aus dem Körper schneidet. »Leg dein Schwert und den Schild nieder. Dann hebst du die Hände, damit ich sie sehen kann.«

Widerwillig gehorche ich seinen Befehlen, lasse seinen Schemen nicht aus dem Blick.

Dem Tod wurde ich längst versprochen, es ist nur fair. Immerzu habe ich andere Personen als Ausrede benutzt, um nicht aufzugeben. Gründe, weshalb ich nicht zerbrechen darf. Zuerst waren es meine Schwestern, dann mein Vater und nach ihm Thea. Doch jetzt, da mein eigenes Ende in so unausweichliche Nähe rückt, stelle ich fest, dass ich nicht sterben will.

Ich will leben. Nicht weil mein Vater sich das von mir gewünscht hat oder weil ich Euryale, Iphikles und meiner Mutter schulde, das Leben auszukosten. Nein, weil ich erkannt habe, dass es da draußen tatsächlich Dinge gibt, für die es sich zu leben lohnt. Weil ich es nach allem, was mir angetan wurde, verdient habe, glücklich zu werden.

Eine Bewegung am Rande meines Blickfelds zwingt mich dazu, den Kopf zu drehen. Etwa ein Dutzend Männer und Frauen betreten den Saal. Sie alle tragen bronzefarbene Helme mit Visieren, die es mir unmöglich machen, ihnen in die Augen zu sehen. Auf den Brustpanzern ist das Symbol des Dreizacks eingraviert. Seine Krieger.

Ihre größte Chance zur Unsterblichkeit – so nah und doch so fern. Viel Erfolg damit, unter einem Tyrannen wie Poseidon zu Ruhm und Ehre zu gelangen.

Wie einstudiert positionieren die Kämpfer sich in einer Reihe. Ich bin mir sicher, Poseidon hat sie als Zeugen für meine Enthauptung versammelt.

»Ah, da ist er ja endlich. Wir haben alle auf deine Ankunft gewartet.« Häme trieft aus Poseidons Stimme.

Irritiert beobachte ich, wie einer der Krieger sich aus der Formation löst, einen Schritt nach vorne geht. Der Helm verbirgt sein Gesicht und doch erkenne ich ihn. Seinen Körper könnte ich niemals vergessen.

Langsam, bedächtig hebt er den Kopf. Seine Miene ist ausdruckslos. Sein Körper ist angespannt, kriegsbereit. Er schaut mir nicht in die Augen und mein Herz, von dem er selbst einen Teil besitzt, bleibt in diesem Moment stehen.

Er ist es. Adrian.

Die Welt um mich herum verschwimmt, es fühlt sich an, als würde der Druck auf meiner Brust mich zerquetschen.

»Nein …«, flüstere ich, obwohl ich es hätte wissen sollen. Schließlich steht dieses Ende in jedem Mythologiebuch geschrieben. Doch ich habe an Adrians Gutherzigkeit geglaubt, an seine Reue. Ich habe an ihn geglaubt und daran, dass wir die Geschichte gemeinsam neu schreiben werden.

Poseidon lacht. »Kleine Medusa, du hast doch nicht wirklich geglaubt, meine eigene Familie würde mich hintergehen?«
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»Oh, verletzt das deine Gefühle?« Der Hohn in Poseidons Stimme ist kaum auszuhalten. »Perseus hat seinem Vater all die Zeit darüber Bericht erstattet, wie leicht es ist, dich zu manipulieren. Wer liebt, ist einfach zu beeinflussen und noch einfacher zu brechen.«

Ich will schreien. Ich will schreien und mir die Ohren zuhalten, um Poseidons Worte, die sich durch meine Haut ätzen und mich vergiften, nicht länger ertragen zu müssen. Ein Zittern durchfährt mich. Das hier ist also der wahre Grund, weshalb Adrian vorhin nicht mit den anderen an der Klippe war. Das ist es, was er Wichtiges zu erledigen hatte: mich zu verraten. Erneut.

Ich schüttele benommen den Kopf. Wie ergibt das Sinn? Adrian hat nicht gelogen, das Amulett hätte mir das Gegenteil bewiesen! Außer … er hat sich die Wahrheit zurechtgebogen.

Das Geräusch von Poseidons Dreizack, dessen Stiel auf dem Boden aufschlägt, dringt mir durch die Knochen. »Erst vorgestern traf ich Perseus bei einem Essen im Olymp, um die Details unseres Plans zu besprechen. Er hatte die Idee, dich heute mit seiner Anwesenheit zu überraschen.«

»Es war immer meine Bestimmung«, erwidert Adrian.

Mein Blick verharrt auf Adrian, der sich seit seiner Ankunft nicht gerührt hat. Er sieht mich nicht an, sieht mich nicht. Der Körper angespannt, die Miene emotionslos – das hier ist Perseus, von Adrian ist nichts mehr übrig.

»Medusa, weißt du, es war mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen«, setzt Poseidon erneut ein. »Doch es wird mir mehr nutzen, Lebewesen mit deinem Blick zu versteinern, wenn du bereits tot bist. Du wirst meine Waffe sein.« Eine Waffe. Beinahe hätte ich geschnaubt. War ich je mehr als das? Poseidons Dreizack deutet auf uns. »Perseus, töte sie.«

Adrian zieht sein Schwert aus der Scheide und das Geräusch zerreißt mir das Herz. Wie ein Soldat, der seinem Befehl folgt, geht er auf mich zu.

Ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Steif stehe ich da, meine Muskeln sind angespannt bei jedem Schritt, den er sich mir nähert. Ich beobachte seine Bewegungen, suche nach einem Zeichen, dass sich unter dieser Rüstung aus Erbarmungslosigkeit irgendwo noch der Adrian befindet, in den ich mich verliebt habe. Vergeblich.

Ich habe ihm vertraut, ich habe vertraut und werde schon wieder verraten. Wissen die anderen hiervon oder hat er sie ebenfalls hintergangen? Sind sie überhaupt auf dem Weg hierher oder bin ich am Ende ganz allein?

Thea, Thea würde nie … aber ich habe mich schon einmal in ihr getäuscht. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Weiß nicht, was wahr ist.

Adrian legt sein Schwert an meinen Hals, die kühle Klinge berührt meine Haut. Sein Kiefer ist angespannt, als würde er die Zähne fest zusammenbeißen. Kalt wie ein Jäger, der seine Waffe auf die Beute richtet.

Auf diese Weise sterbe ich also. Ermordet von dem Mann, den ich für meine Liebe gehalten habe.

Der Held wird zum Monster. So also werden Bösewichte erschaffen.

Ich werfe einen Blick auf Stheno, die bewusstlos im Wasser schwimmt und wenigstens das hier nicht mit ansehen muss.

Dann holt Adrian aus. Ich will die Augen schließen, doch ich zwinge mich, meinen Blick nicht zu senken. Obwohl er ihn nicht erwidert, schaue ich zu ihm auf, starre ihn nieder. Ich werde mich nicht verstecken. Nie wieder.

Sein Schwert rast auf mich zu und dann geht alles ganz schnell. Ich spüre keinen Schmerz. Die Klinge berührt mich nicht, zerschneidet keine Haut. Stattdessen dreht Adrian sich um und feuert Blitze in Richtung seines Onkels. In diesem Moment stürmen Quinn, Thea und Reed in den Saal.

Die Mauer an Poseidons Kriegern bricht aus ihrer Formation. Zwei Soldaten flüchten in die Schatten, eventuell um an die Seite ihres Gotts zu eilen, die anderen ziehen ihre Schwerter und greifen an.

Quinn brüllt Befehle. Sie scheint sich schnell einen Überblick über die Situation zu verschaffen und stürzt sich dann auf die ersten Krieger. Thea bleibt hinter ihr zurück, um einen glühenden Pfeil in ihren Bogen einzulegen. Die Feuerpfeile, das Kurzschwert an ihrer Hüfte und die Dädalus-Flügel auf ihrem Rücken sind sicher nicht die einzigen Waffen in ihrem Arsenal.

Ich zögere nicht, greife mit fahrigen Fingern an meinen Silberring und beschwöre Silas. Er braucht keine Zeit, sich zu orientieren. Ein Nicken von mir in Theas Richtung genügt, damit er sich ihrem Kampf anschließt.

»Alles in Ordnung bei dir?« Adrian packt mich an den Schultern und tastet mich mit Blicken ab, als ob er nach Verletzungen suchen würde.

Ich hole aus und boxe ihm mit der Faust in die Schulter. »Du blöder Idiot! Wann wolltest du mich über deine Pläne informieren?«, rufe ich über die Geräuschkulisse aus Schreien und aufeinandertreffenden Klingen hinweg.

»Wir haben keine Zeit hierfür«, unterbricht Reed uns. »Streitet euch nachher.«

In Adrians Augen steht die Verheißung von Tod. Der Krieger in ihm, Perseus, ist erwacht und bereit zu kämpfen, an meiner Seite. Blitze sammeln sich in seinen Handflächen, wandern seine Arme hinauf. »Wir übernehmen seine Soldaten, du erledigst Poseidon.«

Ich nicke. Ich werde ihn töten. Das muss von Anbeginn der Zeit meine Aufgabe gewesen sein. Mein Schicksal und mein größtes Opfer. »Vorher befreie ich meine Schwester.«

Ein Händedruck ist alles, was uns bleibt. Ein Händedruck, ein letzter Blick voller Gefühle und ein Versprechen. Das Versprechen, dass wir über alles reden werden, wenn das hier vorbei ist.

»Ich helfe dir«, sagt Reed, dann packt er mich unter den Armen und ich hebe ab.

Reeds Flügel schlagen heftig, um unser beider Gewicht zu tragen. Am oberen Rand des Tanks setzt er mich ab und begibt sich ohne ein weiteres Wort in den Sturzflug. Mit seinen goldenen Federspitzen pflügt er durch die Krieger, die sich zu vermehren scheinen, und verschwindet in den Schatten hinter den Säulen.

Dann blicke ich unter mich. Das Wasser ist gestiegen und Stheno so weit von der Oberfläche entfernt, dass ich tauchen muss, um sie zu erreichen.

Ich löse meinen Griff von der Aigis und balanciere sie am Scheibenrand aus, bis sie sicher liegen bleibt.

Der Schweißfilm auf meiner Haut erschwert es mir, mich weiterhin auf dem Rand des Tanks zu halten. Meine Finger zittern unkontrolliert, verkrampfen sich. Ich rede mir ein, dass es nichts anderes ist, als zu duschen oder die Hände zu waschen. Es ist nur Wasser, verdammt.

Die Art von Wasser, die von dem Mann befehligt wird, der mich tot sehen will, aber was macht das für einen Unterschied?

Ich springe und falle, falle, falle, bis ich aufschlage, die Wasseroberfläche durchbreche und mein Körper untertaucht. Eiskalte Nadelstiche durchbohren meine Haut und pressen die Luft aus meinen Lungen. Gerade so kann ich mich davon abhalten, den Mund zum Atmen aufzureißen und Wasser zu verschlucken. Sofort schlage ich hektisch mit Beinen und Armen. Ich bin seit zweitausend Jahren nicht mehr geschwommen, mein Körper muss sich erst wieder daran gewöhnen.

Ich blende die Geräusche um mich herum sowie meine Sorge um Adrian, meine Schwester und meine Freunde aus und schließe die Augen. Stheno treibt einen guten Meter unter mir. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Beim nächsten Mal fülle ich meinen Mundraum mit Sauerstoff, presse die Lippen fest aufeinander und stoße mich von der Tankwand ab, um mit all meiner Kraft zu versinken.

Die Kälte sticht in meinen Körper, Flüssigkeit verstopft meine Ohren und raubt mir Sinne, auf die ich mich mein Leben lang verlasse. Also öffne ich die Augen.

Meine Sicht ist verschwommen, doch Sthenos dunkle Gestalt hebt sich deutlich zwischen der Wassermasse ab. Ich hole dich da raus, verspreche ich ihr. Halte durch.

Als meine Finger den Stoff ihres Shirts zu greifen bekommen, überrollt mich eine Welle der Erleichterung. Ich umfasse ihre Arme, taste nach ihren Schultern, die sich merkwürdig steif anfühlen, und rüttele an ihr. Stheno zeigt keine Reaktion.

Panik steigt in meine Glieder. Ihren Körper nutze ich als Leitfaden und schwimme tiefer nach unten. Meine Ohren dröhnen, der Sauerstoff schwindet aus meinem Körper und ich muss dem Drang widerstehen, sofort Richtung Oberfläche zu strampeln. Als ich ihre Fußgelenke erreiche, stoße ich auf hartes Metall.

Der Druck auf meinen Ohren und auf meinem Herzen ist kaum auszuhalten, als ich nach der Metallkette greife und daran ziehe. Sie reißt nicht, also stemme ich mich heftiger dagegen, nutze all meine Kraft.

Gerade als ich aufgeben will, zerbrechen zwei der massiven Ösen, die die Kette zusammenhalten.

Die Taubheit in meinen Gliedern und die mich überkommende Müdigkeit ignoriere ich, packe Stheno unter den Armen und schwimme los. Schwimme nach oben, trete und schlage, bis wir die Wasseroberfläche durchstoßen. Das Kampfgeschrei des Thronsaals überfordert meine klingelnden Ohren, doch all das könnte mir nicht egaler sein. Ein hustendes Lachen löst sich aus meiner Kehle, als ich Stheno an mich presse und den rhythmischen Schlag ihres Herzens fühle. Sie atmet! Unregelmäßig, stockend, begleitet von röchelndem Husten, aber sie atmet.

Ein Blick zum oberen Rand der Scheibe genügt für die Einschätzung, dass ich uns beide nicht allein aus diesem Aquarium herausbekomme. Ich klopfe ihr auf den Rücken, helfe ihr dabei, das Wasser aus ihren Lungen zu befreien. Stheno reißt die Augen auf. Erneuter Husten bricht aus ihrer Kehle, sie würgt und spuckt Wasser.

»Du musst nicht mehr gerettet werden, hm?«, murmelt sie. Ihre Stimme klingt rau.

»Lass mich ausnahmsweise die Heldin spielen.« Ich grinse. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich finde, die Welt braucht mehr Steinstatuen.«

»Ganz meine Meinung.«
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Der Marmorboden ist bedeckt von Körpern. Ich kann nicht sagen, wer von ihnen nur bewusstlos oder endgültig tot ist.

Vom Rand des Wassertanks aus haben Stheno und ich eine Übersicht über das Geschehen. Reed und Thea kämpfen direkt unter uns. Gerade weicht sie dem Fausthieb eines Kriegers mit orange glühenden Schlagringen aus, duckt sich unter seinem Arm weg und rammt ihm ihr Kurzschwert in den ungeschützten Rücken. Reed nutzt seine Flügel als Waffe, schlägt mit ihnen um sich wie bei präzisen Dolchstößen, gleichzeitig schießt er Pfeile von Theas Bogen auf herannahende Krieger ab. Silas ist an ihrer Seite und greift mit seinen Reißzähnen an.

Oben auf der Empore kämpfen Athene und Poseidon. Lanze gegen Dreizack. Sie sieht noch aus wie Quinn, bewegt sich jedoch wie die Göttin der Kriegsstrategie, das Flirren ihrer Macht umgibt sie. Als sie ihm den Fuß auf den Brustpanzer setzt und so heftig zutritt, dass Poseidon gegen eine Marmorwand hinter sich kracht, grinst sie frech.

Instinktiv überprüfe ich meinen Schwertgurt und fasse die Aigis fester, die ich wieder ergriffen habe. Ich bin bereit. Bereit, ihn zu töten.

Neue Angreifer betreten den Saal, die Klingen gezogen. Die Hälfte von ihnen stürmt auf Thea und Reed zu, die anderen bleiben vor dem Wassertank stehen und schauen zu Stheno und mir auf. Eine Kriegerin legt einen Pfeil ein und visiert uns damit an.

»Achtung!«, ruft Adrian, während Stheno meine Schulter nach unten drückt. Wir ducken uns und eine Pfeilspitze rast Millimeter an meinem Ohr vorbei.

Die Kriegerin hat den Pfeil immer noch nicht abgeschossen. Der Schütze muss woanders sein. Und er hat auf meinen Hals gezielt.

Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Das war verdammt knapp. Ich weiß nicht, ob ein Pfeil in der Halsschlagader ausgereicht hätte, um mich zu töten. Sicher ist, dass ich nur dank Sthenos Armen, die mich fest umklammert halten, nicht in die Tiefe gestürzt bin.

»Versprich mir, dass du dich in Sicherheit bringst«, bitte ich Stheno.

Sie drückt mich ein letztes Mal an sich. »Mach dir um mich keine Sorgen und pass auf dich auf.«

Dann springen wir. Meine Knochen vibrieren und ächzen, als wir landen. Sobald wir festen Stand auf dem Boden haben, schleuse ich Stheno hinter eine der Säulen. Als ich mich umdrehe, schirmt Adrian mich mit seinem Körper ab.

Er streckt seine Arme von sich, die Muskeln angespannt. Um sie herum pulsieren seine Blitze, die Magie des Göttervaters. Die Schützin von eben zieht ihren Pfeil ab. Er verbrennt noch auf dem Weg zu uns durch einen Blitzschlag. Mit jedem Schritt, den Adrian auf die Gruppe an Kriegern zumacht, wirft er Blitze wie Speere.

»Lauf«, fordert er mich auf.

Sorgen um ihn muss ich mir keine machen. Also drehe ich mich um und renne auf die Schatten hinter den Säulen zu.

Für einen Moment bin ich abgelenkt. Nur Sekunden und doch reicht die Unachtsamkeit. Ich sehe den Krieger nicht kommen, der seitlich auf mich zustürmt, spüre nur sein Gewicht, das mich rammt und mich zu Boden wirft.

Ich knalle auf den Marmor, mein Hinterkopf schlägt so hart auf, dass ich Lichtreflexe vor meinen Augen aufleuchten sehe. Über mir steht ein Mann, presst mir mit seinem Körpergewicht den Fuß auf meinen Schwertarm, das Knie auf die Brust und die Luft aus den Lungen. Mein silberner Brustpanzer drückt sich schmerzhaft in meine Rippen. Vom Gesicht des Mannes tropft Blut. Er trägt keinen Helm mehr, doch er sieht mir nicht in die Augen.

Sein Ellbogen schießt nach vorne und drückt mir die Kehle zu. In seiner anderen Hand hält er einen kleinen Dolch, bereit, mich aufzuschlitzen.

Mein Blick irrt in alle Richtungen auf der Suche nach Hilfe. Adrian kämpft mit mir zugewandtem Rücken und auch die anderen scheinen mich nicht zu bemerken.

Ich ringe nach Luft, finde jedoch keine, während der Angreifer meinen Hals zudrückt.

»Nach all der Zeit bringe ich ihm doch noch deinen Kopf.« Spucke löst sich aus dem Mund des Mannes und trifft mich im Gesicht. »Es wird keine Gnade für dich geben, denn jetzt stirbst du, Monster.«

Seine Worte lösen etwas in mir aus. Eine Erinnerung an eine Trainingseinheit mit meinen Schwestern.

Ein Kampf ist erst vorbei, wenn der Gegner geschlagen ist.

Er hat weiterhin meinen Schwertarm fixiert, doch er vergisst meinen zweiten Arm. Oder unterschätzt die Macht eines Schildes.

Er holt aus, seine Klinge rast auf mich nieder, doch ich ziehe rechtzeitig die Aigis vor meinen Körper, der Dolch prallt von ihr ab. Sofort lasse ich den Schild los, um nach seinem Handgelenk zu greifen, ehe er erneut auf mich einstechen kann.

Mit all meiner Kraft stemme ich mich gegen ihn, bis er einen Ausfallschritt nach hinten macht und mich nicht weiter am Boden fixiert. Der Druck auf meiner Kehle lässt nach. Ich ziehe meine Beine ruckartig an die Brust und trete ihm im nächsten Moment gegen das Standbein, das nun in meiner Reichweite ist. Er verliert das Gleichgewicht. Ich stoße ihn von mir und ich stehe auf. Um ihm keine Chance zur Reaktion zu geben, ziehe ich das Kurzschwert meines Vaters und richte es auf ihn. Endlich ist der Kampf ausgeglichen.

Dem Geräusch meiner Klinge folgend, sieht der Krieger auf und dann begeht er den Fehler. Kurz, nur kurz blickt er mir in die Augen. Es reicht, damit er zu Stein erstarrt.

Ich betrachte die Statue des Mannes vor mir, der eben noch geatmet hat, und empfinde keine Reue. Plötzlich sehe ich nicht mehr den Schmerz und das Leid meiner Gabe, sondern die Sicherheit, die sie mir gewährleistet.

»Wer will schon ein Held sein, wenn er auch das Monster sein kann?«, wiederhole ich Worte aus einem anderen Leben.

»Das sah verdammt knapp aus.« Thea kommt an meiner Seite zum Stehen. »Ich hab versucht, zu dir zu gelangen, aber fast wäre es zu spät gewesen.«

Ich lächle sie an. »Ich denke, ich bin nicht mehr das Mädchen, das du beschützen musst.«

»Schutz war nie das, was du gebraucht hast«, wendet Thea ein. Mit einem Kopfnicken deutet sie zu den Säulen, hinter denen sich die Schemen einer Treppe in der Dunkelheit abzeichnen. »Ein letztes Mal?«, fragt sie.

»Gemeinsam«, antworte ich.

Wir fassen uns an den Händen und rennen auf die Treppe zu. Dieses Mal mache ich nicht den Fehler, meine Umgebung außer Acht zu lassen, doch die anderen scheinen uns ohnehin vor den Kriegern abzuschirmen.

Thea betritt als Erste die Stufen zur Empore, als wir am oberen Ende des Treppenlaufs Krieger entdecken. Ich ziehe auch mein Schwert und positioniere mich neben sie. Als sie uns angreifen, fühlt es sich nicht wie ein ernster Kampf an, sondern wie eine weitere Trainingsstunde mit meiner besten Freundin. Wir benötigen keine Absprachen, um die Treppe Stufe um Stufe zu erklimmen und jede Person, die sich uns in den Weg stellt, auszuschalten, bevor sie uns gefährlich werden kann.

Ohne einen Tropfen unseres Blutes vergossen zu haben, erreichen wir das Ende der Treppe. Ein verlassener, schmaler Gang führt zur Empore, von der Kampfgeräusche von Quinn und Poseidon zu hören sind.

»Ich gehe vor«, entscheidet Thea.

Als sie dabei ist, schutzlos um die Ecke zu biegen, will ich ihr sagen, dass sie zumindest meine Aigis nehmen soll, doch da ist es bereits zu spät.

Zuerst höre ich es. Da ist dieses schreckliche Geräusch, wenn eine Klinge Haut durchschneidet und sich tief in die Eingeweide bohrt. Ich stürze nach vorne und sehe eine Kriegerin sowie ihr Schwert, das in Theas Körper steckt. Reflexartig greift Thea an die Stelle zwischen Brust und Bauch, an der das Schwert aus ihrem Körper ragt. Sofort fließt Blut aus ihren Händen, als sie sich an der Klinge schneidet.

Anstatt das Schwert herauszuziehen, dreht die Frau es herum, was Thea vor Schmerzen aufstöhnen lässt.

Ich schreie, als sei ich diejenige, die verwundet wurde. Mein Herz verlangt danach, Schild und Schwert fallen zu lassen, um zu kapitulieren und Thea mit beiden Händen zu stützen, aber ich versuche, die Enge in meiner Brust zu ignorieren.

Ein Schwerthieb, mehr braucht es nicht, damit die Kriegerin ihre Waffe aus Theas Brust zieht. Unsere Klingen treffen aufeinander, doch ich merke, dass sie mir unterlegen ist. Meine Bewegungen sind schneller, fließender, meine Schläge kraftvoller.

Drei Schwerthiebe dauert es, bis ich sie entwaffne und sie rückwärtsstolpert. Ich zögere nicht, ihr mein Schwert in die gleiche Stelle zu stoßen, an der sie zuvor Thea verwundet hat. Sie keucht und starrt auf die Klinge in ihrem Bauch. Dann blickt sie zu mir auf und auch wenn ich ihre Augen durch das Visier ihres Helmes nur schwerlich erkennen kann, glaube ich, Reue darin aufblitzen zu sehen. Es mag sein, dass sie ihre Tat nur deshalb bereut, weil sie ihrem eigenen Tod ins Auge sieht, trotzdem reicht diese Gefühlsregung mir, um innezuhalten.

Ich ziehe die Klinge aus ihrem Körper. »Wenn du verschwinden willst, gebe ich dir dazu jetzt die Gelegenheit. Oder bleib und stirb.«

Die Kriegerin macht eine ruckartige Kopfbewegung, die wohl ein Nicken darstellen soll. Die Hand auf den Bauch gepresst, stolpert sie zur Treppe. Ich verfolge sie nicht. Sicher kann ich mir nicht sein, dass sie die Verletzung überleben wird, aber zumindest hat sie die Chance dazu erhalten.

Sofort drehe ich mich zu Thea um, die auf dem Boden sitzt und mit dem Rücken an einer Marmorsäule lehnt. Auch sie hält sich ihre Wunde mit beiden Händen. Sie ist blutüberströmt von den Schnitten an ihren Händen und der Wunde in ihrem Bauch. Innerhalb von Sekunden bin ich bei ihr.

»Quinn hat mir so oft gepredigt, wie sehr Schilder im Waffenarsenal unterschätzt werden«, murmelt sie, als ich sie erreiche.

»Nächstes Mal solltest du auf deine Frau hören«, erwidere ich. Ich greife nach ihren blutigen Fingern und ziehe sie von der Wunde weg. »Lass mich mal sehen.«

»Ist nicht sonderlich tief«, lügt sie, obwohl ich das Loch in ihrem Bauch sehen kann. »Der Heilungsprozess setzt sicher bald ein. Ich werde nicht sterben.«

»Das nicht«, stimme ich ihr zu, »aber die Wunde wäre tödlich, wärst du nicht unsterblich. Sie wird also nicht schnell heilen, es kann Stunden dauern.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Töte Poseidon und mir werden Stunden zum Heilen bleiben.«

Ich schüttele den Kopf. »Wie sollte ich dich bis dahin alleine lassen?«

Thea wischt sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn und verteilt so ihr eigenes Blut in Schlieren über ihr Gesicht. »Ganz einfach.« Sie gestikuliert in Richtung der Schatten neben uns, bis sich die ersten Askiári aus der Dunkelheit lösen. »Ich bin nicht allein.«

Theas Hand, die meine noch immer umfasst, drückt zu. »Wir überleben das hier. Wir beide.«

»In Ordnung«, sage ich und stehe aus der Hocke auf. »Das ist ein Versprechen.«

Dann wende ich mich von meiner besten Freundin ab, um den Mann umzubringen, den ich seit zweitausend Jahren verabscheue.


[image: Sie wollten mich zerstören und damit gaben sie mir die grösste Macht. Nach allem, was sie getan haben, sollten sie mich fürchten. Aus dem Manuskript von Isla Rhodes]


Kapitel 56 


ISLA
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Wenn von jetzt an behauptet wird, ich sei gefährlich, dann stimme ich zu. Ich bin tödlich. Meine Augen sind meine Waffe. Und ich zögere nicht, die zu beschützen, die ich liebe.

Poseidon hat ein Monster erschaffen. Nun soll er ihm ihn die Augen schauen.

Ich begebe mich in die Schatten, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Mir bleibt vielleicht nur eine Chance, Poseidon zu versteinern – die muss ich, egal wie, nutzen. Das Risiko, mir bewusst in die Augen zu sehen, wird er nicht eingehen.

Ich muss ihn also überraschen.

Meine Finger tasten nach der rauen Steinoberfläche der Säule vor mir, fahren über ihre Rillen. Sie geben mir das Gefühl, mich an etwas festhalten zu können, während ich vorsichtig an der Säule vorbei auf den hell erleuchteten Teil der Empore spähe.

Quinn und Poseidon kämpfen weiterhin gegeneinander, niemand hat die Oberhand. Sie müssen wissen, dass es sich hierbei um einen Kampf auf Zeit handelt. Umbringen können sie sich gegenseitig nicht, doch sie können ihr Gegenüber bewusstlos schlagen, bis jemand den Job für sie erledigt.

Dreizack und Lanze treffen in einer schnellen Abfolge von Schlägen aufeinander. Ihre Bewegungen wirken einstudiert wie eine Choreografie. Lediglich ihre verbissenen Gesichtsausdrücke zeigen, wie viel Anstrengung der Kampf fordert, wie groß der Abscheu auf beiden Seiten ist.

Jemand Außenstehendes hätte es vielleicht nicht bemerkt, doch ich habe Athene viele Male beim Sparring beobachtet. Die Ausführungen ihrer Lanzenstöße werden fahriger und auch ihre Geschwindigkeit nimmt ab. Sie mag eine Göttin sein, aber bei einem schier endlosen Duell gegen den Meeresgott muss auch sie irgendwann müde werden. Besonders weil sie so sehr darauf bedacht ist, ihm keine Pausen zu lassen, in denen er Magie beschwören könnte.

Sobald Poseidon seine Wassermacht ausübt, bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten, uns zu retten.

Ich warte, bis Poseidon mir den Rücken zugewandt hat, und trete aus den Schatten hinter der Säule auf die Empore. Wenn ich in ihrem Sichtfeld bin, wird Quinn mich vielleicht bemerken und Poseidon dazu zwingen, mir in die Augen zu sehen.

Doch dann kommt alles anders.

Von der plötzlichen Bewegung irritiert, verlagert Quinn ihre Aufmerksamkeit auf mich. Sie weitet die Augen und holt dann mit ihrer Lanze zu einem vernichtenden Schlag aus. Ihre kurzzeitige Ablenkung hat Poseidon jedoch ausgereicht, um Wasser mit einer Geste seines Dreizacks hervorzurufen. Quinn kann nicht mehr ausweichen, als Poseidon eine riesige Welle auf sie hereinbrechen lässt. Die Wucht der Wasserströme reißt sie von den Füßen, spült sie so rapide fort, dass sie gegen die Wand hinter ihr geschleudert wird. Ihr Kopf kracht gegen den Marmor. Sie schließt die Augen, noch bevor sie auf dem Boden aufkommt.

Mit einem Satz springe ich zurück in die Schatten. Ich presse mir beide Hände auf den Mund, um kein verräterisches Geräusch von mir zu geben und jedes entsetzte Aufkeuchen zu unterdrücken. Ein einziger Einsatz seiner Magie hat gereicht, um sie auszuschalten. Ihr Kampf war nur so lange ausgeglichen, solang ihre Taktik aufgegangen war.

Poseidon wendet sich zur Balustrade um und tritt nach vorne, um sich gegen das Geländer zu lehnen. Ich erdolche seinen Hinterkopf mit Blicken. Obwohl Götter darüber entscheiden können, welches Gesicht sie tragen wollen und welchem Alter sie optisch entsprechen, hat er sein Erscheinungsbild in den letzten zweitausend Jahren nicht verändert. Noch immer trägt er sein grau-weiß meliertes Haar genauso schulterlang wie seinen Bart. Im Gegensatz zu seinen Kriegern hat er keinen Helm aufgesetzt, ist vielleicht also leichtsinnig genug, sich meiner Magie überlegen zu fühlen.

Einen Schritt nach dem anderen gehe ich auf ihn zu, mein Schwert zum Schlag erhoben. Möglichst geräuschlos bewege ich mich vorwärts, damit er keine Vorwarnung erhält und seine Augen verschließt.

Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um.

Stattdessen deutet er mit seinem Dreizack auf den Tank, in dem Stheno bis vorhin noch gefangen war. Das Wasser darin steigt erneut, höher und höher strömt es hinauf. Lange dauert es nicht, bis die Flüssigkeit über den Tankrand läuft und den Marmorboden bedeckt. Er will den gesamten Thronsaal fluten.

Panik klettert meine Kehle hinauf und schnürt mir die Luft ab. Ich darf es nicht weiterkommen lassen. Er hat erst genug, wenn wir alle ertrunken sind und uns nicht mehr wehren können. Ich frage mich, ob er dafür den Tod seiner eigenen Krieger in Kauf nimmt.

Der Anblick des magisch beschworenen Wassers verstärkt meine Ängste. Meine Finger werden so klamm, dass ich den Griff meines Schwertes beinahe verliere. Ich muss reagieren, ich muss etwas tun, sonst …

Mein Arm bewegt sich wie ferngesteuert, als ich aushole und das Schwert auf Poseidons Hals niederrasen lasse. Meine Klinge trifft keine Haut. Bevor ich ihn verwunden kann, werde ich von einer Flutwelle nach hinten katapultiert und krache gegen die Säule, hinter der ich mich noch eben versteckt habe.

Meine Rippen knacken und ich ächze auf. Verdammt, verdammt! Das Wasser umspült meinen Körper, fixiert mich an der Säule. Ich versuche, mit den Beinen auszutreten, doch ich kann mich nicht bewegen.

Für Stheno ins Wasser zu springen, war das eine. Ich hatte eine Mission. Ein Ziel vor Augen, konnte mir einreden, dass mir für den Moment im Wasser nichts passieren würde, weil Athene und die anderen dafür sorgen würden. Aber das hier ist alles, was mich in meinen Albträumen verfolgt.

»Na, hab ich dich doch, kleiner Fisch. Du kannst aufhören zu zappeln, dein Kampf ist vorbei.«

Sofort hebe ich das Kinn, ignoriere das Flackern am Rande meines Sichtfelds und suche seinen Blickkontakt. Poseidon schreitet auf mich zu, die Mundwinkel zu einem weiten überheblichen Grinsen erhoben. Der Bastard schaut bewusst ein Stück über meinen Kopf.

»Das hier weckt Erinnerungen, nicht wahr?« Beinahe zärtlich streichelt er mir mit dem Zeigefinger über die Wange. Am liebsten würde ich ihn abbeißen. »Ich hätte dich damals direkt umbringen sollen, aber wer konnte ahnen, dass meine ach so unschuldige Nichte ihre eigenen Ränke schmiedete? Na ja, glücklicherweise gibt es Fehler, die korrigiert werden können.«

Es ist wie damals im Parthenon. Die Erinnerungen holen mich ein, schnüren mir die Kehle zu. Vor zweitausend Jahren habe ich mir geschworen, mich vom Gott der Weltmeere nicht brechen zu lassen. An diesem Versprechen werde ich auch jetzt festhalten.

Als er an seine Hüfte greift und ein langes, scharfkantiges Messer aus seiner Scheide zieht, beschleunigt sich mein Puls.

Er setzt das Messer an meine Kehle. Jeglicher logische Gedanke verflüchtigt sich aus meinem Kopf, da ist nur noch rauschendes Blut, rauschendes Wasser und das Wummern meines Herzschlags. »Wenn mein Neffe derart unfähig ist, muss ich es eben selbst erledigen.«

Sollte es mir jetzt noch gelingen, ihn zu versteinern, bliebe ihm genug Zeit, mir als seine letzte Tat die Kehle aufzuschneiden. Trotzdem darf ich nichts unversucht lassen.

Er glaubt, mich besiegt zu haben.

»All die Jahre hast du mich gejagt.« Bei meinen Worten hält Poseidon in der Bewegung inne. »Du hast mich als deine größte Nemesis erkoren. Und nun hast du nicht einmal den Mut, mir in die Augen zu sehen. Du bist so erbärmlich. Vielleicht sterbe ich heute, aber ich tue es in dem Wissen, dass Poseidon Medusa gefürchtet hat.«

Er legt die Stirn in Falten. »Angst? Vor dir?« Er lacht auf. »Ich denke nicht.«

Und dann schaut er mir zum ersten Mal seit zweitausend Jahren in die Augen.

Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, gleichzeitig spiegelt sich abrupte Panik in seinem Gesicht. So fühlt es sich an, Macht über den Mann zu haben, bei dem ich mich wehrlos gefühlt habe. In diesem Augenblick weiß ich, dass ich gewonnen habe.

Ich entfessele meine Macht, sehe, wie ihn die Magie trifft, doch im selben Moment schlägt Stheno ihm den Kopf ab.

Sein Körper bricht zusammen und mit ihm die Wassermassen, die mich gefangen halten. Ich schätze, Poseidon hat nicht nur ein Monster erschaffen.

Mein Blick irrt zu meiner Schwester, die ein blutverschmiertes Schwert mit beiden Händen fest umklammert und auf die Leiche zu unseren Füßen starrt. Sie beugt sich vornüber, hustet. Ihr Körper zuckt und krampft. Ist sie entsetzt über ihre eigene Tat? Oder sind es die Anzeichen, dass seine Magie auf sie übertritt?

Ich bin sofort bei ihr, falle ihr um den Hals und drücke ihren schmalen Körper an meinen. Ihre Knie geben unter ihr nach, doch ich halte sie fest, werde sie nie wieder loslassen. Tränen strömen über meine Wangen. Ich werfe einen Blick über ihre Schulter zu Poseidons reglosem Körper und seinem abgeschlagenen Haupt. Er kann nicht wiederkommen. Es ist wirklich und wahrhaftig vorbei.

»Du konntest es nicht lassen, oder?«, hauche ich meiner Schwester ins Ohr.

Sie presst ihre Stirn fester gegen meine Schulter. »Ich würde dich doch nicht alleinlassen.«

Und zum ersten Mal seit ich den Palast betreten habe, kann ich durchatmen. Ich lege mir die Hand auf die Brust, unter der mein Herz eindringlich pocht. Ein Lachen dringt aus meiner Kehle, es ist kaum aufzuhalten.

Alle Anspannung verlässt meinen Körper. Ich muss nicht mehr rennen. Die Flucht ist vorbei. Für immer.

Poseidon ist besiegt und Stheno lebt. All die Jahre habe ich hinauf in den Himmel geschaut, vielleicht hat sie nur ein paar Mal dasselbe getan und an mich gedacht.

Ich habe Fragen, eine Menge davon. Angefangen damit, was vor zweitausend Jahren wirklich passiert ist, als Poseidon und seine Krieger bei uns zu Hause einfielen. Bis hin dazu, wie es Stheno seitdem erging, wie ihr Leben bis heute aussah. Ich weiß nicht, ob sie bereits die Kräfte in sich spürt, die sie zur neuen Göttin der Weltmeere machen. Eine Macht, die die Welt niederreißen könnte.

Doch all das hat Zeit, bis wir von diesem götterverdammten Ort verschwunden sind.

»Ihr habt es geschafft.« Quinns Stimme lässt uns aufblicken. Sie hat einen von Theas Armen um ihre Schulter gelegt und stützt sie auf dem Weg zu uns. Neben ihnen entdecke ich Reed und Adrian.

Unsere Blicke verhaken sich.

Adrians dunkle Haare hängen ihm in die Stirn und Blut klebt an seinen Armen, doch ich kann keine Wunden erkennen und das ist alles, was aktuell zählt. In seinen Händen trägt er Silas, der sich teilweise um seine Schultern und seinen Oberarm geschlungen und ansonsten möglichst eng zusammengerollt hat. Der Anblick lässt mein Herz flattern.

Adrian legt meinen silbernen Schlangenbeschützer auf dem Boden ab. »Na los, du bist ganz schön schwer.«

»Sorry«, erwidert Silas und schlängelt auf mich zu. »Hab etwas zu viel gefressen. Diese Rüstungen sind schwer zu verdauen.«

Diese Schlange, sie ist und bleibt unmöglich!

»Zeit, schlafen zu gehen«, murmele ich und hocke mich auf den Boden, um meine Hand Silas entgegenzustrecken. »Ich danke für Eure Dienste, König Silas.«

Ich hebe den Silberring auf, der nach dem kurzen Aufglühen von Magie an Silas’ Stelle auf dem Boden liegen bleibt, und schiebe ihn an den vertrauten Platz an meinem Finger.

Noch bevor ich mich aufrichten kann, hält Adrians Blick meinen gefangen. Gleichzeitig gehen wir einen Schritt aufeinander zu, ich schlinge meine Arme um seinen Hals und er vergräbt das Gesicht in meinen Haaren.

»Ich wusste, du würdest es schaffen«, flüstert er. Am liebsten würde ich ihn küssen, doch dafür werden wir noch genug Zeit haben. Wenn es nach mir geht, eine Ewigkeit.

»Ich hatte Hilfe«, räume ich ein, löse mich von ihm und greife nach seiner Hand. »Darf ich dir meine Schwester Stheno vorstellen?«

Sthenos Mund ist leicht geöffnet, sie schaut zu Adrian, zurück zu mir und dann zu dem Ring an meiner Hand, der vorhin noch eine überdimensionale Schlange war. Zögerlich tastet sie nach dem Schlangenring aus Bronze an ihrem Finger.

»Das erkläre ich dir später«, sage ich.

»Später ist besser.« Reed deutet mit einem Nicken auf den Thronsaal jenseits der Empore. »Poseidons Krieger sind geflüchtet. Lasst uns von hier verschwinden, damit Thea heilen kann.«

Ich starre nach oben an die Marmordecke des Thronsaals, überwältigt von allen Ereignissen. Es wird Zeit brauchen, um das alles zu verarbeiten. Poseidon ist endgültig besiegt. Dafür musste ich nicht einmal seine Kräfte übernehmen und eine der Zwölf werden – etwas, das ich noch mehr gehasst hätte als den Todesblick.

Wir alle haben überlebt.

Und doch habe ich das Gefühl, dass das heute nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Stheno wird sich als neue Meeresgöttin behaupten müssen, sie wird sich Feinde machen, das ist unvermeidbar. Adrian und ich nehmen es mit niemand Geringerem als dem Schicksal selbst auf, wenn wir zusammen sein wollen.

All die negativen Gedanken, die Sorgen und Ängste schiebe ich von mir. Wichtig ist momentan nur, dass meine liebsten Personen bei mir sind.

»Hey, Medusa«, sagt Thea und stupst mich in die Seite, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Wir überstehen das Schlimmste.«

Ich lächele sie an. »Gemeinsam.«

Dann lege ich meinen Kopf auf Adrians Schulter und lasse mich von ihm in eine Umarmung ziehen. »Gehen wir nach Hause.«


Epilog 


ISLA/MEDUSA
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»Bist du bereit?«

Ich klappe meinen Laptop zu und blicke ertappt zu Adrian auf, der mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen meines Schlafzimmers lehnt. »Erwischt. Ich musste nur noch eben dieses eine Kapitel zu Ende schreiben.«

Adrian hebt seine Mundwinkel. Habe ich ihm eigentlich schon mal gesagt, wie sehr ich seine verdammten Grübchen liebe? »Ich störe dich auch wirklich nur ungern, aber die anderen Gäste kommen gleich.«

Ein Blick auf die Uhr bestätigt seine Worte, ich habe die Zeit vollkommen vergessen. Sofort stehe ich vom Bett auf und gehe zu meinem Ganzkörperspiegel. Zum Glück habe ich meine Haare vor meiner Schreibsession halb aufgeflochten, sodass mir die restlichen Strähnen über die Schultern fallen. Mein schilfgrünes Kleid sitzt an der Brust nicht ordentlich, weil ich es nicht geschafft habe, den Reißverschluss am Rücken bis ganz nach oben zu ziehen. Sanft streiche ich über den Stoff des Kleids.

Adrians warmer Atem trifft meinen Nacken, als er im nächsten Moment hinter mir steht. Er legt eine Hand auf meine Hüfte, begegnet meinem Blick im Spiegel. »Brauchst du Hilfe?«

Er wartet mein Nicken ab, greift dann zum Reißverschluss und zieht ihn Zentimeter für Zentimeter hoch. Dabei berührt er zart meine nackte Haut, sodass mich ein Schaudern überläuft. Oben angekommen drückt er einen Kuss unters Ohr und ich winde mich, weil es mich kitzelt. »Ich glaube, was du da schreibst, wird meine nächste Lieblingsgeschichte.«

In seinem Griff drehe ich mich herum, um meine Arme um seinen Hals zu schlingen. Ich küsse ihn, lang und intensiv, weil ich immer noch kaum glauben kann, dass dieses Glück echt ist. Ich will, dass es niemals endet. »Das hier. Das hier ist meine Lieblingsgeschichte«, sage ich, als ich mich von ihm löse.

Sein Griff um meine Taille verfestigt sich. »Darf ich ehrlich sein?«

»Immer.« Ehrlichkeit ist die eine Bedingung unserer Beziehung. Das Amulett seiner Mutter trage ich weiterhin, aber Adrian hat in Poseidons Palast bewiesen, dass die Wahrheit dehnbar ist. Zumindest weiß ich mit Sicherheit, dass er nur deshalb Einzelheiten verheimlicht hat, um mich zu beschützen. In der letzten Woche, seit Stheno Poseidon enthauptet hat, hat Adrian alles dafür getan, mir seine Loyalität zu beweisen.

Er beugt sich zu mir vor, lehnt seine Schläfe gegen meine und raunt: »Am liebsten würde ich dir das Kleid sofort wieder ausziehen.«

In genau diesem Moment klingelt es an der Haustür. Ich drücke ihm einen letzten Kuss in die Halsbeuge, er schlingt seine Arme fester um mich. »Nachher«, erwidere ich.

Denn obwohl mir ein glückliches Ende nie prophezeit wurde, habe ich mit ihm das Gefühl, alles schaffen zu können.

Ich glaube, ich fange gerade erst an zu leben.

Grace

Meine Schüssel mit Mac and Cheese stelle ich zu den anderen Gerichten auf Islas Esstisch. Gemeinsam mit Adrian hat sie eine Kürbissuppe, Brote, Dips und Süßkartoffelpüree zubereitet. Reed hat glasierte Karotten beigesteuert und Thea verschiedene Salate. Es riecht himmlisch. Beinahe ist der Tisch zu klein für all das Essen – für uns bedeutet es nur, dass wir enger zusammenrücken.

Quinn reicht vom anderen Ende des Tisches Teller und Besteck weiter. Dabei stupst Thea ihr in die Rippen, um sie auf Silas aufmerksam zu machen, der sich hinter ihr an der Stuhllehne hochgewunden hat.

Seine kohlschwarzen Augen beobachten Isla, die mit Adrian darüber spricht, ob sie noch mehr Baguette aufschneiden sollen. Sobald sie nicht hinguckt, schießt sein Schlangenkopf nach vorne und verschluckt ebenjenes übrig gebliebene Stück Baguette. Damit hat es sich dann auch erledigt. Genauso wie Thea und Quinn kann ich mir das Kichern nicht verkneifen.

Reed rempelt mit seiner Schulter gegen meine. »Und du dachtest, er würde dich fressen wollen.«

Ich stoße ein Glucksen aus. »Den Gedanken finde ich immer noch nicht abwegig.« Mittlerweile bin ich mir zumindest sicher, dass Silas auf Islas Erlaubnis warten würde – wobei er es beim Baguette auch hat drauf ankommen lassen.

Ich setze mich auf meinen Stuhl, lehne mich zurück und lasse meinen Blick über meine Freunde schweifen – und es breitet sich Wärme in meiner Brust aus.

Als ich ihre Flügel letzte Woche am Horizont erspäht habe, sind mir vor Erleichterung beinahe die Beine weggebrochen. Die Stunden, in denen ich auf sie gewartet habe, unwissend, ob sie den Kampf gegen Poseidon überleben würden, habe ich am ganzen Körper gezittert. Ich war kurz davor, ein Boot zu stehlen, um ihnen hinterherzufahren, gleichzeitig wusste ich, dass ich ihnen nicht hätte helfen können. Ich bin stolz auf sie. Stolz und dankbar und trotzdem … fühle ich mich wie eine Versagerin. Während sie gekämpft haben, musste ich zurückbleiben. Weil ich im Gegensatz zu ihnen nicht unsterblich bin, keine magischen Fähigkeiten besitze. Ich konnte nichts tun, außer auf sie zu warten. So wie in diesem Moment möchte ich mich nie wieder fühlen. Nie wieder. Doch dafür bin ich zu schwach. Zu schwach, um jemanden zu retten.

Der Gedanke reicht, damit sie wieder brennt. Eine Wunde, die jahrtausendealt und doch nie verheilt ist. Und vielleicht ist es mein verdammtes Schicksal, dass ich für immer brennen werde.

Ein Klirren verlagert meine Aufmerksamkeit zurück zu Isla, die mit einem kleinen Löffel gegen ihr Glas Cola stößt. »Ich bin so froh, dass ihr alle hier seid«, sagt sie und lächelt uns nacheinander an. »Die meiste Zeit war dieses Haus leer, erst dank euch wird es … lebendig. Ich bin froh, dass ihr mich gefunden habt.«

Adrian schmunzelt und schaut Isla dabei unendlich verliebt an. »Für jemanden, der sich verstecken wollte, warst du erstaunlich leicht zu finden.«

Isla verdreht die Augen. »Sagt der Mann, der mich zweitausend Jahre lang gesucht hat.«

Adrian lässt sich von ihrem provozierenden Tonfall nicht aus dem Konzept bringen. »War jede Sekunde wert.«

»Ich erkenne ihn kaum wieder«, raunt Reed mir zu. »Er wird immer so melodramatisch poetisch, wenn er mit ihr redet. Manchmal befürchte ich, dass er Shakespeare zitiert.«

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Stattdessen ramme ich Reed meinen Ellbogen in die Seite. »Lass ihn. Ich habe gewusst, dass in ihm ein Romantiker steckt.« Auch wenn ich Adrian in all den Jahren, die ich ihn kenne, noch nie so erlebt habe. So … gelöst. Frei von den Gedanken, die ihn quälen. Frei von den auferlegten Regeln, die ihn unter Druck setzen. Frei von der Last seines Vaters.

Nicht alle von uns können behaupten, stark genug zu sein, einem Befehl von Zeus nicht zu gehorchen.

Bislang hat dieser sich zwar noch nicht zum Tod seines Bruders geäußert, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass der Kampf gegen die Götter noch nicht vorbei ist.

»Außerdem lag es nicht an meinen Versteckfähigkeiten, dass ihr mich finden konntet«, führt Isla das eigentliche Thema fort und sieht anklagend in Theas Richtung.

Diese hebt beschwichtigend beide Hände. »Ich nehme jegliche Schuld auf mich.«

Quinn reckt ihr Glas mit einer Orangensaft-Sekt-Mischung in die Höhe. »Auf Neuanfänge, Freundschaft und zweite Chancen.«

Wir folgen ihrem Beispiel und lassen unsere Gläser in der Tischmitte gegeneinanderklirren.

Es klingelt an der Haustür. Isla hüpft aufgeregt zur Tür. »Oh, das muss Stheno sein. Sie hat mir geschrieben, dass sie sich verspätet.«

Islas Schwester habe ich erst einmal gesehen, als sie nach dem Kampf gegen Poseidon in Reeds Armen in Belle Haven gelandet ist.

Sie ist danach in Islas Haus eingezogen, verbringt jedoch die meiste Zeit in Poseidons Palast, um Unterlagen zu durchwühlen, das Göttersystem zu verstehen und ihre neuen Anhänger zu unterweisen. So wie ich es mitbekommen habe, hat sie sich mit ihrer Rolle als Meeresgöttin noch nicht im Geringsten angefreundet. Zumindest ist sie mit einer Schwester wie Isla an ihrer Seite mit dem Chaos nicht allein.

Stheno betritt hinter Isla den Raum. Ihre Augen sind geweitet – meerblau, nicht grün wie Islas Augen. Ihre Haare sind ganz dunkel und doch ist die Ähnlichkeit der beiden offensichtlich. Sthenos Brust hebt und senkt sich schnell, als sei sie gerannt. Ihre Pupillen flirren zwischen uns hin und her, bis sie wieder bei ihrer Schwester landen.

Isla ist ganz blass im Gesicht geworden. »Was ist denn los?«, fragt sie besorgt.

»Ich … Ich … Oh Götter!« Stheno rauft sich die Haare.

Quinn springt von ihrem Stuhl auf und rückt ihn für Stheno zurecht. »Vielleicht setzt du dich erst mal.«

»Nein, nein. Es geht schon«, Stheno schüttelt den Kopf, versucht, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe etwas entdeckt. Briefe und Unterlagen von Poseidon. Er hat … Unter seinem Palast sind Verliese, in denen er Gefangene hält. Es gibt eine Liste der Insassen und ein Name darauf ist mir direkt aufgefallen.« Sie schluckt schwer, schaut nur ihre Schwester an. »Andromeda. Andromeda steht auf der Liste.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Andromeda. Andromeda wie in Perseus’ Geliebte. Die Frau, bei der er laut der Mythologie nach seiner langen Heldenreise und der Ermordung von Medusa ankommt. Die Mythen haben nicht gelogen, all die Zeit wurde sie tatsächlich von einem Meeresungeheuer bedroht. Nur nicht von Islas Mutter, Keto, sondern vom Meeresgott Poseidon selbst. Bestimmt weil er geglaubt hat, dass er Adrian so lange zu Islas Ermordung motivieren kann, bis er seine große Liebe findet.

Adrian umrundet den Tisch, tritt an Islas Seite und greift nach ihrer Hand, um sie zu drücken. Beide haben sie ihre Gesichter gequält verzogen. »Es bedeutet nichts«, flüstert er, was jedoch nicht die Sorge in Islas Augen vertreibt.

Unwillkürlich frage ich mich, ob auf dieser Liste ein bestimmter anderer Name steht. Die Erinnerung sticht in meiner Brust. Ich schulde es ihnen, das herauszufinden.

»Da war noch mehr«, sagt Stheno. Sie drückt sich die flache Hand gegen die Stirn. »Ich habe Briefe gefunden. Briefe von Zeus, in denen er sich nach Andromeda erkundigt hat.« Zeus wusste also davon. Diese Neuigkeit verwundert mich nicht, schließlich bleibt kaum etwas vor ihm verborgen. Ein Schauder überläuft mich. »Es klang so, als würde Zeus irgendetwas planen. Er schrieb von einer Macht, die die Welt niederbrennen kann.«

Das unwohle Gefühl in meiner Magengegend verstärkt sich. Ich schlinge mir beide Arme um den Körper und reibe mir über die Seiten. Zeus. Zeus, Zeus, Zeus. Keine Geschichte, die mit diesem Namen beginnt, geht jemals gut aus. Ich muss es wissen.

Mit meinen Freunden habe ich das Gefühl, alles überstehen zu können, trotzdem weiß niemand von uns, was das Schicksal noch für uns bereithält.


DANKSAGUNG

Als Autorin ist es mein Beruf, die richtigen Worte zu finden, und doch sitze ich vor diesem Dokument und habe das Gefühl, keine Formulierung reicht aus, um meine Gefühlslage – vor allem meine Dankbarkeit auszudrücken. Ich war elf Jahre alt, als ich beschloss, Deutschlands jüngste Autorin zu werden. Zuerst Prinzessin, dann Popstar, schließlich Autorin. Seitdem habe ich sieben Schreibprojekte fertiggestellt und keins davon veröffentlicht. Genauso wie Isla habe ich irgendwann kaum mehr gewagt, darauf zu hoffen, dass ich es schaffen kann – jetzt schreibe ich die Danksagung meines Debütromans. Manche Träume sollten eben verfolgt und gelebt werden. Ganz allein hätte ich das jedoch nicht geschafft.

Mama und Papa, euch ist dieses Buch gewidmet. Was Familie für Isla ist, seid ihr für mich. Ihr habt mir beigebracht, an Träumen festzuhalten – für eure unermüdliche Unterstützung bin ich für immer dankbar! Mama, meine erste Leserin und erste Supporterin – du glaubst an mich, selbst wenn ich es nicht kann. Papa, der zwar nicht weiß, worum es in diesem Buch geht, aber trotzdem felsenfest behauptet, es muss großartig sein. Falls du das hier liest, bitte lass doch Kapitel 51 aus, danke!

Insgesamt bedanke ich mich bei all meinen Freunden und meiner Familie, die an meiner Seite standen, an mich geglaubt und mir den Rücken gestärkt haben. Ihr wisst, wer ihr seid – I love you!

Vielen Dank an den Arena Verlag, Nikoletta und alle Mitarbeitenden, die dazu beigetragen haben, dass die Geschichte in meinem Kopf zu einem Buch wird. Ich danke euch für euer Vertrauen in mich. Ein schöneres Verlagszuhause hätte ich mir nicht wünschen können. Hervorheben möchte ich hierbei meine großartige Lektorin, Helena Heck. Die Zusammenarbeit mit dir war das größte Geschenk – durch deine klugen Anmerkungen und Vorschläge wurde Adrian etwas vielschichtiger und Isla etwas mutiger. Du hast mir geholfen, das Buch genau so umzusetzen, wie ich es erzählen wollte. Danke, dass wir gemeinsam für diese Geschichte gekämpft haben.

Bei dem gesamten Prozess begleitet hat mich außerdem meine Literaturagentur Langenbuch & Weiß, insbesondere Mathilda Göpfert – vielen Dank für eure großartige Arbeit. Von euch vertreten zu werden, ist mein persönlicher Full Circle Moment, bei dem Träume wahr wurden.

Bei Christin Giessel möchte ich mich für die wunderschönen Cover bedanken.

Danke an all meine Testlesenden: Paula, Mallak und Mischa – euer Feedback hat mir so geholfen! Danica, oder auch: meine andere Gehirnzelle, du warst von Anfang an dabei. Ohne dich hätte Isla keine Kontaktlinsen und ich wäre vermutlich auf der ein oder anderen Buchmesse (oder auch allgemein) verloren gegangen. Ich lege mit niemandem so gerne Songbreaks ein wie mit dir. Marilena, du bist der Beweis dafür, dass man in der Uni nur die richtige Person finden muss. Ich glaube, das mit uns war Schicksal.

Es ist mir eine Ehre, dass ich Autorinnen, die ich immer bewundert habe, nun als Kolleginnen bezeichnen darf. Darunter einige, die mich beraten, unterstützt und angefeuert haben. Hierbei möchte ich mich besonders bei Ava Reed bedanken, die nicht nur mit Gummibärchen Plots durchspricht, sondern auch einen so schönen Blurb für dieses Buch geschrieben hat.

Dago, dir gilt mit der größte Dank. Seit dem ersten Wort hast du an mich und dieses Buch geglaubt, warst in jeder Hinsicht meine erste Anlaufstelle – ob als emotionale Stütze, liebste Person zum Reden oder um nach medizinischem Rat zu fragen. Ich bin froh, dass du stets ruhig bleibst, wenn du eine Nachricht von mir auf deinem Handy erhältst mit: Kann man sich die Rippen brechen, wenn man so richtig hart gegen eine Wand geschleudert wird?? Bei dir zu sein, fühlt sich an, als wäre ich angekommen.

Danke an jede einzelne Person, die sich als Teil der Online-Buch-Community begreift – bei euch habe ich mich auf eine Art selbst gefunden, sodass ich mich zu der Person entwickeln konnte, die ich heute bin: Büchermädchen und stolz darauf. Zum Teil begleitet ihr mich schon seit Jahren – für eure Liebe und Unterstützung kann ich gar nicht genug danken!

Zum Schluss möchte ich dir danken, für dein Vertrauen und deine Zeit. Vielen Dank, dass du dieses Buch in die Hand genommen und damit Isla, Adrian und mir eine Chance gegeben hast. Wir wissen alle, dass erst die Leser:innen ein Buch leben lassen. Vielleicht hast du auch Lust, in Band 2 Enemies are made – Die Monster der Pandora Grace und einen gewissen grumpy Sünder aus dem Tartaros zu begleiten – das Abenteuer hat gerade erst begonnen.

Hinweis zu sensiblen Themen
(Achtung: Diese Hinweise enthalten Spoiler!)
Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Diese sind: Tod, Verlust von geliebten Menschen/Angehörigen, Trauer, sexualisierte Gewalt. Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch momentan emotional dazu in der Lage fühlt.
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SIE WOLLTEN MICH ZERSTOREN UND
DAMIT GABEN SIE MIR DIE GROSSTE MACHT.
NACH ALLEM, WAS SIE GETAN HABEN,
SOLLTEN SIE MICH FURCHTEN.

Aus dem Manuskript von Isla Rhodes





OEBPS/image_rsrc4UF.jpg
(L
9
V?N

BLICKKONTAKT IST EINE
GANZ EIGENE ART DER KUNST.
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WIE SEHR SIE DICH LIEBEN,
OHNE EIN EINZIGES WORT ZU SAGEN.
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UND PLOTZLICH GING ES NICHT
LANGER DARUM ZU LEBEN,
SONDERN ZU UBERLEBEN.

Aus dem Manuskript von Isla Rhodes
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OFENE DEINE AUGEN NICHT.
EIN SATZ, DER SICH FUR IMMER
IN MEINE SEELE EINGEBRANNT HAT.

Aus dem Manuskript von Isla Rhodes
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DREI SCHWESTERN.
VIELLEICHT KENNT IHR IHRE NAMEN,
DOCH NIEMALS IHRE GESCHICHTE.

Aus dem Manuskript von Isla Rhodes
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